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  Prolog


  Als Imnea erwachte, spürte sie, dass der Tod bereits auf sie wartete.


  Sie hatte seine Spuren schon eine ganze Weile bemerkt: ein kalter Luftzug, der sich hartnäckig in den Ecken des Hauses hielt; Schatten, die durch die Fenster fielen, sich aber nicht mit der Sonne fortbewegten; ein eisiger Hauch, der sie streifte, als sie das kleine Mädchen der Hardings heilte, und sie noch Stunden später erschauern ließ.


  Im Spiegel war nicht viel zu sehen. Natürlich nicht. Hexen alterten und starben nicht wie gewöhnliche Menschen. Bei ihnen verzehrte sich das innere Feuer schneller, so als hätte man den gesamten Holzvorrat für den Winter auf einmal hineingeworfen. Die Flamme loderte gewaltig auf, doch sie brannte auch allzu rasch nieder und wurde schließlich von der eigenen Asche erstickt.


  Wann hatte das Sterben begonnen? Schon in ihrer Jugend, als sie erstmals entdeckte, dass sie zu ungewöhnlichen Dingen – kleinen Wundern, kaum der Rede wert – fähig war, oder erst später? Hatte der Tod ein Auge auf sie geworfen, als sie mit dem naiven Entzücken des Kindes winzige Feuerfünkchen über das Fensterbrett tanzen ließ (Ihre Mutter hatte sie hart dafür bestraft!), oder erst dann, als sie gezielt in die Tiefen ihrer Seele vordrang, um aus jenem Urquell spiritueller Macht, den die Mystiker das Athra nannten, Kraft zu schöpfen und sie ihrem Willen zu unterwerfen? Wann und wo war der Bund mit dem Tod geschlossen und womit war er besiegelt worden? Mit der Heilung des Atkins-Jungen? Mit dem Regen, den sie nach der Großen Dürre von ’92 beschwor? Mit dem Tag, an dem sie Dirums Bein vom Wundbrand säuberte und ihm damit eine Amputation ersparte?


  Sie war fünfunddreißig Jahre alt und sah viel älter aus.


  Und sie fühlte sich wie eine Achtzigjährige!


  Bald, raunte der Tod aus dem Wispern der Schneeflocken. Bald …


  Mit einem Seufzer schob sie einige Scheite in den Herd und stocherte in der fast erloschenen Glut, um ihr ein wenig Wärme zu entlocken. Mehr als ein Jahr war vergangen, seit sie die Gabe zum letzten Mal eingesetzt hatte. Sie hatte gehofft, wenn sie damit aufhörte, würde ein Teil ihrer Kraft zurückkehren. Die inneren Energien, die das Athra überhaupt entstehen ließen, konnten es doch sicherlich auch wieder stärken, wenn man ihm keine Kraft mehr entzog. Doch selbst wenn das stimmte, wie viel von ihrem Leben mochte sie bereits verbraucht haben? Jedes Mal, wenn sie mit ihrer Zauberei ein Kind geheilt, einen Dämon ausgetrieben oder ein Feld gesegnet hatte, um es vor dem Einfall von Heuschrecken zu bewahren, hatte sie die dazu benötigte Energie dem Vorrat ihrer eigenen Lebenskraft entnommen. Und dieser Vorrat war nicht unbegrenzt, das wussten alle Hexen und Hexer. Ebenso wie sich die Kräfte des Körpers mit der Zeit erschöpften, verzehrten sich auch die Feuer des Geistes, bis sie nur noch schwelten und schließlich vollends erloschen. Verwendete man das Brennmaterial nicht nur dafür, selbst am Leben zu bleiben, dann ging das Feuer eben entsprechend früher aus.


  Doch wie konnte man die Gabe der Heilung besitzen, ohne sie einzusetzen? Wie konnte man zusehen, wenn ein Kind blau anlief, ohne ihm die Lungen frei zu machen und es ins Leben zurückzuholen, auch wenn man für die Tat mit kostbaren Minuten des eigenen Lebens bezahlen musste?


  Anfangs hatten ihr solche Minuten nicht viel gegeben. Was versteht ein junger Mensch von der Zeit, besonders, wenn ihm die Energie in den Adern brodelt und nach Ausdruck drängt? Wenn einem endlich zu Bewusstsein kam, dass Minuten sich zu Stunden fügten, aus Stunden Tage wurden und aus Tagen Jahre … klopfte der Tod bereits an die Tür.


  Keine Hexerei mehr, hatte sie sich vor einem Jahr geschworen. Die Zeit, die ihr noch blieb, sollte ihr allein gehören. Sie hatte im Dorf bekannt gegeben, sie könne keine Heilungen mehr vornehmen, und damit basta. Mochten die Leute sie dafür hassen. Sie würden ihr schlecht vergelten, was sie jahrelang für sie getan hatte, aber es würde sie nicht wundern. Bei Opfern, die andere zu bringen hatten, erwies sich die menschliche Natur oft als bemerkenswert undankbar.


  Es hatte schon angefangen. Das Gerede war bis zu ihr gedrungen. Inzwischen starb jedes Kind, das die Pocken dahinrafften, durch ihre Untätigkeit. An jeder tödlichen Verletzung trug ihre Herzlosigkeit die Schuld. Auch wenn Krankheiten und Verletzungen ein Teil des Lebens waren und man nur mit kostspieligen Wundern dagegen ankämpfen konnte. Auch wenn sie zwei Jahrzehnte lang ihre eigene Lebensenergie verbraucht hatte, um solche Wunder zu wirken. Auch wenn ihr jetzt gerade deshalb der Tod im Nacken saß. In diesem letzten Jahr hatte sie alle Bittsteller abgewiesen, und nur das zählte.


  Die menschliche Natur.


  Sie beugte sich tief über das Feuer und verdrängte die Frage, die sich alle Hexer und Hexen am Ende stellten. War es das wert? Dieses Zwiegespräch mit sich selbst barg zu viele Gefahren. Beantwortete man die Frage mit Nein, dann verdarb man sich die letzten Tage mit Reue und Bedauern. Lautete die Antwort Ja, dann war man ganz allein schuld an seinem Tod.


  Ein Klopfen riss sie jäh aus ihren Gedanken. Wer in aller Welt suchte sie auf in diesen letzten Tagen, obwohl sie doch vom ganzen Dorf wie eine Aussätzige gemieden wurde?


  Sie erhob sich und öffnete die schwere Eichentür. Draußen standen zwei Gestalten im trüben Licht des Wintertages. Sie brauchte nicht zu fragen, was sie wollten. Die eine hielt ein kleines Bündel in den Armen, der Größe und der Form nach ein Kind, in ein Tuch gehüllt. Imnea spürte, wie Empörung und Schuldbewusstsein ihr Herz durchbohrten wie ein sengender Pfeil.


  Reicht es denn nicht, euch auf dem Marktplatz, im Tempel und auf offener Straße abzuweisen? Müsst ihr mit euren Kranken bis vor meine Tür kommen, um euch fortschicken zu lassen?


  Am liebsten hätte sie den Bittstellern die Tür vor der Nase zugeschlagen, aber alte Gewohnheiten waren zäh, und sie war ihr Leben lang gastfreundlich gewesen. Murrend trat sie beiseite und ließ die beiden eintreten. Im schwachen Schein des Herdfeuers betrachtete sie sie genauer: eine hoch gewachsene hagere Frau von bäuerlichem Schlag, die sicherlich schon bessere Tage gesehen hatte, und ein junges Mädchen, das kaum weniger heruntergekommen aussah. Eine von der Sorte, die man heilte und nach Hause schickte, obwohl man wusste, dass sie dem Tod geweiht waren und vielleicht schon im nächsten Jahr am Hunger, an Misshandlungen oder an einer der anderen tausend Ursachen sterben würden, gegen die man mit keiner Hexenkunst etwas ausrichten konnte. Das Mädchen hatte einen harten Zug um den Mund, als hätte es bereits die verwesende Rückseite der Welt gesehen und sich an ihren Gestank gewöhnt; erschreckend bei einem so jungen Menschen. Die Frau wirkte lediglich … verzweifelt.


  »Mutter«, begann sie ehrerbietig, »verzeih, wenn wir dich stören…«


  »Ich heile nicht mehr«, sagte Imnea kurz. »Ihr könnt eine Tasse Tee bekommen, um euch aufzuwärmen, bevor ihr wieder geht, und vielleicht findet sich auch noch ein Stück Brot. Aber mehr habt ihr nicht zu erwarten.«


  Sie rechnete damit, dass die Frau zu feilschen anfangen würde, und hatte sich darauf vorbereitet. Die Götter wussten, dass sie solche Szenen schon hundert Mal erlebt hatte. Doch die Frau sagte nichts, sie schlug nur kurz eine Ecke des Tuchs zurück, in das sie ihr Kind gewickelt hatte. Die leuchtend grünen Pusteln auf dem fieberheißen Gesichtchen sprachen Bände.


  Die Grüne Pest. Imnea war ihr erst einmal begegnet, vor vielen Jahren. Nachdem sie ein halbes Dorf dahingerafft hatte. Damals hatten sich alle Hexen und Hexer zusammengetan – ein Ereignis so selten wie der Rote Mond, der ihre Bemühungen von oben verfolgt hatte–, um die Seuche nicht nur aus einem Haufen Leichen, sondern aus dem ganzen Dorf auszubrennen. Irgendwann in grauer Vorzeit war die Grüne Pest angeblich über das ganze Land gefegt und hatte zwei Drittel der Bevölkerung getötet. Dazu war es in diesem Fall nicht gekommen. Vielleicht war es den Hexen und Hexern gelungen, die Seuche aufzuhalten. Vielleicht fanden die Götter, als sie sahen, wie viele Angehörige des Hexenvolks Jahre ihres eigenen Lebens opferten, um ihre Mitmenschen zu heilen, es sei an der Zeit, ein einziges Mal Gnade walten zu lassen. Oder der Tod war so sehr mit all den Angeboten beschäftigt, die ihm die Hexen und Hexer in jener Nacht machten, dass er darüber vergaß, die Krampfseuche weiter zu verbreiten.


  Imnea brauchte den Jungen nicht zu berühren, um zu wissen, dass er Fieber hatte. Sie brauchte auch nicht in die Zukunft zu schauen, um zu sehen, welches Leid ihn erwartete, wenn der Seuche nicht Einhalt geboten würde. Es war ein grausamer Tod.


  »Ich heile nicht mehr.« Es klang nicht wirklich überzeugend. Verdammt, warum mussten sie das Kind auch hierher bringen, in ihr Haus?


  »Du hast die Gabe. Die Leute sagen, du hättest diese Krankheit schon geheilt.«


  »Aber jetzt nicht mehr. Es tut mir leid. Es ist eben so«, stieß die Hexe hervor. Jedes Wort versengte ihr die Kehle wie ein glühendes Messer. Konnte die Frau denn nicht begreifen, welchen Preis sie für eine solche Heilung bezahlen müsste?


  Wer gibt dir das Recht, mein Leben zu fordern?


  Bald würden die Zuckungen anfangen, schreckliche Krampfanfälle, bei denen der Kleine nach Wasser schreien, aber alles erbrechen würde, was man ihm einflößte. Dieser Zustand würde tagelang anhalten, wenn ihn die Angehörigen nicht von seinem Elend erlösten. Und das würden sie nicht tun. Sie würden beten und Opfer bringen, und sie würden die Götter anflehen, diesen Jungen doch bitte, bitte zu einem der wenigen zu machen, die stark genug waren, die Pest zu besiegen. Er würde also leiden, tagelang, unaufhörlich von Qualen geschüttelt, bis nur noch eine vertrocknete, längst von der menschlichen Seele verlassene Hülle übrig wäre, die unhörbar um die letzte Gnade flehte.


  Und andere würden folgen. Früher oder später das ganze Dorf. Wenn sich die Krankheit weit genug ausbreitete, erfasste sie vielleicht sogar Gansang. Wo sich die Grüne Pest einmal eingenistet hatte, gab es nur wenig, was sie aufhalten konnte.


  Der Kleine befand sich noch im Frühstadium. Wenn sie ihn heilte, solange er noch niemanden angesteckt hatte, bliebe das Dorf verschont.


  Imnea wandte sich ab und schürte das Feuer. Das letzte Scheit wollte nicht anbrennen. Die Glut drohte zu erkalten.


  »Bitte«, flüsterte die Mutter.


  Kein Bestechungsversuch. Keine Drohung. Kein Versprechen. Dagegen hätte Imnea sich wehren können. Stattdessen diese schlichte, von Herzen kommende Bitte, die nichts von alledem war und doch alles in sich vereinigte. Ihr Gewissen stach wie mit tausend glühenden Nadeln.


  Ich sollte ihr ein Messer geben und sie auffordern, ein Ende zu machen. Es wäre das Beste für den Jungen. Wenn sie ihn tötet, ohne mit den Körperflüssigkeiten in Berührung zu kommen, wird sich die Seuche vielleicht nicht ausbreiten.


  Mit einem Seufzer drehte sie sich wieder um. Die beiden Dörfler hatten zumindest Anspruch darauf, dass sie ihnen ins Gesicht schaute, wenn sie ihre Hoffnungen zerstörte. Doch diesmal begegnete sie nicht dem Blick der Frau, sondern dem des Mädchens. Was für unglaublich klare Augen, trotz der dunklen Schatten von der Form schwarzer Halbmonde, die Hunger und Not daruntergelegt hatten. Die Iris grün und mit Gold gesprenkelt wie mit Feenstaub. Was ihren Blick so zwingend machte, war allerdings weder ihre Farbe noch ihre Klarheit, sondern etwas anderes, Unerklärbares … etwas, das in diesem schummrigen Raum jedoch ebenso fehl am Platz schien wie ein funkelnder Stern.


  Ein Blick von solcher Tiefe – ungewöhnlich für ein so junges Ding. Imnea überlegte, ob sie wohl die Gabe hätte … aber nur einen Moment. Sie hatte keine Zeit, um sich mit der Gabe zu beschäftigen, und schon gar nicht, um die Anlagen eines Kükens zu beurteilen, das wahrscheinlich lange, bevor es einen passenden Lehrer gefunden hätte, in der Gosse von Gansang an Hunger und Kälte krepieren würde.


  Vielleicht war es dieser Gedanke, der an ihrem Herzen riss wie an einer Harfensaite. Vielleicht war es die Erinnerung an ihre eigenen Schüler, an die Kinder, die sie geboren hatte, und an all die Menschen, die sich in ihrem fünfunddreißigjährigen Leben an sie gewandt hatten, um Heilung, Rat oder einfach Trost zu erbitten. Vielleicht hatte es mit ihrer Gabe zu tun, dass sie jetzt ihre Stimmen hörte, Stimmen, die sie anflehten, dieser Frau zu helfen … aber vielleicht spielte ihr auch nur der Tod einen Streich. Vielleicht wollte er sie zur Eile drängen, um nicht zu spät zu seiner Verabredung mit der nächsten Hexe auf seiner Liste zu kommen.


  Fahr doch zur Hölle, dachte sie. Mein Leben kannst du haben, darüber kann ich verfügen, aber diesen Jungen bekommst du nicht. Noch nicht.


  »Gib ihn mir«, sagte sie mit einer Stimme so kalt und hart wie das Eis des Winters.


  Das Bündel wurde ihr wortlos in die Arme gelegt. Sie spürte, dass es viel zu leicht war, es bestand hauptsächlich aus Stoffschichten. Das Kind war ohnehin nicht groß gewesen, und der erste Ansturm der Pest hatte ihm wohl noch das letzte Fleisch von den Knochen gezogen. Ihre eigenen Knochen protestierten, als sie den kleinen Körper zurechtrückte. Armes Kind, armes Kind, wenn du überlebst, kannst du wenigstens die anderen Kranken pflegen. Ein kleiner Trost.


  Sie schloss kurz die Augen. Ruhe finden, allen Mut zusammennehmen, die vielfältigen Schmerzen ihres vorzeitig gealterten Körpers in den Hintergrund drängen, damit der Verstand die Oberhand gewinnen konnte. Zumindest den hatten ihr die Götter noch gelassen.


  Ich wollte ohnehin kein weiteres Pestjahr erleben, sagte sie sich. Eine solche Zeit des Grauens sollte für jeden genug sein.


  Sie summte leise vor sich hin, um ihre Hexenkräfte zu sammeln. Die Frau und das Mädchen beobachteten ihre Vorbereitungen wie gebannt. Wenn sie ihnen nur zeigen könnte, was sie fühlte! Wenn sie nur mit einem anderen Menschen – ganz gleich, mit wem – den Schmerz und die Freude, die Angst und den Triumph teilen könnte, die in einem magischen Werk beschlossen waren. Jemanden zu finden, der verstand, was die Gabe war, wie teuer sie für ihren Einsatz bezahlen musste, das hätte alles aufgewogen. Denn ein solcher Mensch wüsste auch ihr Opfer zu würdigen. Er würde sie lieben für das, was sie aufgegeben hatte, anstatt sie zu hassen, weil sie so oft versagt hatte.


  Als endlich alles bereit war, die Musik, der Raum – das Kind und die Mutter, die Zeit, die Nacht draußen und die ganze Welt–, tauchte sie hinab in die Tiefen ihres Ichs, bis sie das Herz ihrer Macht gefunden hatte. Wo die Flammen in ihrer Jugend so hell aufgelodert hatten, glomm das Seelenfeuer nur noch schwach, erbärmlich schwach. Ihre Seele war uralt und nahezu erschöpft. Sie hätte kein weiteres Jahr mehr durchgehalten, sagte sie sich. Und der Hass des ganzen Dorfes hätte dieses Jahr kalt und einsam gemacht.


  Bist du sicher?, flüsterte der Tod ihr ins Ohr. Ganz sicher, Imnea? Diesmal gibt es kein Zurück.


  »Fahr zur Hölle«, antwortete sie ebenso leise.


  Die Lebenswärme ihrer Seele erfüllte ihren Leib und vertrieb die Kälte der Winternacht. Dann strömte sie nach außen und drang in den Jungen ein. Rein und klar, ein heilendes Geschenk. Sie schloss die Augen und verfolgte mit den übrigen Sinnen, wie die Wärme den schwindenden Lebensmut des Jungen stärkte, seinem Athra neue Kräfte spendete und es auf ein Ziel ausrichtete. Der Kleine schrie auf, als das Feuer durch seine Adern floss, aber weder Mutter noch Tochter zuckten zusammen.


  Die Seuche hatte sich an tausend Stellen eingekrallt und war fest in seinem bisschen Fleisch verankert. Imnea zog Energie aus ihrem eigenen Athra, bündelte sie mit der Seele des Kindes und brannte alle Herde aus. Für manche Hexen war eine Krankheit wie ein Lebewesen, das sich wehrte, wenn man es töten wollte; sie selbst sah eher tausend oder zehntausend solcher Lebewesen, die entweder zurückschlugen, sich tarnten oder sich tief im Fleisch vergruben. Wenn man sie nicht alle ausfindig machte, kehrte die Krankheit später mit neuer Kraft wieder. Wie viel von ihrer Lebenskraft mochte sie in den ersten Jahren vergeudet haben, bevor sie diese Lektion gelernt hatte?


  Das Scheit im Herd war nicht angebrannt; das Feuer war am Erlöschen. Die Kälte des Winters kroch in die Hütte und in ihre Knochen, aber sie tat nichts dagegen. Um ihren Leib zu wärmen und den Jungen zu heilen, reichten ihre Kräfte nicht mehr. Ohnehin hätte keine vernünftige Hexe ihre Gabe darauf verschwendet, sich warm zu halten … solange sie noch Holz zu verbrennen hatte. Für Alltagsarbeiten war die Gabe zu kostbar. Leider hatte sie das in der Jugend ihres Hexenlebens noch nicht begriffen! Bei der Erinnerung an die hundertundein überflüssigen kleinen Zaubertricks, an all die Kunststücke, die sie zu ihrem Vergnügen aufgeführt hatte, um Aufmerksamkeit zu erregen oder sich das Leben zu erleichtern, kroch ihr eine Träne über die Wange. Wie viel Zeit käme wohl zusammen, wenn sie all das rückgängig machen könnte? Würde sich ihr Leben um eine Woche verlängern, vielleicht gar um ein Jahr?


  Jetzt ist es zu spät, flüsterte der Tod.


  Sterben. Sie starb. So fühlte es sich also an, wenn die Glut der Seele erlosch. Sie spürte, wie die letzten Fünkchen ihres Athra kraftlos flackerten. Nur noch so wenig Energie. Wie viel Zeit? Lediglich Minuten, oder am Ende eine ganze Stunde, in der sie sich fragen konnte, ob sie richtig gehandelt hatte?


  »Es ist vollbracht«, sagte sie leise.


  Die Mutter beugte sich nieder, um ihr den Jungen abzunehmen, doch als sie sein Gesicht sah, zögerte sie. »Er sieht noch genauso aus wie vorher.«


  »Seine Seele ist rein. Die Pusteln trocknen in ein bis zwei Tagen aus. Dann ist er über den Berg.«


  Wenn allerdings du, seine Mutter … wenn auch du die Krankheit hast, dann gibt es leider niemanden mehr, den du um den gleichen Gefallen bitten könntest, sobald die ersten Anzeichen sichtbar werden…


  Sie wollte aufstehen, um die Besucher zur Tür zu begleiten. Die Pflichten der Gastfreundschaft. Aber ihre Beine versagten ihr den Dienst, und ihr Herz … ihr Herz quälte sich so unsicher und stockend von Schlag zu Schlag, als hätte der Trommler, der ihm fünfunddreißig Jahre lang den Takt vorgegeben hatte, unvermittelt die Schlegel aus der Hand gelegt.


  Sie fror. Es war so kalt.


  »Mutter?«


  Die Augen der Tochter ruhten auf ihr. Ein tiefer, hungriger, unerschütterlich entschlossener Blick, der das Wissen aufsog, als wäre es Brennstoff für ihre Seele. Da siehst du, Kind, wozu die Gabe fähig ist und was dich erwartet, wenn du sie einsetzt. Kein Staunen war in diesem Blick, auch keine Angst … nur diese Gier.


  Vergiss diese Lektion niemals, mein Kind. Denke daran, wenn die Gabe dir winkt. Nun kennst du ihren Preis.


  »Komm, Kind.« Die Stimme der Mutter war kaum zu vernehmen. Imneas Gehör wurde schwächer, die Welt verlor an Substanz, zerfiel in Geraune, Windesrauschen und Schatten. »Wir müssen gehen.«


  Bist du bereit?, flüsterte der Tod.


  Noch einmal klammerte sich Imnea an das Leben. Einen einzigen Moment lang wollte sie noch die Träume auskosten, von denen sie sich hatte leiten lassen … und denen nachtrauern, die unerfüllt geblieben waren.


  Dann flüsterte sie: Ja. Die Stimme ohne Klang. Ja, ich bin bereit.


  Im Herd knisterten die letzten Fünkchen, dann erlosch die Glut. Dunkelheit senkte sich über den Raum.


  Der Anfang
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  Kapitel 1


  Wenn auf dem Königsplatz Markt gehalten wurde, herrschte immer viel Betrieb, doch an diesem Tag war das Gedränge derart groß, dass man kaum von einem Ende des Platzes zum anderen gelangen konnte, ohne von den Massen schier erdrückt zu werden. Die einen behaupteten, das läge am schönen Wetter, kaum ein Wölkchen am Himmel, ein herrlicher Frühlingstag, der förmlich dazu einlüde, den Ernst des Winters abzulegen und von diesem oder jenem sommerlichen Schlemmermahl zu träumen, während man das Obst betastete und die Hühner befühlte. Andere führten den Zustrom darauf zurück, dass die Ernte im letzten Jahr so reich ausgefallen war, deshalb hätten die Bauern viel zu verkaufen und ihre Frauen hätten Geld in den Taschen, um fremdländische Leckereien zu erstehen.


  Manche nannten auch ganz andere Gründe.


  Der Fremde stand lange am Rand der Menge und beobachtete sie mit geschultem Blick. Er war größer als die meisten Einheimischen, ein hagerer Mann mit pechschwarzem, schulterlangem Haar und ebenso schwarzen Augen. Seine adlerhaft scharfen Züge und der olivfarbene Teint kündeten von fremden Gestaden und buntgemischter Herkunft. Etliche Frauen drehten sich nach ihm um, als er sich endlich ins Gewühl stürzte, und das war auch nicht verwunderlich. Mit seiner hohen, schlanken Gestalt und den geschmeidigen Bewegungen hatte er die Frauen von jeher angezogen.


  Er trug ein schlichtes schwarzes Hemd und schwarze Kniehosen und sah aus wie ein Bauer im Sonntagsstaat oder wie ein Adeliger, der genug davon hatte, sich nur seines Ranges wegen unter überflüssigen Kleidungsschichten zu vergraben. Doch ein rascher Blick auf seine – peinlich sauberen – Fingernägel, und die ›Bauern‹-Theorie war widerlegt. Eine Näherin mochte feststellen, dass das Hemd aus ungewöhnlich feinem Stoff gemacht war, aber selbst dafür bedurfte es eines kundigen Auges, und der Schnitt seiner Garderobe war nicht elegant genug, um übertriebene Aufmerksamkeit zu erregen.


  Auch Bauern trugen bisweilen Schwarz.


  Es gab Stimmen, wonach sich die vielen Menschen nicht auf dem Königsplatz zusammengefunden hätten, um den neuesten Klatsch zu hören, ihrer Arbeit nachzugehen oder auf dem Markt ganz banal ihre Einkäufe zu erledigen, sondern einfach, um dabei zu sein. Denn heute, so wurde getuschelt, sollte ein Magister aus Anchasa mit großem Gefolge im Palast eintreffen, und nur über den Königsplatz konnte das gemeine Volk nahe genug an die Haupttore herankommen, um Zeuge dieses Schauspiels zu werden.


  Anchasa. Wie viele von den hier versammelten Männern mochten in den großen Kriegen gegen das Reich im Süden gekämpft, wie viele von den Frauen mochten um den Vater, den Gatten, den Sohn getrauert haben, der dabei gefallen war? Zwar herrschte nun schon seit Jahren ein unsicherer Frieden, aber die beiden Völker waren sich noch immer nicht grün, und all die Klatschmäuler, die so eifrig die Nachricht vom Besuch des Magisters aufgenommen und weiterverbreitet hatten, konnten beim besten Willen keinen Grund für dieses außergewöhnliche Ereignis nennen. Jedenfalls musste man – sogar als Magister! – fast schon lebensmüde sein, um sich, nur unter dem Schutz einer kurzen Waffenruhe in einem seit Ewigkeiten lodernden Konflikt, mitten ins Herz des feindlichen Reiches zu wagen.


  Der Fremde warf einen Blick über die Menge und studierte sie wie ein Förster, der sich mit den Verhaltensweisen fremder Tiere vertraut machen wollte. Ein Schwarm junger Mädchen in der Tracht von Hausdienerinnen zog an ihm vorbei, die blanken Augen musterten ihn neugierig, ja kokett. Er lächelte, worauf das Gekicher noch lauter wurde. Diese … Tiere waren immerhin berechenbar.


  Er nahm eine Frucht von einem Wagen und wollte schon hineinbeißen, doch dann sah er, dass sie angeschlagen war, und legte sie zurück. Seltsamerweise fand die Frau, die sie als nächste aufhob, keinen Schaden daran.


  Beim Schmied hatte der Wind das Feuer fast ausgeblasen, das Zelt war voller Rauch. Als der Fremde vorüberging, drehte sich der Wind, und bald war die Luft wieder klar.


  Ein Huhn, das eben geköpft werden sollte, starb einen Augenblick, bevor die Klinge seinen Hals traf, was ihm sowohl die Todesangst wie auch die Schmerzen ersparte.


  Die grässlich verstimmte Mandoline eines Spielmanns fand ihren Wohlklang wieder.


  Ein kindlicher Taschendieb stolperte und stürzte zu Boden, woraufhin seine Beute, für alle sichtbar, durch den Schmutz rollte.


  Eine Frau, die noch am Morgen, ohne es zu ahnen, den Keim einer tödlichen Geschwulst in ihrer Brust getragen hatte, war davon befreit, als sie am Abend nach Hause zurückkehrte.


  Nach einer Weile gelangte der Fremde zu einem Zelt, das abseits von allen anderen stand. Vom Gestänge hingen viele Glücksbringer, die im Wind wie Äolsharfen klirrten, ein kleines buntes Schild lud die Besucher ein, ins Innere zu kommen, um sich bei einer ›echten Hexe‹ Rat zu holen. Der Fremde zögerte kurz und überlegte, dann duckte er sich und schlüpfte durch die niedrige Klappe. Dichte Weihrauchschwaden durchzogen den kleinen Raum mit den reich bestickten Überwürfen und den vielen Teppichen. Hinter einem niedrigen Tisch saß eine Frau auf seidenen Kissen, die ebenso wie das Tischtuch mit Monden und Sternen geschmückt waren. Billige Effekthascherei. Sie hatte einen Stapel Karten vor sich liegen, eine Kugel aus trübem Kristall und ein Häufchen Runensteine.


  »Soll ich für Euch in die Zukunft schauen?«, fragte sie ihn.


  »Kommt darauf an«, sagte er. »Bist du wirklich eine Hexe oder spielst du nur Theater?«


  Sie lächelte. Sie war noch jung – jedenfalls sah sie so aus – und hatte sich in einen Schneidezahn einen Goldsplitter einsetzen lassen. »Nun, das hängt davon ab, wie viel Ihr mir bezahlt.«


  Er fasste in seine Tasche, zog so nachlässig eine Handvoll Münzen heraus, als kenne er ihren Wert nicht, und warf sie vor ihr auf den Tisch. Das Gold glitzerte im Schein der Lampe und in den Strahlen der Nachmittagssonne, die durch den Zelteingang fielen. Der Frau stockte der Atem, und der Fremde musste unwillkürlich lächeln. Eigentlich sollte eine so vollendete Schauspielerin Wert darauf legen, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.


  »Ist das genug für einen echten Blick in die Zukunft?«


  Sie schaute zu ihm auf, als suche sie in seinen Zügen nach Verständnis für ihre Lage. An einem anderen Tag hätte er ihr die stumme Bitte vielleicht erfüllt, aber heute war er darauf bedacht, alle Hexenkünste von sich abgleiten zu lassen wie Wasser von ölgetränktem Stoff.


  »Was wollt Ihr wissen, Herr? Und legt Ihr Wert auf ein bestimmtes Medium?«


  Das Zubehör, die Utensilien … waren sie nur Teil der Komödie, oder dienten sie ihr wirklich dazu, ihre Kräfte zu bündeln? Einige der heimischen Hexen glaubten tatsächlich, nur mit solchen Hilfsmitteln auf ihr eigenes Seelenfeuer zugreifen zu können. So viel Unwissenheit versetzte ihn immer wieder in Erstaunen.


  »Du kannst verwenden, was immer du willst. Und meine Frage lautet…« Er schaute durch den Zelteingang hinaus auf den Markt, wo die Leute aufgeregt schwatzend durcheinanderliefen. »Wie wird diese Stadt ihren fremden Gast aufnehmen? Wird man ihn aufrichtig willkommen heißen? Oder hat er eher mit einem unfreundlichen Empfang zu rechnen?«


  Die Hexe hatte nach den Karten gegriffen, wie um sie auszulegen, doch als seine Worte durch die warme, weihrauchgeschwängerte Luft schwebten, zog sie die Hand wieder weg, lehnte sich zurück und sah ihn lange an.


  »Ihr wisst, dass ich Euch diese Frage nicht beantworten kann«, sagte sie endlich. »Falls der König versteckte Absichten hegen sollte, werden solche Geheimnisse von seinen Magistern gehütet, und deren Schutzzauber sind mit allen Karten und Kristallen der Welt nicht zu überwinden. Und selbst angenommen, ich wäre tatsächlich in die Geheimnisse eingedrungen … glaubt Ihr, ich könnte mich in dieser Stadt noch lange halten, wenn ich sie für eine Handvoll Münzen an einen Fremden verkaufte?« Sie schob die Goldstücke über den Tisch. »Ich bedaure. Bitte nehmt Euer Geld zurück.«


  Er sah den Hunger in ihren Augen. Sie wollte die Wahrheit wissen, wagte aber nicht zu fragen. Das erlebte er immer wieder, wenn er auf Hexen oder Hexer traf. Sie ahnten, wer er tatsächlich war, aber sie vertrauten ihren eigenen Instinkten nicht genug, um ihre Ahnungen auch in Worte zu fassen.


  »Loyalität verdient ihren Lohn«, sagte er ruhig. »Du kannst es behalten.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zelt. Er war überzeugt, dass sie ihre Karten wieder aufnehmen und nach ihm befragen würde, sobald er außer Sichtweite war. Diesmal hinderte er sie nicht daran, die Antworten zu finden. Wenn sie kostbare Augenblicke ihres Lebens darauf verschwenden wollte, in Erfahrung zu bringen, wer und was er war, wie käme er dazu, dieses Opfer fruchtlos zu machen?


  Zum anderen Ende des Platzes hin gab es eine Fläche, wo man den Händlern verwehrt hatte, ihre Buden und Zelte aufzuschlagen. Als der Fremde darauf zusteuerte, erkannte er auch den Grund dafür. Von dort aus hatte man freien Blick auf den Palast – und umgekehrt war dieser Bereich vom Palast aus einsehbar. Womöglich schaute König Danton aus seinem Fenster und müsste sehen, wie die dreckigen Bauern ihrer Arbeit nachgingen! Gott bewahre! Nein, dieser Platz so dicht vor dem Palast wurde als Promenade genützt, wo saubere, gut gekleidete Bürger die frische Morgenluft genießen und die jungen Prinzen des Reiches ans Fenster treten und sie von ferne bewundern konnten. Vielleicht entdeckte einer von ihnen sogar eine blühende Maid in ihrem Sonntagsstaat, kam schnurstracks aus dem Palast gelaufen und entführte die Glückliche in ein Leben in Reichtum und Muße. Jedenfalls erhofften sich das wohl die jungen Damen, wenn sie am Arm von schüchternen Jünglingen, an denen ihnen im Grunde nichts lag, auf und ab flanierten und von dem Tag träumten, an dem das Auge eines vornehmeren Verehrers auf sie fiele.


  Heute drängten sich auf der Promenade so viele Menschen, dass man kaum noch atmen konnte. Bauern wie Händler wollten unbedingt einen Blick auf die breite Straße werfen, die dahinter zu den Palasttoren führte. Dort sollte nämlich der fremde Magister in die Stadt einreiten, in schwarze Seide gehüllt, auf einem schwarzen Pferd, begleitet von die Götter wussten wie vielen Würdenträgern. Seit Menschengedenken hatte es keinen Staatsbesuch aus Anchasa mehr gegeben, und die Klatschmäuler, für die Histörchen aus dem Königshaus das tägliche Brot waren, schwatzten unaufhörlich, während sie darauf warteten, den hohen Gast zu empfangen und aus jeder Kleinigkeit wie der Größe seines Gefolges oder der Art, wie er gekleidet war und sich benahm, ihre Schlüsse zu ziehen.


  Die Menschen ändern sich nie, dachte der Fremde.


  Er sah eine Weile zu, doch vermochte die Szene ihn nicht lange zu fesseln. Immerhin war die Menge nur auf Gerüchte hin zusammengeströmt, eine Verlautbarung aus dem Königshaus hatte es nicht gegeben. Durchaus möglich, dass der große Aufmarsch gar nicht stattfand. Für die Bauern mit ihrer angeborenen Leidenschaft für glanzvolle Prozessionen schwer zu begreifen, außerdem war König Danton natürlich bekannt dafür, aus dem kleinsten Anlass ein festliches Ereignis zu machen, aber das war nicht überall so, und wer tagtäglich mit dem Reichtum und der Macht ganzer Völker befasst war, fand solche Umzüge eher ermüdend. Ganz zu schweigen davon, dass man bei dieser Hitze Ströme von Schweiß vergoss. Ein echter Magister würde sich nur ungern so zur Schau stellen, dachte der Fremde, aber er könnte mit großem Pomp sein Gepäck vorausschicken, zur Freude für die Bauern und vielleicht als versteckte Beleidigung für den König, der ihn wohl oder übel gastfreundlich aufnehmen musste.


  Er überquerte die breite Straße und schlenderte weiter. Gegen Mittag stillte er seinen Hunger mit einem Stück getrockneten Wildfleischs, das er in der Tasche hatte, und als er einen Stand erreichte, der Speisen anbot, kaufte er sich eine Flasche Met, um das Fleisch hinunterzuspülen. Er hätte dem einfachen Imbiss den Geschmack eines königlichen Festmahls verleihen können, aber diesen Luxus gönnte er sich nur selten. Und was seine Kleider anging, so waren sie zwar schwarz, aber mittlerweile so verschwitzt und mit Staub bedeckt, dass niemand darin die Tracht eines Magisters vermutet hätte.


  Er hätte sich natürlich säubern können. Aber er tat es nicht.


  Auf der anderen Seite des weitläufigen Palastgeländes blieb er neben dem hohen Zaun stehen, der den königlichen Besitz gegen Eindringlinge schützte. Hier war es ruhig, denn dahinter schloss sich ein dichter Jagdwald an, der den Blick auf das Leben und Treiben im Palast verstellte. Das kam ihm gelegen. Er rief einen Vogel – ein Habicht mit kräftigen Gliedern und glattem Gefieder erschien. Der Fremde flüsterte ihm seine Anweisungen ins Ohr, gab ihm einen schönen Silberring von seiner Hand und ließ ihn frei. Der Vogel erhob sich über die Bäume und den Fluss und verschwand rasch in Richtung Palast.


  Minuten vergingen.


  Eine halbe Stunde.


  Der Fremde verspeiste den Rest seines Dörrfleischs und bedauerte, nicht mehr Met gekauft zu haben.


  Endlich veränderte sich die Atmosphäre. Er spürte es mehr, als er es sah. Die Luft begann zu flimmern, die Schwingungen griffen über auf seine eigene Seele und entfachten das Feuer, das darin glomm. Als vor ihm die ersten Kräuselwellen erschienen, war er bereit, und als das Wellenfeld für seine Zwecke groß und stabil genug war, trat er hinein – und durchschritt es.


  Plötzlich stand er in einem großen, dämmrigen Raum mit vielen Männern in schwarzen Roben. Anstelle von Fenstern gab es nur schmale Schießscharten, durch die kaum Licht fiel, und die spärliche Helligkeit, die die einzigen zwei Lampen auf dem Sims über einer mannshohen Feuerstelle spendeten, wurde von der gewölbten Decke und den düsteren Steinmauern fast völlig geschluckt.


  Die Magister hatten die Stühle zurückgeschoben und umstanden einen langen Tisch aus dunklem Holz. Magister jeden Alters und jeder Rasse, von unterschiedlichstem Aussehen … und ausschließlich Männer. Was sonst? Frauen hatten aufgrund ihres Wesens in dieser Gesellschaft keinen Platz.


  Der Fremde sah sich um und musterte die Anwesenden der Reihe nach. Wenn er einen erkannte, nickte er ihm kurz zu, aber er kannte nicht viele. Wer an Dantons Hof verkehrte, besuchte kaum jemals die Reiche im Süden, und die Magister aus dem Süden wagten sich nur selten in diese feindlichen Gefilde.


  »Mein Name ist Colivar, ich bin Königlicher Magister von Anchasa im Dienste Seiner Majestät Hasim Farah des Allergnädigsten, Geißel der Tathys, Herrscher über alle Länder südlich des Tränenmeeres.« Verglichen mit den weichen Klängen seines gewohnten Dialekts schrammte ihm die Sprache des Nordens hart über die Zunge, aber er beherrschte sie so weit, dass er sich darin verständigen konnte. Kein Wunder, dass man in den Nordlanden die Dichtkunst weniger verehrte als bei seinem Volk; wie wollte man mit diesen rauen, misstönenden Lauten die Liebe preisen?


  »Sei uns willkommen, Colivar. Du bist etwas zu früh.« Der Sprecher trat als weiser Mann mit schneeweißem Haar auf, was natürlich nicht unbedingt ein Hinweis auf sein wahres Alter sein musste. Sein imposanter langer Bart war ebenfalls strahlend weiß wie das Fell einer liebevoll gepflegten Katze.


  »Mein Gepäck wird zum vereinbarten Zeitpunkt eintreffen.«


  Leises Gemurmel erhob sich, es klang belustigt, aber niemand lachte wirklich. Der Blick des Weisen blieb kalt.


  »Der König könnte solche Scherze als Beleidigung auffassen.«


  Colivar zuckte die Achseln. »Ich habe ihm nicht versprochen, ihn mit einem Aufmarsch zu unterhalten.«


  »Und wir haben dir kein freies Geleit hierher und wieder zurück zugesichert. Also hüte dich, den Herrscher über diese Stadt zu vergrämen.«


  Der Mann mit Namen Colivar lachte. Es war ein offenes, herzliches Lachen, das frei durch den großen Raum schallte und den Staub auf den Fenstersimsen aufwirbelte. »Der König herrscht über diese Stadt? Tatsächlich? Dann habt ihr euren Magistern wohl die Eier abgeschnitten, denn ich kenne keine zweite Stadt, in der die wahren Machthaber so etwas dulden würden.«


  »Still«, mahnte einer der ansässigen Magister mit einem Blick auf die mächtigen Eichentüren, die nach draußen führten. »Der Mann hat seine Ohren überall.«


  »Und seine Diener.«


  »Diener und Spitzel lassen sich kneten wie frischer Ton«, konterte Colivar. »Und die Töpfer sind wir.«


  »Mag sein«, räumte der Magister mit dem weißen Bart ein, »aber hier im Norden legen wir großen Wert auf Diskretion.«


  »Aha.« Colivar klopfte sich erst von einem, dann vom anderen Hemdärmel den Staub ab. »Wollt ihr mir nun verraten, warum ihr gegen den Strom der Morati-Politik geschwommen seid und mich hierher geholt habt, oder muss ich es mir selbst zusammenreimen? Ich warne euch«, fügte er hinzu, und seine Augen wurden hart, »meine Schlussfolgerungen werden euch nicht gefallen.«


  Der Magister mit dem weißen Bart musterte ihn kurz, dann nickte er. »Vielleicht wird manches klarer, wenn wir uns bekannt gemacht haben. Ich heiße Ramirus und bin König Dantons Königlicher Magister.« Er nannte auch die Namen seiner beiden Nachbarn, die ebenfalls diesem Hof angehörten. Dann wies er auf einen dunkelhäutigen Mann, der einen schwarzen Burnus und einen Turban trug. »Und dies ist Severil von Tarsus.«


  Colivar verging die Spottlust so schnell, wie sie ihn überkommen hatte. »Tatsächlich? Ein Tarsaner? Dann hat er selbst für jemanden, der über das Seelenfeuer gebietet, eine weite und beschwerliche Reise hinter sich. Es ist mir eine Ehre, einen Mann aus so fernen Landen kennenzulernen.«


  »Und das ist Del von den Mondinseln.«


  Colivar hob leicht die Augenbrauen und würdigte auch die Entfernung und die Mühen dieser Reise mit einem wortlosen Nicken.


  »Suhr-Halim von Hylis. Fadir von Korgstaat. Tirstan von Gansang.«


  So ging es weiter. Namen und Titel in zwei Dutzend Sprachen aus ebenso vielen Reichen. Zwei der Magister kamen aus Ländern, die Colivar nicht einmal vom Hörensagen kannte, dabei hatte er geglaubt, mit den Gegebenheiten der bekannten Welt vertraut zu sein.


  »Ein beachtliches Aufgebot«, sagte er, als ihm schließlich alle Anwesenden vorgestellt worden waren. In seiner Stimme schwang kein Spott mehr mit, jetzt hatte sie einen kälteren Ton. »Ich habe noch nie erlebt, dass sich so viele von uns aus allen Himmelsrichtungen an einem Ort versammeln. Es liegt nicht in unserer Art, einander zu vertrauen, nicht wahr, meine Brüder? Daraus schließe ich, dass eine dringende und ungewöhnlich schwere Notlage der Grund ist, warum unser Bruder Ramirus uns alle hier zusammengerufen hat.«


  »Wenn ich von einer Bedrohung unserer Existenz spräche«, sagte Ramirus ruhig, »würde dir das genügen?«


  Colivar erwog diese Worte mit dem Ernst und der Sorgfalt, die ihnen gebührten, dann nickte er.


  »Nun gut«, sagte der Königliche Magister. »Dann komm jetzt mit mir und überzeuge dich selbst.«


  Damit führte er seinen misstrauischen Gast ohne ein weiteres Wort aus dem dämmrigen Raum und begab sich mit ihm ins Herz des Palastes.


  Kapitel 2


  Aethanus erinnert sich:


  Jemand steht vor seiner Tür und geht einfach nicht weg. Er überhört das Klopfen schon eine ganze Weile, er will nicht gestört werden, aber der Besucher kommt immer wieder. Das Klopfen ist leise, aber hartnäckig, nicht fest genug, um ihn so richtig wütend zu machen, und die Versuche erfolgen in weitem Abstand, als sollte er nicht unter Druck gesetzt, sondern nur daran gemahnt werden, dass ihn der Besucher weder vergessen noch aufgegeben hat.


  Endlich erhebt er sich und lässt mit einem Seufzer die Cantoni-Hieroglyphen ruhen, auf deren Entzifferung er so viel Mühe verwendet, um nachzusehen, wer da glaubt, er könnte seine Zeit auf Besucher verschwenden.


  Es ist ein Frühlingstag (er weiß es noch gut), und als er die Tür öffnet, fegt ein Schwall pollengeschwängerter Luft in sein Studierzimmer. Frisch, wohlriechend und voller Leben. Er hätte in seinem Haus mehr Fenster vorsehen sollen, geht es ihm durch den Kopf, doch er hatte nur an die Heizung im Winter gedacht und sich zurückgehalten.


  Auf der Schwelle steht ein Mädchen, nein, eine junge Frau. Kein Kind mehr, aber klein und schmächtig genug, um auf den ersten Blick dafür gehalten zu werden. Dass sie ein schweres Leben hat, sieht er auch ohne Magie, es hat sich in ihre Züge eingegraben, in ihre Bewegungen, sogar in ihre Atmung. Er sieht auch, dass sie bislang den Umständen getrotzt hat und Siegerin geblieben ist. In ihren Augen glänzt die kalte Entschlossenheit, die der Dichter Belsarius einmal als »Diamantblick« bezeichnete, um auszudrücken, dass diese Oberfläche durch nichts anzukratzen ist. Gesicht und Hände sind peinlich sauber – wahrscheinlich hat sie beides erst vor einer Stunde geschrubbt–, doch ansonsten hat sie die leichte Patina eines Menschen, für den Reinlichkeit nicht wirklich selbstverständlich ist. Ein Bauernkind vermutlich, in der Stadt geboren, ohne Liebe und unter schlimmen Bedingungen aufgewachsen, aber dennoch bemüht, mit Anstand aufzutreten. Interessant.


  Er spielt für einen Moment mit dem Gedanken, ein Quäntchen Macht an sich zu ziehen, um mehr über sie zu erfahren. Aber das hat er sich längst abgewöhnt, die Versuchung geht vorbei.


  »Meister Aethanus, Magister von Ulran?«


  Seine Miene verfinstert sich, sein Interesse, das kurz aufgeflackert war, erlischt sofort wieder. »Ich erhebe keinen Anspruch mehr auf diesen oder einen anderen Titel, Kind.« Seine Stimme klingt so schroff, wie es die Frage erfordert. Die kleine Rotznase will also, dass er irgendeinen Zauber für sie wirkt, und ist bis zu diesem Haus vorgedrungen, das er gerade deshalb mitten im Wald gebaut hat, um ungestört leben zu können? Von allen Anliegen, mit denen man ihn belästigen könnte, ist dies bei Weitem das ärgerlichste. »Such dir eine Hexe, wenn du Hilfe brauchst, von denen laufen genug herum.«


  Er schlägt ihr die Tür vor der Nase zu und setzt sich wieder an seine Arbeit. Zumindest hat er das vor. Aber sie hat ihren kleinen Fuß in die Tür gestellt, und er muss verwundert erkennen, dass er nicht herzlos genug ist, um ihn zu zerquetschen.


  Er starrt sie wütend an. Ihre Augen sind wahrhaftig wie zwei Diamanten.


  »Wenn Ihr mich anhören wolltet«, sagt sie – sie beugt leicht das Knie wie zu einem Knicks, nur weiß sie nicht, wie man es richtig macht – »ich bin gekommen, um die Magie zu erlernen.«


  »Wie gesagt, such dir eine Hexe. Ich bin kein Lehrer.«


  Wieder schlägt er die Tür beinahe zu. Wenn dieses Kind den Eindruck hat, er meine es ernst, wird es den Fuß hoffentlich im letzten Moment zurückziehen, und er kann sie vollends schließen. Aber die Kleine rührt sich nicht von der Stelle, und er will sie nicht zum Krüppel machen – womöglich müsste er sie dann heilen–, also seufzt er abermals und findet sich damit ab, das Gespräch zu Ende zu führen.


  »Ich will nicht bei einer Hexe in die Lehre gehen, Herr. Ich möchte die wahre Magie erlernen.«


  Sein nächster Seufzer klingt gereizt. »Das geht nicht, du bist ein Mädchen. Kann ich jetzt meine Arbeit fortsetzen?«


  Aber die Göre lässt sich nicht vertreiben. Die Diamantaugen sehen ihn unverwandt an. »Verzeiht die Frage, Herr, aber wieso wollt Ihr kein Mädchen unterrichten?« Die Worte sind höflich, aber der Ton ist hart. Das war nicht die Antwort, die sie hören will, und sie wird sich, verdammt noch mal, so lange nicht von der Stelle rühren, bis sie eine bessere bekommt.


  Mit einem weiteren Seufzer zieht er die Tür wieder auf und geht in die Knie, um auf Augenhöhe mit ihr zu sprechen. »Weil Frauen nicht fähig sind, die Macht zu beherrschen. Das ist eine Tatsache. Glaubst du, du wärst als Erste auf die Idee gekommen? Die weibliche Natur ist den Anforderungen der echten Magie nicht gewachsen. Viele Frauen haben es versucht, aber sie handhaben die Macht nur so wie die Hexen und sterben wie sie an Überanstrengung. Wenn du diesen Weg einschlägst, wird es dir nicht anders ergehen.« Er richtet sich wieder auf. »Vergiss die Macht und führe ein langes und glückliches Leben. Einen anderen Rat kann ich dir nicht geben.«


  »Männer können beides.«


  »Richtig. Männer können beides.« Doch auch von den Männern, die Magister werden wollen, scheitern die meisten, denkt er, und enden als einfache Hexer. Wer es alleine schaffen will, ohne Lehrer, hat kaum eine Chance. Er verbringt sein kurzes Leben mit der Jagd nach einem Traum, den sich nur herzlich wenige erfüllen dürfen, und stirbt frühzeitig, weil sich sein Seelenfeuer erschöpft. Manchmal, und das sind die schlimmsten Fälle, gelingt es auch … und mit dem Erfolg kommt der Wahnsinn.


  Magister zu werden ist eine Sache. Die Bedeutung dessen, was man geworden ist, zu begreifen, sich damit abzufinden und weiterzuleben, ist eine ganz andere.


  »Was habe ich denn an mir, das es unmöglich macht?«, will das Mädchen wissen. »Ist es irgendein weibliches Organ? Das schneide ich mir heraus.«


  Ihre Dreistigkeit ist lächerlich, und vielleicht hätte er auch gelacht, aber ihr Ton verrät ihm, dass es ihr todernst ist. »Wie?«, fragt er provozierend. »Wenn ich es dir befehle, schlitzt du dir bei lebendigem Leib den Bauch auf und schneidest ein Organ heraus?«


  »Nein«, sagt sie ruhig. »Ich gehe zu einer Hexe und lasse es mir so entfernen, dass ich nicht daran sterbe. Dann komme ich zurück und zeige es Euch. Und wenn Ihr sagt, dass noch etwas verschwinden muss, dann trenne ich mich auch davon. Bis nichts mehr von mir übrig ist, was ein Mann nicht auch hätte, und Ihr Euch bereit erklärt, mein Lehrer zu werden.«


  Er tritt einen Schritt zurück in den Schatten seines Häuschens und deutet auf die Wände. »Sieh dir dieses Haus an, Kind. Spürst du hier irgendwo Magie? Gibt es einen einzigen Stein, der mit Seelenkraft eingesetzt wurde, ein Möbelstück, das ich nicht mit meiner Hände Arbeit und im Schweiße meines Angesichts gezimmert hätte? Ich habe dieses Haus selbst gebaut, mit diesen meinen Händen, jeden Zoll davon, weil ich es so wollte. Und jetzt soll ich dich in der Magie unterweisen? Ausgerechnet ich?« Er schüttelt den Kopf. »Deine Willenskraft ist bewundernswert, aber du bist hier an der falschen Adresse. Geh an den Hof von Selden oder Amarys und trage dein Anliegen dort vor; vielleicht hören die Magister auf dich. Aethanus von Ulran ist kein Magister mehr, und er nimmt keine Schüler an. Keine Jungen und auch keine Mädchen, die bereit sind, sich selbst zu verstümmeln, um sich zu Jungen zu machen.«


  Das Mädchen deutet nur seelenruhig in eine Ecke des Raumes, weit unten, wo Wand und Boden aufeinandertreffen. »Da.«


  »Was ist da?«


  »Macht. Ihr habt gesagt, sie sei hier nirgendwo zu finden.« Der schmale Finger mit den dünnen Schmutzrändern unter den Nägeln, wo Wasser und Seife nicht hinkamen, lässt sich nicht beirren. »Genau dort.«


  Er dreht sich um und mustert die Stelle. Er ist fest entschlossen, ihre Behauptung zurückzuweisen, doch dann erkennt er erschrocken, dass sie recht hat. Da unten, genau an diesem Fleck, es war im Jahr des großen Regens … er war als Maurer noch unerfahren gewesen, er hatte es nicht geschafft, das Grundwasser zurückzuhalten, und schließlich hatte er das Haus von innen abgedichtet. Einzig und allein an dieser Stelle. Nirgendwo sonst hatte es sich als nötig erwiesen.


  »Und außerdem bin ich kein Kind mehr«, fügt sie hinzu.


  Er erwidert ihren Blick. Diesmal schaut er tiefer, beurteilt nicht nur ihr Äußeres, sondern auch das Feuer, das in ihrer Seele brennt. Es ist stark, sehr stark. Eine Hexe mit diesem Athra könnte viele Jahre überdauern. Ein Mann mit diesem Athra … würde weder Wahnsinn noch Tod scheuen, um in die Reihen der Magister aufgenommen zu werden, und es könnte ihm sogar gelingen.


  Außerdem hat sie das Zweite Gesicht. Und das ist sehr selten.


  »Was ist ein Kind?«, fragt er.


  Die Diamantaugen weichen ihm nicht aus. »Ein Kind ist ein Wesen, das von seinen Eltern auf der Straße verkauft wird, damit sie mit dem Geld neue Kinder machen können.« Sie hält inne. »Ein Erwachsener verkauft sich selbst.«


  Sie ist kalt. Kalt wie Eis. Ist es Stärke, was sie ihm zeigt, oder nur die äußere Hülle für eine angeschlagene Seele, die unter der ersten schwereren Prüfung zerbräche?«


  »Bist du deshalb zu mir gekommen?«, fragt er. »Um dich zu verkaufen?«


  »Wenn es sein muss«, sagt sie ungerührt.


  Wenn ich mir eine Frau vorstellen sollte, die mutig genug wäre, um die Translatio und alles, was danach kommt, zu überleben und Magister zu werden, denkt er, dann würde sie genauso sprechen.


  Wieder geht er vor ihr in die Knie. Auf Augenhöhe. Erforscht angestrengt, was sich unter dem Fleisch verbirgt, Spuren einer Seele, die so gut abgeschirmt ist gegen fremde Blicke, dass ein Mann, er spürt es, jahrelang danach suchen könnte, ohne sie jemals zu Gesicht zu bekommen.


  »Hast du jemals eine Flamme auf einem Fenstersims tanzen lassen?«, fragt er leise. »Oder an einem Sommerabend ein Glühwürmchen auf deine Hand gelockt? Hast du erlebt, dass Ereignisse eintraten, weil du sie dir gewünscht hattest, oder dass Dinge, die für dich schädlich gewesen wären, einfach verschwanden, ohne dass jemand es erklären konnte?«


  Der kristallklare Blick wankt nicht. »Nein, Herr, denn solche Dinge bringen den Tod. Und ich will nicht sterben.«


  Ja, denkt er. Das ist es, was man braucht. Den brennenden Wunsch zu leben, koste es, was es wolle. Das ist die wichtigste Bedingung überhaupt, daneben verblassen alle anderen.


  »Und wenn ich dir sagte, dass wir den Tod annehmen müssen, um ihn zu überlisten?«, fragt er. »Was würdest du darauf antworten?«


  Ein spöttisches Lächeln umspielt ihre Lippen – umspielt sie und ist gleich wieder verschwunden. »Wer sein Leben als Hure verbringt, ist auf solche Geschäfte vorbereitet«, sagt sie dann ruhig.


  Ja. Ja, das mag sein.


  Er richtet sich abermals auf und sieht, dass sie den Fuß nicht mehr in der Tür hat. Das hat sie nicht mehr nötig. Sie weiß, dass sie ihn neugierig gemacht hat. Ein Magister aus der Stadt würde sie abweisen, weil er Wichtigeres zu tun hat, aber ein Einsiedler, der sich in den Wäldern vergräbt und sein Leben mit Nachdenken und obskuren Forschungen verbringt, der den gängigen Magistergeschäften bis ans Ende seiner Tage abgeschworen hat und deshalb mit seiner Zeit nicht viel anzufangen weiß, ein solcher Mann könnte sich durchaus verleiten lassen, einfach deswegen ein Mädchen als Schülerin anzunehmen, weil das eine Herausforderung ist. Eine aberwitzige, unglaubliche und vollkommen sinnlose Herausforderung.


  Es gibt keine weiblichen Magister. Es hat sie nie gegeben und wird sie niemals geben.


  Sie wartet. Schweigend. Ein gutes Zeichen. Selbstbeherrschung ist immer ein gutes Zeichen.


  Stell dir vor, es könnte weibliche Magister geben. Wäre das nicht eine Sensation? Eine ungeheuer spannende Aufgabe?


  »Wie heißt du, Kind?«


  Ihre Augen blitzen kurz auf, sie sträubt sich gegen die Anrede – das war seine Absicht–, aber ihre Stimme bleibt ruhig und höflich. »Man nennt mich Kamala, Herr.«


  »Und wenn ich ablehne, Kamala?« Auch er spricht gelassen und förmlich. »Wenn ich dir sage, ich hätte geschworen, nie wieder einen Schüler anzunehmen – was im Übrigen die Wahrheit ist – und wenn ich dir weiterhin sage, dass es Gründe gibt, warum es noch nie einer Frau gelungen ist, die Magie zu meistern, dass ich diese Gründe kenne, dass du keine Ausnahme sein wirst, und dass ich nicht vorhabe, meine Zeit mit dir zu verschwenden … wenn ich dir das alles sage und dir die Tür vor der Nase zuschlage, was tust du dann?«


  »Dann schlage ich vor Eurem Haus mein Lager auf«, gibt sie zurück, »und diene Euch, so gut ich es kann, so lange, bis Ihr Eure Meinung ändert. Ich werde wie jeder Schüler für meinen Unterricht bezahlen. Ich werde Holz spalten für Euren Herd, ich werde in Eurem Garten das Unkraut jäten, ich werde Euch täglich mit meinen eigenen Händen frisches Wasser vom Bach holen – mit meinen eigenen Händen und im Schweiße meines Angesichts–, und bei alledem werde ich keine Hexenkünste einsetzen, obwohl ich das wahrscheinlich könnte. Ich werde nicht nachlassen, bis Ihr Euch bereitfindet, mir beizubringen, wie ich die Macht gebrauchen kann, ohne daran zu sterben. Ihr werdet mich Tag für Tag für Euch schuften sehen und in Eurem Herzen wissen, dass ich niemals aufgeben werde, und irgendwann werdet Ihr mich lehren, was ich wissen will.«


  Die Diamantaugen funkeln ihn trotzig an.


  Er richtet sich langsam wieder auf. Nun überragt er sie um viele Handspannen. Dann wendet er ihr den Rücken. Er hört nicht, dass ihre Schritte ihm folgen, kein Widerspruch wird laut. Gut. Er geht zu der Ecke, wo er sein Werkzeug aufbewahrt, wählt eine schwere Axt, die nur ein starker Mann mühelos schwingen könnte, und kehrt damit an die Tür zurück. Sie wartet immer noch. Schweigend. Gut.


  Er wirft ihr die Axt mit der Klinge voran vor die Füße.


  »Der Holzhaufen ist hinter dem Haus«, sagt er.


  Sie hat den Fuß zurückgezogen. Er schließt die Tür und setzt sich wieder an sein Schreibpult. Nachdem er den Docht der Leselampe höher gedreht hat, legt er die nächste Cantoni-Schriftrolle aus und beschwert die Ecken mit Flusskieseln.


  Doch zu lesen beginnt er erst wieder, als er die ersten Schläge der Axt hört.


  Kapitel 3


  Die Mauern von König Dantons Palast waren aus uraltem Stein. Davor hingen Wandteppiche in einstmals bunten und fröhlichen Farben, die jedoch nach so langer Zeit ineinander verlaufen und von der Sonne ausgebleicht worden waren. Die Teppiche waren ohne Zweifel von historischem und für Seine Majestät vielleicht auch von sentimentalem Wert; sonst hätte man die traurigen Fetzen doch längst abgenommen, dachte Colivar.


  Vor einer Schlachtenszene blieb er stehen, und Ramirus ließ ihm Zeit. Auf dem riesigen Teppich waren Hunderte von Soldaten abgebildet, und obwohl die Fahnen der gegnerischen Heere stark verblasst waren, konnte man die Farben noch deutlich erkennen.


  »Die Schlacht von Coldorra«, bemerkte Colivar.


  »Wenn ich mich nicht irre, ging dein Volk als Verlierer daraus hervor?«


  Colivar zuckte nur die Achseln und ließ sich nicht aus der Reserve locken. »Damals war es noch nicht mein Volk.«


  Er berührte eine Stelle, die von den Motten angefressen war; um das winzige Loch begann sich das morsche Gewebe bereits aufzulösen. »Und du nimmst keine Reparaturen vor…?«


  »Auf Wunsch Seiner Majestät werden die Teppiche so belassen, wie sie sind. Er schätzt es, dass sie ›alt aussehen‹.«


  »Aha.« Colivar nickte. »Verstehe. Ich werde König Farah davon in Kenntnis setzen, sollte er irgendwann den Wunsch verspüren, ihm ein Geschenk zu schicken.« Er wartete, bis Ramirus sich abwandte, dann legte er den Finger auf die schadhafte Stelle; das ausgefranste Gewebe schloss sich. Ein Geschenk von mir, König von Coldorra.


  Endlich gelangten sie in einen Flügel, der etwas freundlicher wirkte. Die Fenster hatten menschengemäße Dimensionen und ließen eine Mindestmenge an Sonnenlicht ein. Wahrscheinlich gingen sie auf einen Innenhof hinaus; Danton legte großen Wert darauf, alle Bauten wehrhaft zu gestalten, und hätte so große Öffnungen in den Außenmauern niemals zugelassen. Der ganze Palast war eine seltsame Mischung aus gesellschaftlichem Treffpunkt und Festungsanlage, als hätten die Erbauer sich nicht entscheiden können, was sie eigentlich anstrebten. Vielleicht stand er auch schon so lange und hatte so viele verschiedene Aufgaben erfüllt, dass die sich übereinander abgelagert hatten und nicht mehr deutlich zu trennen waren. So vielschichtig wie sein königlicher Herr, dachte Colivar.


  Er überlegte kurz, welch mächtige Sicherungen wohl das Haupttor schützen mochten, das er so lässig umgangen hatte.


  Eine Dienerin knickste, als sie auf sie zutraten, hielt aber die Augen scheu zu Boden gerichtet. »Magister Ramirus. Wie kann ich Euch dienen?«


  »Ist Prinz Andovan in seinen Gemächern?«, fragte Ramirus.


  Die Frau nickte.


  »Ist er heute in guter Verfassung?«


  Sie zögerte, dann nickte sie.


  »Wir möchten ihn sprechen.«


  Sie warf einen Blick auf Colivar. »Wen darf ich melden…?«


  »Sag nur, ich hätte einen Gast mitgebracht. Er erwartet mich.«


  Die Frau knickste wieder, knickste abermals, während sie rückwärts auf zwei breite Eichentüren zuging, und beugte ein letztes Mal das Knie, bevor sie die eine Tür aufdrückte und hineinschlüpfte.


  »Prinz Andovan ist noch ein junger Mann«, sagte Ramirus. »Er steht in der Thronfolge an dritter Stelle und wird wohl kaum König werden. Dennoch ist Seine Majestät sehr besorgt um seine Gesundheit und hat uns angewiesen, weder Kosten noch Mühen zu scheuen, um die Ursache seiner derzeitigen Krankheit ausfindig zu machen und wenn möglich eine Heilung zu bewirken.« In den Augen des Magisters glitzerte Verachtung, vielleicht auch Spott. »Der Befehl lieferte uns den Vorwand, dich hinzuzuziehen, und nahm dem König jede Möglichkeit, uns diese Bitte abzuschlagen.«


  Colivar zog neugierig eine Augenbraue hoch. »Du hast mich hierhergeholt, damit ich den Sohn eines Feindes heile?«


  »Nein. Ich habe dich geholt, um mir bestätigen zu lassen, was ihm fehlt.« Seine Züge verhärteten sich. »Wenn es das ist, was wir vermuten, kann ihm kein Mensch mehr helfen.«


  Die schwere Tür schwang auf. Die Dienerin kam zurück. Sie knickste erneut. »Bitte tretet ein, Meister Ramirus, Seine Hoheit sind bereit, Euch zu empfangen.«


  Colivar wollte sich in Bewegung setzen, doch Ramirus fasste ihn am Arm. »Findest du nicht, du solltest in angemessener Kleidung erscheinen?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »In deinem Reich vielleicht nicht.« Das Wort unzivilisiert wurde nicht ausgesprochen, stand aber deshalb nur umso deutlicher im Raum. »Hier schon.«


  Colivar zuckte die Achseln. Seinem eigenen Patron war es ziemlich gleichgültig, wie er sich kleidete, solange er seine Arbeit wunschgemäß erledigte, aber die Nordlande legten bekanntlich großen Wert auf »korrektes« Auftreten. Seufzend strich er mit einer Hand über seine Gewänder und leitete so viel Seelenkraft in das Gewebe, dass es sich reinigte, glättete und – wichtiger noch – dass das von Wind und Wetter arg mitgenommene Erzeugnis des Tuchmacherhandwerks jenen tiefschwarzen Ton annahm, der nur durch Magie zu erreichen war. Oh, die Färbergilde hatte sich im Lauf der Jahrhunderte oft genug an diesem Schwarz versucht, aber trotz aller Anstrengungen nie eine Farbe zustande gebracht, die man dem Sonnenlicht aussetzen konnte, ohne dass sie ausbleichte. Das schaffte nur die Magie.


  Als Hemd und Kniehosen so dunkel waren, wie schwarzes Tuch nur sein konnte, und die Mitternachtsschwärze so tief eingedrungen war, dass nicht einmal die Mittagssonne ihr mehr etwas anhaben konnte, dachte Colivar bei sich: Und die Münze, mit der solch billige Effekte erkauft werden, ist das Leben eines Menschen. Wer mag wohl diesmal den Preis bezahlen?


  Gemeinsam betraten sie die Gemächer des Prinzen.


  Der junge Mann wirkte eigentlich nicht krank, sondern eher rastlos und gereizt. Anders als der König war Prinz Andovan blond, und er hatte sein gutes Aussehen eindeutig nicht von seinem Vater geerbt, der eine Hakennase und eine schmale Adlerstirn sein eigen nannte. Colivar erkannte, dass er ein kräftiger junger Bursche voller Tatendrang gewesen sein musste, bevor ihn die rätselhafte Krankheit befiel. Bildteppiche mit Jagdszenen schmückten die Wände, neben dem großen Fenster stand eine maßgefertigte Armbrust, und über dem Bett hing eingerahmt eine Sammlung von Krallen und Tierzähnen. Ein Mensch, der sich gern im Freien aufhält und sich den Wind durch das Haar wehen lässt, um irgendein armes Tier zu Tode zu hetzen, das nur in Ruhe sein Mittagsmahl verzehren wollte. Colivar sah sich den jungen Prinzen noch einmal genauer an. Dafür ist er sehr blass, auch wenn er nordisches Blut in den Adern hat.


  »Ist das der Südländer?«, fragte der Prinz und strich sich eine goldene Locke aus der Stirn. Mit Gesten dieser Art ließen sich junge Mädchen betören. »Ihr habt erwähnt, dass Ihr jemanden aus dem Süden holen wolltet, aber ich weiß noch immer nicht, was Ihr Euch davon versprecht.«


  Ramirus nickte leicht. »Meister Colivar ist ein besonders erfahrener Heiler, Hoheit. Euer Vater erteilte mir die Erlaubnis, ihn als Ratgeber zuzuziehen.«


  »Ich könnte mir denken, dass einem von Farahs Magistern mehr daran gelegen wäre, meinen Tod zu beschleunigen, als mich davor zu bewahren.«


  »Hoheit.« Colivar machte seine respektvollste Verbeugung. »Zwischen unseren Ländern herrscht nun schon seit Jahren Frieden. Ich bin ein Bote dieses Friedens.«


  »Ja, sicher…« Der junge Prinz schlug das Argument weg wie eine lästige Fliege. »Ich werde mich hüten, mich in Magistergeschäfte einzumischen, aber Ihr müsst verstehen, dass es mir schwerfällt, mich Euch mit Leib und Leben anzuvertrauen. Wie Euch sicherlich bekannt ist, würden mir die meisten Eurer Landsleute lieber ein Messer in den Rücken stoßen, als mir den Puls zu messen.«


  Das gilt auch für mich, dachte Colivar, aber wie Ihr schon sagt, das sind Magistergeschäfte.


  »Ich habe ihm nichts von Eurem Zustand erzählt, Hoheit«, bemerkte Ramirus in überaus förmlichem Ton. »Ich wollte, dass er Euch unvoreingenommen untersucht.«


  »Schon gut. Mein Vater vertraut Euch. Er versteht sich auf die Sitten und Gebräuche der Magister besser als ich, also werde ich sein Urteil respektieren. Nun denn.« Er blickte zu Colivar auf. Seine hellblauen Augen waren sehr klar, aber das Weiße war etwas blutunterlaufen, ein Zeichen von Schlaflosigkeit. »Was wollt Ihr von mir, Magister? Ich warne Euch, ich wurde bereits von den besten Ärzten beklopft und betastet; es wird Euch schwerfallen, mir etwas Neues zu bieten.«


  »Zunächst nur ein paar Fragen. Ihr gestattet?«, fragte Colivar und deutete auf den Stuhl neben dem jungen Mann. Er spürte Ramirus’ wütenden Blick, als er sich setzte, kümmerte sich aber nicht weiter darum. Er war nicht viele Hundert Meilen weit gereist, um vor dem Sohn des größten Feindes seines Landes wie ein Höfling herumzustehen. In Farahs Reich durfte er sich setzen, wann immer er wollte; wie käme er dazu, sich vor einem feindlichen Prinzen unterwürfiger zu zeigen als vor seinem eigenen Herrn?


  »Schildert mir Eure Beschwerden«, sagte er ruhig. Und machte sich bereit, nicht nur auf die Worte des jungen Prinzen zu hören, sondern auch das Schattenspiel der Erinnerungen dahinter zu verfolgen.


  Der junge Mann nickte. Sein Gesichtsausdruck verriet deutlich, dass er die Geschichte schon viele Male erzählt hatte und es allmählich müde wurde, sie zu wiederholen. »Es begann fast auf den Tag genau vor einem Jahr. Ich war eben von einem Ausritt zurückgekehrt. Plötzlich spürte ich eine entsetzliche Schwäche … ich kann es nicht anders beschreiben. Ich hatte so etwas noch nie erlebt.« Er hielt inne. »Mein Vater war sehr beunruhigt. Er rief Meister Ramirus, damit der mich untersuchte, doch inzwischen war es, als wäre nie etwas geschehen. Meine Kräfte waren zur Gänze zurückgekehrt, und der Magister konnte keine Spuren einer Krankheit oder eines körperlichen Schadens finden.«


  »Könnt Ihr mir diese Schwäche genauer beschreiben?«, bat Colivar.


  Der Prinz holte tief Atem und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Es war, als überkäme mich schlagartig eine tiefe Mattigkeit. Nicht nur die Glieder waren betroffen, sondern auch die Seele. Es fehlte mir nicht wirklich an Kraft, ich hatte nur nicht den Willen, sie einzusetzen. Ich weiß, das klingt seltsam. Es ist schwer, die richtigen Worte dafür zu finden, besonders nach so langer Zeit. Aber so habe ich es in Erinnerung.


  Ein Diener reichte mir eine Flasche mit Bier. Ich weiß, dass ich sie in den Händen hielt, aber nicht fähig war, sie an die Lippen zu führen. Nicht, dass sie zu schwer gewesen wäre. Ich sah nur … keinen Sinn darin.«


  Colivars Miene hatte sich im Lauf der Erzählung zusehends verdüstert. »Weiter«, sagte er ruhig.


  »Mehr geschah beim ersten Mal nicht. Vater brachte im Tempel Opfer dar, um alle Götter zu beschwichtigen, die ich möglicherweise erzürnt hatte, und meinte, ich solle mir weiter keine Sorgen machen.«


  »Aber die Schwäche kam wieder.«


  Der Prinz nickte. »Ja. Der zweite Anfall war bei Weitem nicht so dramatisch … auch der dritte nicht.« Er seufzte schwer. »Mittlerweile erhole ich mich nicht mehr so schnell. Die Phasen der Schwäche, die Tage mit normaler Kraft … sie fließen ineinander, bis ich nicht mehr zuverlässig zwischen ihnen zu unterscheiden vermag. Manchmal scheint in meiner Seele die Sonne, und die Welt ist hell und freundlich. Dann wieder … dann wieder schaffe ich es nicht einmal, mein Bett zu verlassen. Und ich frage mich, ob schon bald der Tag kommen mag, an dem ich für immer liegen bleibe.«


  Colivar spürte, wie Ramirus ihn ansah. Doch er vermied es bewusst, den Kopf zu heben und den Blick zu erwidern.


  »Von anderer Seite sagt man mir, es sei die Schwundsucht«, erklärte der Prinz. Er sprach das Wort furchtlos aus, ein Beweis für seinen Mut. Die meisten Menschen hätten schon beim Namen dieser schrecklichen Krankheit ihr Bett genässt.


  »Das wäre möglich.« Colivar nickte unverbindlich. Er hielt seine eigenen Gefühle streng unter Verschluss. »Es könnte auch einfach eine von diesen unberechenbaren Krankheiten sein, die in Schüben auftreten. Im Süden gibt es viele davon.«


  Ramirus schaltete sich ein. »Deshalb wollte ich den Magister Colivar hinzuziehen.«


  Der Prinz breitete einladend die Arme aus, eine elegante Bewegung von solcher Vornehmheit, dass sie die Angst dahinter fast überspielte. Aber nur fast. »Was wollt Ihr also von mir?«, wiederholte er.


  Colivar streckte ihm die Hände entgegen. Der Prinz zögerte kurz, dann hatte er verstanden und ergriff sie.


  Das Blut fließt, das Fleisch ist warm, das Herz schlägt ruhig, der Puls ist schwach, aber regelmäßig … Colivar drang mit allen Sinnen in den Körper des Prinzen ein, um die Beschaffenheit seiner Lebenskraft und die Reinheit seiner sterblichen Hülle zu prüfen. In diesem Bereich war keine Krankheit festzustellen. Nicht der leiseste Hauch. Das hatte er zwar vermutet, aber eine Bestätigung war allzu unerfreulich, und so hatte er gehofft, er hätte sich getäuscht.


  Krankheiten konnte man heilen.


  Er zog mehr Kräfte aus seinem Inneren ab, richtete den Blick noch weiter in die Tiefe und forschte im Fleisch des Prinzen nach anderen greifbaren Ursachen für sein Siechtum: Parasiten, Entzündungen, krankhafte Wucherungen, verborgene Verletzungen … aber er fand nichts. Nur einen längst verheilten Knochenbruch, mit Erinnerungsfragmenten behaftet: ein Sturz vom Pferd.


  Erst dann suchte er, wo er nicht suchen wollte, nach der Antwort, die er nicht zu finden hoffte.


  Im Seelenfeuer des Prinzen.


  Bei einem so jungen Mann hätte es hell lodern müssen; alles andere wäre unnatürlich gewesen. Zu sagen, das Feuer seines Geistes sei niedergebrannt und am Erlöschen, hieße nichts anderes, als diesen jungen Mann, diesen sympathischen, von Tatkraft strotzenden Prinzen als hinfälligen Greis zu bezeichnen.


  Und doch war dies die Wahrheit.


  Keine Krankheit konnte es erklären. Keine Verletzung, kein Gewächs, kein Parasit.


  Es gab nur eine Erklärung.


  Er schaute zu Ramirus auf. Jetzt verstand Colivar auch, warum der andere so finster dreinblickte.


  »Nun?«, fragte der Prinz. »Etwas Brauchbares entdeckt?«


  Colivar gab die Hände des jungen Mannes frei. Ja. Nachdem er nun wusste, worauf er zu achten hatte, sah er die Spuren der Schwundsucht überall. Er musste sich sehr zusammennehmen, um keine Miene zu verziehen, er durfte dem Prinzen nicht zeigen, was er empfand. Der Junge musste geschützt werden. Niemand wusste, was er tun würde, wenn er Gewissheit bekäme. Oder was sein Vater tun würde, wenn er die Wahrheit erfuhr.


  Du hast von einer Bedrohung unserer Existenz gesprochen, Ramirus, und das war nicht übertrieben.


  »Ich muss mich mit meinem Kollegen austauschen«, sagte er langsam. »Im Süden gibt es etliche Krankheiten mit solchen Symptomen. Die müssen wir erst abhandeln, bevor ich einen gesicherten Befund erstellen kann.«


  Der Prinz machte seiner Ungeduld mit einem dramatischen Seufzer Luft, doch dann nickte er. Einem Magister widersprach man nicht. Der Junge hatte große Ähnlichkeit mit einem jungen Löwen, dachte Colivar: kühn, rastlos, auf Unabhängigkeit bedacht. Hätte ein menschlicher Feind ihn angegriffen, er hätte sicherlich wie ein Löwe die Zähne gefletscht und die Krallen ausgefahren. Doch diese Krankheit konnte man nicht wie ein Löwe bekämpfen, sie war ein Schattengebilde rätselhafter Herkunft, ein Geheimnis, und dass er sie noch nicht besiegt hatte, belastete ihn nicht nur körperlich, es kränkte auch seinen Stolz.


  Wenn die Antwort so ausfällt, wie ich glaube, dann kann es keinen Sieg geben.


  Während Ramirus ihn hinausführte, sprach Colivar kein Wort. Fast hätte er vergessen, sich noch einmal zu verneigen. Als sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten, blieb er reglos wie eine Statue stehen, um seine Beobachtungen zu ordnen und sich über ihre Bedeutung klar zu werden.


  »Verstehst du jetzt?«, fragte Ramirus leise.


  »Er ist dem Tod geweiht.«


  »Ja.«


  »Und wir…«


  »Pst. Warte.« Ramirus bedeutete Colivar, den Rückweg einzuschlagen. Diesmal war der fremde Magister viel zu tief in seine düsteren Gedanken versunken, um Kleinigkeiten wie den Staub oder die verblichenen Wandteppiche zu bemerken.


  Als sie so weit entfernt waren, dass weder Andovan noch seine Diener sie belauschen konnten, sagte Ramirus: »Danton ahnt die Wahrheit. Aber er wartet darauf, dass ich die Krankheit benenne, und ich habe mich noch nicht offiziell festgelegt.«


  »Wenn es die Schwundsucht ist…« Colivar zog hörbar den Atem ein. »Dann gibt es keine Heilung.«


  Ramirus nickte grimmig.


  »Das heißt, einer von uns ist die Ursache. Ein Magister.«


  »Ja«, sagte Ramirus. An seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel. »Jetzt weißt du, warum ich euch alle zusammengerufen habe.«


  »Wenn Danton herausfindet, woran er stirbt…«


  »Das wird nicht geschehen.« Ramirus’ Miene wurde noch finsterer. »Das darf nicht geschehen.«


  »Aber wenn er…«


  Der Königliche Magister hob die Hand und unterbrach ihn. »Nicht hier, Colivar. Derart vertrauliche Dinge darf man nicht im Freien besprechen. Warte, bis wir in meinen Gemächern sind. Dort sind Schutzzauber in Kraft, die alle Lauscher abschrecken. Die anderen warten auf deine Stellungnahme.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte Colivar angriffslustig. »Wartest auch du auf meine Stellungnahme?«


  Ramirus sah ihn an. Die hellgrauen Augen verrieten nichts. »Der Feind meines Königs wäre nicht hier, wenn ich seine Meinung nicht schätzte«, sagte er ruhig. Etwas wie ein Lächeln zuckte um die schmalen Lippen. »Aber lass dir das bitte nicht zu Kopf steigen.«


  Kapitel 4


  Aethanus erinnert sich:


  Da steht sie nun, ein Ausbund an Gegensätzen, in der Tür. Das feuerrote Haar umrahmt, einer Flammenkrone gleich, ein Gespenstergesicht, dem die Nacht alle Substanz entzogen hat. Der schlanke Körper ist drahtig und kraftvoll, aber sie bewegt sich so zaghaft wie eine Greisin, jede Geste scheint sie Überwindung zu kosten. Gewöhnlich ist sie geschmeidig wie eine Katze, doch jetzt tastet sie sich ungeschickt vorwärts, als wäre irgendwo zwischen Körper und Geist eine lebenswichtige Verbindung abgerissen. Jeder Schritt erfordert eine bewusste Entscheidung. Jede Bewegung strengt an. Die Mühen des Lebens haben sich in die jungen Züge eingegraben wie in das Antlitz eines uralten Bauern. Sie ist bereit für den Tod.


  Bald, denkt er. Bald ist es so weit.


  »Ich habe in mein Inneres geschaut, wie Ihr es mich gelehrt habt«, sagt Kamala leise. »Aber selbst das fällt mir jetzt schwer.«


  »Was hast du gesehen?«


  »Einen schwachen Funken, der kaum noch brannte. Ohne Wärme. Am Erlöschen.«


  Er nickt.


  »Ihr treibt mich in den Tod.«


  »Ja«, sagt er. »Dahin führt der Weg.«


  »Aber Ihr wollt mir nicht sagen, was mich erwartet.«


  »Die Erfahrung zeigt, dass es dem Anwärter nicht hilft, die Wahrheit zu kennen. Das Mysterium würde nur unnötig preisgegeben. Deshalb werde ich dich in Unwissenheit belassen.«


  »Muss ich denn das Mysterium nicht kennen, um zu überleben?«


  Ihr Blick ist das Einzige an ihr, was sich niemals ändert, niemals an Kraft verliert. Diamantaugen. Er begegnet ihnen mit schonungsloser Offenheit. »An diesem Punkt kommst du mit Bücherweisheit nicht mehr weiter, Kamala. Der Teil deiner Seele, der bald auf die Probe gestellt werden soll, wird von Instinkten beherrscht und weiß mit den Erkenntnissen des Verstandes nichts anzufangen. Fakten nützen ihm nichts. Sie könnten den Prozess sogar behindern, wenn sie den Anwärter ablenken und seine Konzentration stören.


  Ich habe dich vorbereitet, so gut ich konnte. Den Rest des Weges musst du alleine gehen. Du wirst auf den Tod treffen, er wird dein Leben von dir fordern. Wenn du nicht selbst herausfindest, wie du ihn besiegen kannst, ist der Sieg wertlos.« Er hielt inne. »Vertraue mir. Alle Alternativen wurden bereits von anderen Magistern erprobt, diese Form der Ausbildung hat sich am besten bewährt.«


  Und keine Frau hat den Kampf mit dem Tod jemals gewonnen. Keine Frau wollte jemals ins Leben zurückkehren, nachdem sie den Preis dafür erfahren hatte.


  »Es läuft also immer so ab?«


  »Ja.«


  »Bei Euch damals auch?«


  Es ist so lange her, er kann sich kaum erinnern. »Ja. Allerdings war ich kein so eigenwilliger Schüler und habe meinen Lehrer wahrscheinlich sehr viel weniger geärgert als du.«


  Die Antwort entlockt ihr ein schiefes Lächeln; für einen Moment verjüngt sich ihr Gesicht. »Ihr könnt aber nicht bestreiten, dass Euer Haus durch meine Gegenwart gewonnen hat.«


  Das muss ich zugeben, denkt er und muss ebenfalls lächeln. Stets auf der Suche nach neuen Beschäftigungen für sie, hatte er sie in seinem Haus ungehindert schalten und walten lassen. Nun vibrierten die Mauern geradezu unter den Rückständen der Kräfte, die sie geweckt und an sie gebunden hatte, und aus der rohen Klause, die er einst mit eigener Hand errichtet hatte, war ein vielschichtiges Bauwerk geworden, ein Kunstwerk, auch wenn er darüber nicht immer sehr glücklich war.


  Wenn du stirbst, muss ich mein Holz wieder selbst hacken.


  »Noch nie hat eine Frau diesen Schritt überlebt«, sagt sie leise. Ihr Tonfall macht deutlich, dass sie ihm eine Frage stellt … es ist das erste Mal, dass sie das so offen tut. Er will sich schon mit der einfachsten Antwort aus der Affäre ziehen, doch dann hält er plötzlich inne und überlegt. Nein. Sie verdient es, dass man ihr die Wahrheit sagt. Zumindest so viel kann ich ihr in die Translatio mitgeben.


  »Noch nie wurde eine Frau zum Magister erhoben.« Er spricht langsam und wählt seine Worte mit Bedacht. Nur ja nicht zu viel sagen. Das ist immer gefährlich. Wenn ein Schüler die Wahrheit erfährt, könnte er falsch reagieren. Aus den Anfangszeiten, als man noch anders unterrichtete, weiß man von Schülern, die in heller Panik davonliefen, sobald man sie aufklärte. Einen konnte sein Magister gerade noch einfangen, bevor er das sorgsam gehütete Geheimnis in einem Anfall verfehlter Menschenliebe dem ganzen Dorf mitteilte. Der Fall alarmierte damals die gesamte Magiergemeinde. Heute geht man solche Risiken nicht mehr ein. »Man sagt zwar allgemein, dass keine Frau die Translatio überlebt, aber ich bin nicht sicher, ob sich diese Behauptung auf Tatsachen gründet. Ein gewisser Anteil der Kandidaten verfällt dem Wahnsinn, bevor sie ihr Ziel erreichen, sie müssen von ihren Lehrern beseitigt werden. Es wäre denkbar, dass auch Frauen bis dahin gekommen sind. Über gescheiterte Schüler wird nicht gesprochen.«


  »Warum werden sie wahnsinnig?«


  Er schüttelt den Kopf und schnalzt leise mit der Zunge. »Lass gut sein, Kamala. Du weißt, dass ich dir das nicht sagen werde.«


  »Wieder eines von den Dingen, die ich erst verstehe, wenn ich am Ziel bin?«


  »Richtig.«


  Bald. Bald ist es so weit.


  Sie seufzt, und aus der wirren Flammenkrone lösen sich ein paar Strähnen und fallen ihr in die Augen. Sie streicht sie achtlos zur Seite, wie ihr Haar aussieht, kümmert sie wenig, solange es nicht stört. Wie kann jemand, dem die eigene Erscheinung so gleichgültig ist, so unglaublich reizvoll sein?, geht es ihm durch den Sinn. Die Natur ist in dieser Hinsicht grausam, sie verdammt die Prinzessin in ihrem Elfenbeinturm dazu, ein Leben lang mit Schminke und Brenneisen vergeblich nach jener natürlichen Schönheit zu trachten, die der Hure aus bäuerlichem Haus aus einer Laune heraus geschenkt wurde. Kamalas schlanke, kräftige Gestalt mag Männer kalt lassen, die Wert auf Grübchenwangen legen, aber wenn ein Mann das sprühende Feuer der Weiblichkeit schätzt, wenn er nur eine wahrhaft unabhängige Frau zu begehren vermag und sich eher von wildem Temperament als von schmachtender Schönheit angezogen fühlt, dann wird er diesem Geschöpf rettungslos verfallen.


  Immer vorausgesetzt, sie kommt jemals wieder einem sterblichen Mann unter die Augen, schließt er finster. Das bleibt abzuwarten.


  »Und was ist meine Aufgabe für heute, Meister Aethanus? Oder kommt es gar nicht mehr darauf an? Soll ich einfach so lange Wolken hin und her schieben, bis mein Athra erschöpft ist?«


  Sie wirft die Frage wie einen Scherz in den Raum, aber er geht nicht darauf ein. Sein ernster Blick trifft und entwaffnet sie jäh. Ihr schüchternes Lächeln erlischt wie eine Kerzenflamme im Wind.


  »Ja«, sagt er. »Schieb die Wolken hin und her.«


  Er sieht, wie sie erbebt, aber sie stellt keine Fragen. Das ist gut. Sie hat verstanden.


  Langsam geht sie nach draußen. Er folgt ihr. Die Dämmerung ist hereingebrochen, der Himmel zeigt sich herzzerreißend schön, von einem tiefen Blau mit schwarz flimmernden Rändern. Die Wolken scharen sich wie Nebelgeister um das Antlitz des Vollmonds, der dicht über den Baumkronen schwebt. Die denkbar beste Nacht für eine solche Übung.


  Sie nimmt ihren Platz mitten auf der Lichtung ein und wendet sich dem Mond zu. Er spürt, wie sie tief in ihrem Inneren nach der Quelle aller Macht sucht, wie sie, so hat sie es einmal beschrieben, »ihre Seele von innen nach außen kehrt«. Diesmal muss sie dafür viel Mühe aufwenden, und das Ergebnis ist kläglich. Ihre Lebenskraft ist nahezu erschöpft, ausgebrannt in wenigen Jahren durch magische Übungen, die nur darauf ausgerichtet sind, ihrer Seele unnatürlich schnell alle natürlichen Kräfte zu entziehen. Sie ist noch jung, körperlich strotzt sie nur so vor Kraft, aber von dem inneren Feuer, das den Leib am Leben erhält, ist so gut wie nichts geblieben. Heute Nacht … heute Nacht wird der letzte kostbare Funke erlöschen. Und wenn sie Glück hat, wenn sie stark ist und vor allem, wenn sie die nötige Entschlossenheit aufbringt … wird etwas anderes seinen Platz einnehmen.


  Ob sie es erträgt, mit diesem Etwas zu leben, ist eine ganz andere Frage.


  Mit einer Geste von geradezu gespenstischer Anmut hebt sie die Arme zum Himmel, als wollte sie die Wolken beschwören, sich aus eigener Kraft in Bewegung zu setzen. Er hat ihr keine einfache Aufgabe gestellt, denn auch wenn die Hexen in Dürrezeiten gern mit ihren Künsten prahlen, ist das Wetter nur schwer zu steuern. Die Macht einer einzelnen Menschenseele muss so fest mit Erde und Himmel verwoben werden, bis kein Stern mehr leuchten und kein Wind mehr wehen kann, ohne diese Seele mit erschauern zu lassen. Dann, erst dann lassen sich kleine Bereiche verändern, ohne dass das große Ganze aus dem Gleichgewicht gerät.


  Er sieht, wie sie tief Luft holt, und fragt sich, ob es das letzte Mal ist.


  Er hatte vorgehabt, sie nur mit seinen physischen Augen zu beobachten, ohne tiefer in sie einzudringen. Aber das Band zwischen Schüler und Lehrer erweist sich bereits als stark, wo es nur um die Vermittlung profaner Künste geht, um wie viel enger erst da, wo die Geheimnisse des Seelenfeuers weitergegeben werden. Ohne das Zweite Gesicht des Magisters beschwören zu müssen, sieht er ihre Macht in einem so reinen, so hellen Strahl himmelwärts schießen, dass er zunächst geblendet ist. Was hat dieses wilde kleine Luder nur für innere Kräfte! Befriedigt sieht er zu, wie sie ihre Energien mit der Materie des Windes verbindet, wie geschickt sie jede einzelne Himmelsschicht an ihren Willen schmiedet, damit sich kein einziges Fäserchen entziehen kann, wenn sie den Wolken befiehlt, sich zu bewegen. Wie vollkommen sie die Künste des Hexenvolks beherrscht! Warum hat sie nicht Vernunft angenommen und sich gerettet, solange noch Zeit war…


  Denn dafür ist es schon seit Längerem zu spät, und bevor er diesen Gedanken noch zu Ende bringen kann, sieht er sie taumeln. Zuerst ist es nur ein Zittern, das über ihre ausgestreckten Arme läuft, aber er weiß, dass sie es so empfindet, als hätten sich auf einen Schlag alle Adern mit Eis gefüllt. Er kennt das von seiner eigenen Translatio. Er weiß, wie es ist, wenn sich die Panik der Seele eines Menschen bemächtigt, weil der Lebensfunke, der seit seiner Geburt in ihm brennt, plötzlich zu flackern beginnt wie eine erlöschende Kerze. Man schickt Gebete zum Himmel – vergeblich!–, kein Gott, der seit Jahren zusieht, wie man seine Kräfte vergeudet, wird sich von solcher Reue in letzter Minute erweichen lassen. Das Herz krampft sich in der Brust zusammen wie eine Faust, die jene letzten kostbaren Lebenstropfen festzuhalten sucht. Doch wenn man dieses Stadium erreicht hat, ist es zu spät. Man hat sein irdisches Leben verbraucht, der Tod schwebt bereits über seinem jüngsten Opfer und zaudert nur noch einen einzigen, entscheidenden Moment, während die Flammen des Athra in der Finsternis verglühen…


  Er hört sie aufschreien. Der Laut kommt nicht aus ihrem Mund, sondern aus den Tiefen ihrer Seele, ein gequältes Aufheulen, eine Mischung aus Trotz, Angst, Entschlossenheit – und jenem schieren Eigensinn, der immer schon ihr stärkster Charakterzug war. Doch auch damit kommt sie jetzt nicht mehr weiter. Du musst bereit sein, alles hinter dir zu lassen, was du bist, denkt er, und zu einer Nachtgestalt werden, so schrecklich, dass die Menschen sich vor Angst verkröchen, wenn sie wüssten, dass sie unter ihnen wandelt. Und du musst den Weg dahin alleine finden, ohne dass er dir gezeigt wird; der Wunsch muss so stark sein, dass du alle Bedenken abschüttelst.


  Schüttelt ein Mann wirklich alle Bedenken ab?, fragt er sich. Eine Frau muss es tun. Sie wurde von der Natur dazu bestimmt, Leben in die Welt zu setzen, zu hegen und zu pflegen, und ihre Seele ist ganz und gar auf diese Aufgabe hin ausgerichtet. Im Urzustand vermag eine solche Seele weder die Translatio zu bewältigen, noch die spirituelle Prüfung zu überleben, die sich anschließt. Kann Kamala alles von sich werfen, was ihr die Götter schenkten, als sie sie zur Frau machten, kann ihr Hunger nach Leben so verzweifelt sein, dass ihr das Leben anderer nichts bedeutet? Männer werden mit dieser Fähigkeit geboren, denn die Natur hat sie für den Krieg geschaffen, aber Frauen müssen sie erst gegen alle natürlichen Widerstände erwerben.


  Deine Bestimmung war es, der Welt Leben zu schenken, denkt er. Jetzt musst du ihr den Tod bringen, wenn du überleben willst.


  Sie liegt auf den Knien, von Krämpfen geschüttelt, Todesängste zerreißen ihr die Seele. Aethanus hört, wie sie ihre Verzweiflung in den Himmel schreit. Sie ruft sogar seinen Namen, es klingt wie ein Gebet – sie fleht ihn um das Wissen an, das sie zum Überleben braucht–, aber er antwortet nicht. Jeder Schüler muss den Weg zu seiner Wahrheit alleine finden; so verlangt es die Tradition der Magister. Sonst könnten schwächere Schüler zwar unbeschadet durch die Translatio gebracht werden, wären aber nicht für das gerüstet, was danach kommt.


  Vergib mir, meine wilde kleine Hure. Und vergib auch den Göttern, denn sie haben verfügt, dass jede Geburt unter Qualen erfolgt.


  Und dann…


  Er kann es spüren. Plötzlich erkennt sie, dass da außer ihr noch etwas ist. Jenseits der Wolken, jenseits des Windes, jenseits der Teile der Erde, denen der Mensch Namen gegeben hat. Eine Kraftquelle, die unabhängig von ihr selbst existiert, dem Athra ähnlich, dessen Strom in ihrer Seele langsam versiegt, und doch anders. Sie will danach greifen, aber die Kraft lässt sich nicht fassen. Nein!, schreit sie. Ich werde nicht scheitern! Ein neuer Funke glimmt auf, und sie hascht danach, bietet ihre ganze Willenskraft auf, um ihn an sich zu binden, bevor das Feuer in ihrem Fleisch vollends erlischt. Aethanus kann ihre Entschlossenheit, das Glücksgefühl der jähen Erkenntnis förmlich schmecken. Das, ja, das war es, was sie entdecken sollte – diesen fremden Funken, der kein Seelenfeuer ist, sich aber einfangen lässt, um als Ersatz dafür zu dienen. Warum hat ihr Aethanus nicht einfach gesagt, worum es geht? Warum hat er sie nicht gelehrt, mit welchen Mitteln sie den Funken zähmen kann? Jetzt ringt sie mit dem Tod und muss dabei in höchster Eile ein Band knüpfen zwischen sich und dieser fernen Macht, ein Band so stark, dass kein Mensch, kein Gott es jemals wieder zu zerreißen vermag.


  Sie hat gesiegt, er weiß es noch vor ihr. Er weiß es, weil er andere Schüler an diesem Punkt hat sterben sehen, ausgebrannt an der Schwelle zur Unsterblichkeit. Bei ihnen waren in der eigenen Seele die letzten Funken erloschen, bevor es ihnen gelang, die neue Kraft an sich zu ziehen, und der Tod hatte sie unter grässlichen Schreien ins Vergessen gestürzt. Bei ihr … bricht nun das Eis in den Adern … das Herz, das fast erdrückt war, beginnt zaghaft wieder zu schlagen … erlösende Wärme strömt in ihre Lungen, als sie, unter der Last der Todesangst dem Ersticken nahe, abermals Atem holt. Er weiß es vor ihr, weil er die Zeichen kennt. Sie … sie weiß nur, dass jetzt das Wissen um diese fremde Macht in ihr pulsiert wie ein zweiter Herzschlag, und dass es ihrem Körper mit jedem Atemzug leichter fällt, daraus neue Kräfte zu schöpfen.


  Als sie endlich begreift, dass sie es tatsächlich geschafft hat, und sicher sein kann, dass der Erfolg von Dauer ist, sieht sie ihn an. Ihre Augen füllen sich mit Tränen, mit roten Tränen, denn die Anstrengung hat ihr das Blut aus den Gefäßen gepresst. Wie passend, denkt er. Auch ihm waren die Tränen gekommen, aber er hat sie weggewischt, bevor sie sie sehen konnte. Sie soll gar nicht erst darüber nachdenken, durch welche Gefühle sie hervorgerufen worden sein mögen.


  »Ich lebe«, sagt sie, und in den zwei Worten stecken tausend ungesagte Dinge. Tausend Fragen.


  »Ja«, erwidert er. Und hat damit alles beantwortet.


  »Ich bin ein … Magister?«


  Er betrachtet sie lange. Liebt sie mit einer Inbrunst, mit der er nie gerechnet hätte. Dies ist das letzte Mal, dass du sie im Stande der Unschuld sehen darfst, sagt er bei sich, denn gleich wirst du diese Unschuld für immer zerstören.


  »Du kannst die Macht gebrauchen, wie immer du willst«, erklärt er ihr ruhig, »für jeden beliebigen Zweck. Du wirst nicht sterben. Du hast gelernt, dein Athra von anderswo zu beziehen, aus anderen Quellen. Das wird nun immer so bleiben. Wenn eine Quelle versiegt, wirst du eine neue finden. Das gelingt jedem Magister, der mit allen Fasern seines Herzens zu leben begehrt.«


  »Und?«, fragt sie. »Wo ist der Haken? Ihr habt von einer Prüfung gesprochen. Ist sie schon vorüber?«


  Wieder sieht er sie lange an. Er will ihr Bild in seinem Geist bewahren, so wie sie jetzt ist, bevor sie die Wahrheit erfährt und von ihr verändert wird. Bevor sie sich infolge ihres Geschlechts in eine Sagengestalt verwandelt. Und infolge ihrer Entscheidung in ein Geschöpf der Finsternis.


  »Nur eine Lektion musst du noch lernen«, sagt er. »Es ist die letzte.«


  Sie wartet.


  »Folgendes musst du begreifen, Kamala: Es gibt im ganzen Universum keine Athra-Quellen, aus denen du schöpfen könntest, außer den Seelen lebender Menschen.«


  Hoch über ihnen ziehen Wolken über das Antlitz des Mondes. Auf der Lichtung wird es dunkel und still.


  »Jetzt«, sagt er, »bist du wirklich ein Magister.«


  Kapitel 5


  »Nun denn«, sagte Ramirus. Seine Stimme hallte durch den riesigen Saal wie ein Geisterschrei durch eine Krypta. »Prinz Andovan ist todkrank. Und schuld daran ist ein Magister.« Er machte eine weit ausholende Gebärde, die den Raum, alle Anwesenden und den Grund ihres Hierseins einschloss. »Jetzt seht ihr, warum ich euch gerufen habe.«


  Magister Del räusperte sich; es mochte aber auch ein höhnisches Lachen sein. »Ich sehe zwar, dass die Götter deinem königlichen Patron einen bösen Streich gespielt haben, Ramirus. Aber ich begreife nicht, was dich daran so überrascht? Die Translatio schert sich den Teufel um Rasse, Alter oder Stand. Dass früher oder später ein Mitglied einer königlichen Familie betroffen sein würde, war zu erwarten. Mich erstaunt nur, dass es nicht schon längst dazu kam.«


  »Du hast keine Ahnung«, grollte Ramirus. Es klang wie das Knurren eines Wolfs.


  Colivar fiel es schwer, ein Lächeln zu unterdrücken. Die Sache war ernst, gewiss, dennoch beobachtete er mit Vergnügen, wie der Königliche Magister seines Feindes vor so vielen Zeugen gedemütigt wurde. Eine kleine Entschädigung für die lange, staubige Reise. »Wenn es gestattet ist…« Er wartete artig wie ein Höfling, bis Ramirus ihm zunickte. »Es geht hier nicht darum, ob Andovan stirbt, was keinen von uns wirklich kümmert, oder ob irgendein Prinz aus Dantons Reich stirbt – was die meisten von uns nicht kümmert – die Frage ist vielmehr, wie sich die Menschen verhalten werden, während er stirbt. Richtig?«


  »Richtig«, sagte Ramirus. Er nickte zu den beiden Lampen auf dem Kaminsims hin, und die Dochte folgten seinem Befehl und drehten sich höher. Die Helligkeit nahm zu, jedoch nicht genug, um auszugleichen, dass durch die Fensterschlitze kein Sonnenlicht mehr fiel, weil der Winkel für die Strahlen zu spitz geworden war. Im Inneren des großen Saales mit dem dunklen Holz und den rauen Steinmauern konnte man den Eindruck haben, die Nacht sei bereits hereingebrochen; Colivar hätte nicht sagen können, wie weit der Tag fortgeschritten war. »Wir alle wissen, was die Schwundsucht in Wahrheit ist, und wir wissen auch, wie sehr sich die Magister bemühen, diese Wahrheit vor allen Außenstehenden zu verbergen. Wer von uns hätte nicht irgendwann in seiner Laufbahn an dem Betrug mitgewirkt? Wer hätte nie bei einem Patienten das Fieber hochgetrieben, damit es so aussah, als wäre er Opfer einer echten Krankheit? Oder mit Hautpusteln, eiternden Wunden oder sonstigen Symptomen den Angehörigen vorgegaukelt, der Kräfteverlust hätte natürliche Gründe?


  Seit Jahrhunderten glauben die Menschen dank solcher Kniffe, die Schwundsucht sei genau das, was wir behaupten – eine grausame Seuche, nicht mehr und nicht weniger. Auch die Ärzte bedauern zwar, dass selbst ihre wirksamsten Arzneien versagen, forschen aber nicht nach anderen Ursachen … sondern vergeuden die letzten Tage des Kranken mit der Suche nach einem neuen Trank, einer neuen Salbe, die ihm Linderung verschaffen könnte. Während wir, die wir die wahre Ursache kennen, nur zu genau wissen, dass es keine Linderung gibt. Wenn die Seele eines Magisters erst einmal begonnen hat, die Lebensenergien eines Sterblichen anzuzapfen, kann die Beziehung nur noch mit dem Tode enden.«


  »Wobei«, warf Colivar lässig hin, »der Magister auch darauf verzichten könnte, die Energie zu nützen, aber dass irgendein Magister sich dazu bereitfände, nur um ein Leben zu retten, ist unwahrscheinlich.«


  Ramirus nickte. »Genau. Aber in unserem Fall handelt es sich nicht um irgendeinen unbekannten Bauern, der klaglos in seiner Lehmhütte stirbt, während sich die Welt auch ohne ihn weiterdreht. Hier geht es um einen königlichen Prinzen. Er wird von einem Stab von Ärzten betreut, die ebenso wie Danton selbst zu allem entschlossen sind. Sie werden jede Arznei auf dieser Welt an ihm ausprobieren und die Wirkungen genauestens schriftlich dokumentieren. Man wird jeden Heiler ausfindig machen, der noch auf Erden wandelt, und ihn mit oder gegen seinen Willen hierher schaffen. Andovans Vater hat bereits verkündet, kein Preis sei ihm zu hoch und kein Risiko zu groß, um den Jungen zu retten – und das könnte unser Untergang sein.«


  »Die Geheimnisse eines Magisters sind nicht mit Geld zu bezahlen«, bemerkte Kellam von Angarra trocken. »Und ohne sie wird man die Wahrheit wohl kaum entdecken.«


  »Bist du dir da wirklich so sicher?«, meinte Ramirus skeptisch. »Seit Jahrtausenden ranken sich Volkssagen und Ammenmärchen um diese Krankheit. Oft genug war eine Hexe auf dem Totenbett nur um Haaresbreite von der Wahrheit entfernt. Betrunkene Dummköpfe lallen aberwitzige Anschuldigungen, die für Bauernohren erschreckend überzeugend klingen. Und nun erklärt sich ein König bereit, für jedes haltlose Gerücht gutes Geld zu bezahlen. Was wollt ihr wetten, dass solche Aussagen jetzt einen Anstrich von Seriosität erhalten und man ihnen genauer nachgeht?«


  »Es gibt auch andere Lebewesen, die sich vom Athra nähren«, sagte Del. »Wieso sollte man gerade Menschen verdächtigen?«


  Ramirus kniff die Augen zusammen. Plötzlich erinnerte er mit seinen schneeweißen Brauen seltsam an eine Eule, die zusehen muss, wie ihr Nest beschmutzt wird. »Du bist nicht auf dem Laufenden, Bruder. Tatsächlich weiß man nur von einem Lebewesen mit Sicherheit, dass es sich so ernährt … und von dieser Gattung wurde seit Jahrhunderten kein Exemplar mehr in den Siedlungsgebieten der Menschen gesichtet. Alles andere sind fantastische Erfindungen, mit denen wir mehr oder weniger schwere Krankheiten mit ganz anderen Ursachen zu erklären suchen, um von unseren eigenen abscheulichen Gewohnheiten abzulenken. Wie lange werden sich solche Flunkereien wohl halten, wenn erst ein Mann von Dantons Kaliber sein Vermögen und seine Macht einsetzt, um ihnen auf den Grund zu gehen?«


  »Eine Krankheit zerfrisst den Körper«, murmelte Lazaroth. »Ein Magister zehrt die Seele auf. Jede kleine Hexe, die diesen Namen verdient, wird den Unterschied erkennen – wenn man ihr genügend Anreize gibt, danach zu suchen.«


  »Und was folgt daraus?«, fragte Colivar und musste lächeln. »Tötet den Prinzen, und das Problem ist gelöst.« Er warf einen vielsagenden Blick auf die Fenster, hinter denen es bereits dämmerte. »Sogar noch vor dem Abendessen.«


  »Das kommt nicht in Frage.«


  »Wieso nicht?« Colivars schwarze Augen wurden schmal. »Weil Danton ihn noch braucht? Weil das Reich ihn nicht entbehren kann? Das sind sehr politische Überlegungen für einen Magister, Ramirus.«


  Ramirus sah ihn böse an. »Gilt das für deinen Vorschlag nicht auch? Wie hoch ist die Belohnung, wenn du deinem königlichen Herrn die Nachricht von Andovans Tod bringst, Colivar? Besonders, wenn du ihm sagen kannst, du wärst dafür verantwortlich?«


  »Herrschaften!« Das war Kellam. »Nichts für ungut, aber es geht doch um unser aller Überleben, nicht wahr? Aus dieser Sicht kümmert es mich keinen Rattenpimmel, wer auf welchem Thron sitzt und wie viele Söhne er hat.« Er wandte sich an Ramirus. »Colivar mag unbequem sein, Ramirus, aber das heißt nicht, dass er unrecht hätte. Sag uns, warum der Junge nicht sterben darf. Und im Übrigen halte ich ein Abendessen für eine großartige Idee. Die meisten von uns sind seit Tagesanbruch unterwegs.«


  Ramirus sah ihn empört an, ließ sich aber doch herbei, nach dem Klingelzug neben der Feuerstelle zu greifen. An den Gesetzen der Gastfreundschaft kam man nicht vorbei. Er wartete, bis leise und zaghaft an die schwere Eichentür geklopft wurde, und rief: »Herein«. Daraufhin erschien ein junger Bursche, der sich sichtlich scheute, das Reich des Magisters zu betreten.


  »Einen kalten Imbiss für meine Gäste«, befahl Ramirus. »Lass die Glocke läuten, wenn alles bereit ist.« Er zog eine Augenbraue hoch und sah Colivar an, als zweifle er, ob dieser sich tatsächlich auf die einheimische Kost oder die hiesige Dienerschaft einlassen wollte. Doch der Anchasaner nahm das Angebot mit einer artigen Verneigung und einem spöttischen Lächeln an. Seine Haltung verriet sogar eine Spur von Arroganz, als wollte er Ramirus provozieren, seine Gastgeberpflichten zu verletzen, um ihn dann auf frischer Tat zu ertappen.


  Übertreibe es nicht, wenn dir dein Leben lieb ist, dachte Ramirus. Wenn du mich zu sehr reizt, kann ich mich vielleicht nicht mehr beherrschen.


  Er wartete, bis die Tür wieder ins Schloss gefallen war und die Schritte des Jungen verklangen, bevor er abermals das Wort ergriff.


  »Wir stehen vor folgendem Dilemma«, sagte er ruhig. »Wenn wir zu diesem Zeitpunkt, ob offen oder im Verborgenen, gegen den Jungen vorgehen, ist die Gefahr der Entdeckung groß. Danton hat bereits Hexen und Hexer in seine Dienste genommen, die nicht alle völlig unfähig sind. Wie schwierig wäre es denn, einen solchen Angriff zurückzuverfolgen? Von uns wäre jeder dazu imstande. Man muss damit rechnen, dass das auch für die eine oder andere Hexe gilt.«


  Colivar zuckte die Achseln. »Dann tötet man eben die Hexen.«


  Ramirus’ Augen blitzten. »Etwas Besseres fällt dir nicht ein? Müssen denn alle sterben?«


  »Magister. Magister!« Das war Del. »Was ist das für ein Benehmen?« Er wandte sich an Colivar. »So spricht man nicht, wenn man zu Gast ist, Bruder.«


  »Der Süden kennt keine Manieren«, murrte Ramirus.


  »Und du.« Del wandte sich dem Königlichen Magister zu, und seine Augen wurden schmal. »Du hast die Sache viel zu lange schleifen lassen. Dieses Treffen hätte stattfinden müssen, bevor Danton die Hexen und Hexer ins Spiel brachte. Dann hätten wir einen Unfall vortäuschen und den Jungen töten können, ohne dass allzu viel Unruhe entstanden wäre. Jetzt…« Wieder sah er erst Colivar, dann Ramirus an. »Jetzt ist alles … viel schwieriger geworden.«


  »Genau«, nickte Colivar. Seine schwarzen Augen funkelten im Schein der Lampen.


  »Ich will euch etwas sagen«, begann Fadir. Er war ein kräftiger Mann mit breiten Schultern und schwellenden Muskeln; Colivar überlegte nicht zum ersten Mal, ob er womöglich Soldat gewesen war, bevor er die Macht für sich entdeckte.


  »In meinem Land wäre es nie so weit gekommen. In meinem Land vergesse ich nie, dass wir auf einem schmalen Grat wandeln, von dem wir nicht abweichen dürfen. Wer die Geheimnisse der Magister gefährdet, muss sterben. So lautet das Gesetz.« Er begegnete Ramirus’ Blick, ohne auszuweichen. »Mein Bruder hat recht. Du hast zu lange gewartet.« Dann sah er Colivar an. »Doch was geschehen ist, ist geschehen. Nun müssen wir sehen, wie wir den Karren wieder aus dem Dreck ziehen. Aber wenn alles überstanden ist, sollten wir vielleicht Richtlinien erarbeiten, die sicherstellen, dass unsere Bruderschaft nie wieder in eine solche Lage gerät.«


  »Einverstanden«, sagte Colivar.


  »Wir müssen herausfinden, wer für den Zustand des Jungen verantwortlich ist«, überlegte ein Magister namens An-chi.


  »Vielleicht«, sagte Kellam leise, »ist es einer von uns.«


  »Nein.« Ramirus schüttelte entschieden den Kopf. »Als ich euch einlud, fragte ich jeden Einzelnen, ob er in den letzten zwei Jahren den Konjunkten gewechselt hätte, weißt du nicht mehr? Selbst wenn wir unterstellen, dass einige nicht wahrheitsgemäß geantwortet haben…« Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, »…kam keiner auch nur in die Nähe des fraglichen Zeitpunkts.«


  »Und wenn man schon lügt, verschiebt man die Translatio doch eher nach vorne«, überlegte Colivar.


  »Genau.«


  »Es ist also niemand von uns«, beendete Fadir die Debatte. »Und was schlägst du nun vor? Mit Hilfe der Macht die Verbindung aufzuspüren und den dingfest zu machen, der den Jungen auffrisst? Das ist unmöglich, und jeder weiß es. Wer versucht, einen Konjunkten zu verzaubern, läuft Gefahr, in die Verbindung hineingezogen und selbst aufgefressen zu werden. Eine verdammt schäbige Art, diese Welt zu verlassen, finde ich. Ich habe nicht vor, mein Leben so zu beenden.«


  »Angenommen, wir fänden ihn wirklich?«, fragte Del leise. »Ich denke nicht daran, wegen irgendeines Moratus einen Bruder zu töten.« Etliche Magister am Tisch grinsten höhnisch bei der Erwähnung derjenigen Menschen, die nicht die Macht hatten, ihr Leben selbst zu verlängern.


  »Ich auch nicht«, riefen mehrere andere im Chor.


  »Herrschaften!« Ramirus verschaffte sich mit fester Stimme Gehör. »Gerade deshalb habe ich euch doch zusammengerufen. Ich dachte, wenn sich die größten Geister, die jemals das Athra beherrschten, gemeinsam um eine Lösung bemühten, würden sie vielleicht eher fündig als ein Einzelner.«


  Hinter den dicken Mauern war gedämpft eine Glocke zu hören.


  »Mir scheint, das Essen steht bereit. Ich würde sagen, wir stärken uns, dann ziehen wir uns zurück, und morgen früh kommen wir wieder zusammen, um uns auszutauschen und gemeinsam einen Ausweg aus dieser unerfreulichen Lage zu suchen.«


  »Deine Diener arbeiten unglaublich schnell«, bemerkte Colivar. »Setzt ihr jetzt auch schon in der Küche Hexen ein?«


  Ramirus sah ihn an. Von den verschiedenen Gefühlen, die in seinen Greisenaugen glitzerten, war die Verachtung am deutlichsten. »Ich habe schon im Voraus anrichten lassen. Was dachtest du denn?« Er schüttelte den Kopf und schnalzte leise mit der Zunge. »Du solltest mich nicht unterschätzen, Colivar. Eines Tages steht vielleicht mehr als nur ein Abendessen auf dem Spiel.«


  Die Nacht war warm und windstill, aber nicht unerträglich schwül. Die beiden Monde standen an entgegengesetzten Enden des Himmels und beschienen den Markplatz, wo sich Huren und Nachtschwärmer wie üblich bis Tagesanbruch tummeln würden. Ein gewöhnlicher Mensch konnte vom Palast aus zwar nicht so weit sehen, aber für einen Magister war es ein Leichtes, seine Augen entsprechend zu schärfen.


  Ramirus stand an der Festungsmauer und starrte in die Dunkelheit hinaus. Colivar beobachtete ihn zunächst von Weitem, dann löste er sich aus den Schatten des Ostturms und ging mit festen, deutlich hörbaren Schritten auf ihn zu. Der weißhaarige Magister nickte leicht, dreht sich aber nicht um.


  Colivar stellte sich in respektvollem Abstand an die Mauer und schaute ebenfalls über die Landschaft. Von hier oben hatte man einen weiten Blick, in den Wäldern um den Palast tanzten die Schatten, und vom Marktplatz drangen leise die Stimmen der letzten Zecher herauf. Der fremde Geruch des Waldes stieg ihm satt und schwer in die Nase. Regen hatte im Süden Seltenheitswert, und Denkmäler aus behauenem Stein waren ihm vertrauter als dieser wild wuchernde Dschungel. Er wusste noch nicht recht, was er davon zu halten hatte.


  Da Ramirus offensichtlich nicht daran dachte, ihn anzusprechen, ergriff er das Wort. »Weißt du, was man im Süden über dich sagen würde? ›Er setzt seiner Familie Kamelmist vor.‹«


  Ramirus warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Ich weiß noch, wie du dich in die Felle des Nordens gekleidet und ständig über die Gletscher geflucht hast.« Wieder schaute er über die Mauer. »Damals hast du mir besser gefallen.«


  »Der Gott der Chamäleons hat mich besonders anpassungsfähig gemacht.«


  »Ein wankelmütiger Gott, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Er hält nicht viel von Gebeten, er verlangt nur, dass man sich nicht an die Vergangenheit klammert, sondern den Augenblick so nimmt, wie er ist. Während du, mein Bruder, dich niemals änderst.« Er lachte leise. »Dein Bart während der Kahlheitsseuche war allerdings beeindruckend, das muss ich dir lassen.«


  »Dabei musste irgendjemand jede Nacht kostbare Minuten seines Lebens opfern, damit ich ihn behalten konnte.« Ramirus strich sich seinen Bart so zärtlich, als wäre es die milchweiße Haut einer Kurtisane. »Ich stelle mir oft vor, dass es eine Frau war.«


  Colivar hob jäh den Kopf. »Spürst du, ob es eine Frau ist, der du Kräfte entziehst?«


  Ramirus zuckte die Achseln. »Eigentlich müsste es möglich sein. Männer und Frauen sind in ihrem Wesen so verschieden, dass sich der Unterschied doch auch in ihrem Athra spiegeln müsste. Aber es gibt keine Gewissheit. Ein Konjunkt lebt und stirbt namenlos, nicht einmal, wenn es mit ihm zu Ende geht, bekommt er für uns ein Gesicht, und unsere Vermutungen, wer und was er ist, werden niemals bestätigt. Manchmal denke ich mir: Wäre es anders, könnten wir womöglich nicht so handeln, wie wir es tun.«


  Er wandte seinem Gast ein Greisengesicht zu, aus dem auffallend jugendliche Augen blickten. Noch eine Lüge. »Warum bist du gekommen, Colivar?«


  »Warum liegt dir so viel am Leben dieses Jungen?«, fragte der andere leise zurück.


  »Ich sagte es bereits. Beim Treffen mit den anderen.«


  »Kamelmist.«


  Ramirus seufzte und ließ seinen Blick wieder über die nächtliche Landschaft schweifen. »Du hast wirklich erbärmlich schlechte Manieren. Wie König Farah dich erträgt, ist mir unbegreiflich.«


  »Du weißt genau, dass es für uns am besten wäre, den Jungen zu töten. Daran können mich all die gedrechselten Phrasen des Nordens nicht irremachen. Also, was steckt dahinter? Warum führst du diese Eiertänze auf, um uns vom Gegenteil zu überzeugen?«


  Ramirus’ Halsmuskeln traten hervor, aber er schwieg.


  »Soll ich raten?«, drängte Colivar.


  »Wenn es dir Freude macht.«


  »Ich glaube, du hast Angst.«


  Ramirus’ Miene verfinsterte sich, doch er schwieg verstockt.


  »Aber wovor? Das ist die Frage. Sicherlich nicht um dein Leben. Wann hätte das letzte Mal jemand gewagt, sich an einem Magister zu vergreifen? Nein, es muss etwas anderes sein. Etwas … weniger Plumpes. Ein politischer Schachzug vielleicht? Aber der große Ramirus würde sich doch niemals in die Niederungen der Morati-Politik hinabbegeben…«


  Ramirus knirschte mit den Zähnen. »Jetzt gehst du zu weit, Colivar.«


  »Ich?« Colivars Verneigung fiel etwas zu tief aus, um noch aufrichtig zu sein. »Ich bin doch nur ein müder Reisender, der viele staubige Meilen zurückgelegt hat, um seinen Kollegen beratend zur Seite zu stehen. Schließlich hast du mich gerufen. Hältst du es für guten Stil, jemanden um Hilfe zu bitten, und ihn dann mit Ausflüchten und Halbwahrheiten abzuspeisen?«


  »Hältst du es für klug, zu vergessen, wo du bist, und ständig anzuecken, anstatt deine Zunge zu hüten?«


  »Du weißt genau, dass schon meine Anwesenheit hier ein Ärgernis ist. Ich kann mir lebhaft vorstellen, dass Danton Schaum vor dem Mund bekam, als er nur meinen Namen hörte.«


  Um Ramirus’ Mundwinkel zuckte es kaum merklich. »Schaum … das ist ein klein wenig übertrieben.«


  »Glaubst du, ich merke nicht, wie die Wachen wie Ratten um meine Tür herumschleichen, um Auge und Ohr für ihn zu spielen? Ich würde ihnen gern ein prickelndes Schauspiel bieten, aber ich möchte die Kräfte meines derzeitigen Konjunkten nicht allzu schnell erschöpfen.«


  »Was hast du erwartet? Er ist hier der König, und du stehst im Dienste seines Feindes. Da ist es doch wohl kein Wunder, wenn er versucht, sich abzusichern?«


  »Glaubt er wirklich, dass seine Spitzel ihm dabei von Nutzen sind? Müsste er nicht eigentlich wissen, dass man sich an einen Magister nicht so ohne Weiteres anpirschen kann?«


  »Vielleicht bin ich nur ein besserer Schauspieler als du, Chamäleon. Vielleicht bekommt mein Patron – anders als der deine – nur einen Schatten der Wahrheit zu sehen.«


  »Mag sein.«


  »Es ist nicht leicht, einen Magister zu töten, aber es ist nicht unmöglich. Und es gibt Beispiele dafür, dass jemand sich ›anpirschte‹, als der Betreffende gerade nicht aufpasste.« Nun sah er Colivar offen an. »Du solltest Danton nicht unterschätzen. Das hat schon so mancher getan, und jetzt werden sie alle von den Würmern gefressen.«


  »War auch ein Magister darunter?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Aber ich war Zeuge, als er eine Hexe in den Tod getrieben hat. Es war … erschütternd.«


  »Sie kann nicht sehr fähig gewesen sein.«


  »Im Gegenteil, sie war beeindruckend – solange sie lebte. Er schürte ihre Ängste, bis sie in jedem Schatten einen Feind vermutete, den es abzuwehren galt. Innerhalb von zwei Wochen war sie ausgebrannt, ohne zu ahnen, dass er der Urheber des abgefeimten Spiels war.« Ramirus hielt inne, dann bemerkte er nachdenklich: »Ich hätte ihr zugetraut, die Translatio zu schaffen, trotz ihres Geschlechts. Den Mut dazu hatte sie. Und dann hätte er eine Überraschung erlebt!«


  »Ich glaube nicht, dass die Monde jemals den Tag bescheinen werden, an dem das geschieht.«


  »Nein«, stimmte Ramirus zu. »Die Natur lässt nicht zu, dass gewisse Grenzen verletzt werden.«


  Er wandte sich wieder dem Wald zu, um Colivar zu zeigen, dass das Gespräch für ihn beendet war.


  »Und der Junge?«, drängte Colivar.


  Ramirus seufzte. »Ist ein königlicher Prinz, und durch seine Stellung entstehen gewisse Schwierigkeiten. Das ist alles.«


  Mehr aus Neugier denn aus Notwendigkeit tastete der schwarzhaarige Magister mit einem dünnen Finger der Macht nach seinem Kollegen, um diese Lüge genauer zu erforschen. Natürlich ohne Erfolg. Der Fühler glitt einfach ab.


  »Ich glaube immer noch, dass du Angst hast«, wiederholte er ruhig. »Du fürchtest, man wird dich verantwortlich machen, wenn Andovan stirbt. Nicht, weil du an seiner Krankheit schuld wärst, sondern weil du sie nicht heilen konntest.«


  »Menschen sterben andauernd an irgendwelchen Krankheiten. Die Schwundsucht ist berüchtigt dafür, dass sie schwer zu heilen ist. Was könnte man mir vorwerfen?«


  »Natürlich nichts … und Danton ist ohne Zweifel auch verständnisvoll genug, um das einzusehen.«


  Wieder spannten sich Ramirus’ Halsmuskeln.


  »Und wenn Andovan auf andere Weise zu Tode käme? Angenommen, ein Stein löste sich aus der Decke seines Zimmers und fiele ihm auf den Kopf. Würde man dich nicht auch dafür verantwortlich machen? Als Königlicher Magister müsstest du solche Unfälle doch vorhersehen und zu verhindern wissen! Das ist der wahre Grund, warum du uns zurückhältst, nicht wahr? Deshalb schlagen wir diesen Weg ein, obwohl Gefahr besteht, dass dabei unsere Geheimnisse gelüftet werden.«


  »Selbst wenn er mir die Schuld gibt – er kann mir nichts anhaben. Auch wenn er das nicht glauben will.«


  »Das vielleicht nicht, aber du könntest dein warmes Plätzchen verlieren.«


  »Eine andere Stellung lässt sich finden. Es gibt genügend Patrone, die einen Magister suchen.«


  »Einen Magister, der bei Danton Aurelius, dem König des Großreiches, in Ungnade gefallen ist? Dantons Einfluss reicht weit, Ramirus, viel weiter als die Macht kleinerer Monarchen. Sein Wort hat Gewicht, und wenn er dich zum Versager – oder noch schlimmer, zum Verräter – erklären sollte, fändest du sehr, sehr lange kein so behagliches Nest mehr. Natürlich«, fuhr er nachdenklich fort, »wäre vielleicht der eine oder andere Stammeshäuptling in der Wüste bereit, einen unfähigen Magister aufzunehmen. Vorausgesetzt, er vergreift sich nicht an seinen Söhnen. Oder an seinen Ziegen. Könnte es dir in der Wüste gefallen, Ramirus?«


  »Ich höre mir deine Unverschämtheiten nicht länger an«, murrte der andere.


  »Wie auch immer, es gibt noch eine Möglichkeit. Du bringst zuerst den Jungen um, und wenn der Vater Schwierigkeiten macht, tötest du auch ihn. Dann fiele das Reich allerdings an Rurick, seinen Erstgeborenen, und gegen diesen aufgeblasenen Schwachkopf würde das Volk wahrscheinlich bald aufbegehren – damit hättest du noch ein Verdienst vorzuweisen, wenn du dich anderswo als Königlicher Magister bewirbst.« Colivar lachte leise, doch es klang kalt und freudlos. »Nein, Ramirus, ich möchte wahrhaftig nicht in deinen Schuhen stecken. Du bist im Begriff, deinen Ruf zu verlieren, und um ihn zu retten, müsstest du ein Dutzend Magister dazu überreden, dir einen ihrer Kollegen auszuliefern. Und was dann? Willst du ihn töten? Oder ihn für die nächsten Jahrzehnte wegsperren, bis Andovan eines natürlichen Todes stirbt? Oder ist dir eine so originelle Lösung eingefallen, dass die Magister sie noch nicht verboten haben?«


  »Ich habe die Hoffnung…« Ramirus suchte so sorgfältig nach den richtigen Worten, als hinge davon der Erfolg seines Vorhabens ab, »…dass wir, wenn wir den Verantwortlichen erst haben, auch einen Weg finden, das Band zwischen ihm und dem Prinzen zu lösen. Er braucht sich nur einen anderen Konjunkten zu suchen, dann ist Andovan frei.«


  Colivar klatschte verhalten Beifall. »Ausgezeichnet, Ramirus. Aus deinem Munde klingt der Plan fast machbar. Auch wenn so etwas noch nie gelungen ist…«


  »Es wurde auch noch nie versucht.«


  »Jedenfalls brauchst du Verbündete, um die anderen zu überzeugen. Richtig?«


  Ramirus zog ungläubig eine weiße Augenbraue in die Höhe. »Höre ich richtig? War das etwa ein Angebot? Oder bin ich nicht mehr ganz richtig im Kopf, weil ich beim Essen zu viel Met getrunken habe?«


  »Eine Frage des Preises.«


  »Aha…« Ramirus nickte anerkennend. »Du bist und bleibst ein Geier, Colivar.«


  »Wir alle sind Geier. Sonst wären wir schon längst tot.«


  »Wohl wahr.«


  »Die Hilfe eines Feindes ist hier besonders wertvoll. Denn wenn die anderen sehen, dass sogar Colivar, der doch allen Grund hätte, dir zu schaden, deine Partei ergreift, hat das letztlich nicht mehr Gewicht als die halbherzige Unterstützung deiner Freunde?«


  Bei dem Wort »Freunde« zuckte ein spöttisches Lächeln um Ramirus’ Mundwinkel. Als ob es zwischen Magistern jemals etwas anderes geben könnte als Rivalität, respektvoll im besten und … umgeschlagen in Erbitterung im schlimmsten Fall, eine Gegnerschaft von so erschreckender Grausamkeit, wie die Morati, die normalen Sterblichen, sie sich nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen auszumalen wagten.


  Und all das nur, um die Jahrhunderte zu überbrücken.


  »Was verlangst du denn nun?«, fragte Ramirus. »Du hattest doch von einem Preis gesprochen.«


  Colivar breitete die Arme weit aus. »Ich bin nicht unbescheiden. Einen kleinen Gefallen vielleicht. Ein Wort in König Dantons Ohr, wenn er dich wieder einmal um Rat fragt.«


  »Eine Kleinigkeit«, gab Ramirus spöttisch zurück. »Du hattest sicherlich an etwas Bestimmtes gedacht?«


  Colivar strich sich mit trägem Genuss seinen Spitzbart; ein scharfsichtiger Beobachter hätte vielleicht die Parodie auf Ramirus erkannt. »Ich dachte an … Auremir.«


  Ramirus zog scharf die Luft ein. »Jetzt gehst du wirklich zu weit.«


  »Eine wunderschöne Hafenstadt, findest du nicht? Danton schätzt sie offenbar sehr, denn wie man hört, hat er vor, sie zu überfallen und in seine Gewalt zu bringen.«


  »Dein Herr hätte dort wohl etwas zu verlieren? Gut zu wissen.«


  »Es geht hier nicht um meinen Patron!«


  Ramirus zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich nicht? Seit wann beteiligst du dich an den Ränkespielen der Morati?«


  »Menschen sterben. Auch Fürsten. Man sollte deshalb seine eigenen Interessen verfolgen, ohne sich vom guten Willen eines einzelnen Monarchen … oder auch eines einzigen Volkes abhängig zu machen.«


  »Wie wahr. Wenn auch nicht die traditionelle Haltung des Magisterstandes.«


  Colivar lächelte verschlagen. »Du wirst noch merken, dass ich nicht bin wie alle anderen.«


  »Das wird mir allmählich klar … Was ist nun mit dieser Hafenstadt? Willst du sie für dich selbst?«


  »Keineswegs. Sie kann von mir aus bleiben, was sie ist, ein kleiner Freistaat, von Feinden umringt. Ich möchte nur nicht, dass einer dieser Feinde das Gleichgewicht in der Region stört…«


  »…denn das wäre schlecht für die Politik der Morati.«


  »Genau.«


  »Und die Morati kann man nicht unbeaufsichtigt lassen.«


  Colivar nickte respektvoll. »Du verstehst also, worum es mir geht.«


  »Ich verstehe, dass du eine Menge verlangst«, sagte der andere leise. »Auremir ist einer der besten Häfen in den Freien Landen. Falls Danton ein Auge auf dieses Kleinod geworfen haben sollte – ich sage ausdrücklich falls–, dann wäre es sehr schwer, ihn davon abzubringen.«


  Colivar breitete beredt die Arme aus. »Aber nicht schwerer, als den Ruf eines Magisters zu retten, wenn ein so mächtiger Fürst es sich erst in seinen königlichen Kopf gesetzt hat, ihn zu vernichten. Richtig?«


  Beide schwiegen lange. Endlich kehrte Ramirus sowohl der Mauer wie Colivar den Rücken. Ein Windstoß fuhr in seine Gewänder und bewegte sie hin und her wie die Flügel einer Fledermaus. »Ich wüsste nicht, inwiefern ein Angriff auf Auremir für Danton im Moment von Vorteil wäre«, sagte er ruhig. Seine Aura stand in hellen Flammen, doch seine Stimme war frei von Emotionen. »Ich werde ihn entsprechend beraten.« Damit stapfte er wütend auf den Turm zu und öffnete mit einem stummen Befehl die schwere Tür, bevor er sie erreichte, um seinen Abgang nicht unterbrechen zu müssen.


  Colivar beschwor so viel Macht, dass Ramirus nicht hören konnte, wie er lachte, dann wandte er sich ebenfalls zum Gehen.


  Kapitel 6


  Aethanus erinnert sich:


  An diesem Abend fällt es ihm schwer, sich auf die Übersetzung alter Runen zu konzentrieren. Es fällt ihm überhaupt schwer, seine Gedanken beisammenzuhalten.


  Sie findet keine Ruhe.


  Manchmal glaubt er, sie in seiner Seele zu spüren. Ein seltsam verwirrendes Gefühl. Intim auf einer Ebene, wo er an Intimität nicht gewöhnt ist. Ob das wohl daran liegt, dass sie eine Frau ist? Verändert es das Band zwischen Lehrer und Schüler, wenn ein Teil der Gleichung weiblich ist? Oder sind das nur Ausflüchte, die ihn berechtigen sollen, sich ihr nahe zu fühlen und sich noch eine Nacht länger vor der Wahrheit zu drücken: Sie ist jetzt Magister, und bald wird sie all das begehren, was sich mit diesem Rang verbindet. Das ist so unvermeidlich wie der Regen im Sommer und der Schnee im Winter.


  »Meister Aethanus?«


  Er hebt den Kopf. Sie steht ganz still in der Tür. Aber es ist eine seltsame Stille, nicht heiter und gelassen, sondern angespannt und voller Erwartung. Es ist die Reglosigkeit einer Katze, die überlegt, ob sie die Maus fressen oder lieber mit ihr spielen soll.


  Ob es heute so weit ist?


  Sie wartet wie immer, bis er ihr antwortet, nicht wie seine Schülerin, eher wie eine Dienstmagd. Er rollt das Pergament zusammen, das vor ihm auf dem Tisch liegt, steht auf und streckt sich. Draußen dämmert es schon, der Mond ist aufgegangen, und unter der Sommerwärme ahnt man bereits den ersten frischen Hauch des Herbstes.


  »Komm«, sagt er, »wir gehen ein Stück.«


  Sie passt sich seinen Schritten mit ihren langen Beinen mühelos an und folgt ihm schweigend. Er nimmt den Pfad durch das Gestrüpp, den sie in so vielen Nächten ausgetreten haben, vorbei an den Rehen, die sich eben zur Abendmahlzeit einfinden. Kamala füttert sie oft – ein seltsamer Liebesdienst für jemanden, der sich von der Lebenskraft der eigenen Artgenossen ernährt–, deshalb heben sie die Köpfe, als sie vorbeigeht, wie um zu fragen, ob sie ihnen wohl auch diesmal etwas mitgebracht hat.


  Aber nein, heute Abend hat sie andere Dinge im Kopf. Er spürt, wie die Fragen auf ihre Lippen drängen, als wollte jede als Erste an die Reihe kommen.


  Der Pfad führt einen Hang hinauf zu einem Felsen, der einen herrlichen Blick auf den Himmel und die umliegenden Wälder bietet. An diesem Ort hat er ihr oft Unterricht erteilt. Jetzt führt er sie wieder hierher, und sie steht neben ihm auf dem Granitband, während sich ringsum die Geschöpfe des Tages mit viel Geraschel und Gezwitscher zur Ruhe begeben und den Nachtbewohnern Platz machen.


  Schweigend stehen sie da und genießen die Schönheit des Abends.


  »Warum habt Ihr Ulran verlassen?«, fragt sie endlich.


  Er seufzt tief auf.


  »Wenn Euch die Frage unangenehm ist, braucht Ihr es nur zu sagen.«


  »Nein, darum geht es nicht. Du hast ein Recht, es zu erfahren.«


  Wieder seufzt er und reibt sich mit zwei Fingern die Stirn. »Der König von Ulran – er hieß Ambulis, Ambulis der Vierte – verlangte ein Feuerwerk von mir. Du weißt schon, wie es die Morati mit Schwarzpulver machen. Nur größer sollte es sein, prächtiger…« Er schüttelt den Kopf. »Mehr, als mit Schwarzpulver zu erreichen gewesen wäre. Ein magisches Spektakel, das nicht nur den Himmel mit Licht erfüllen, sondern sein Volk gebührend beeindrucken sollte. Ein Spektakel, welches die Möglichkeiten der Morati so weit überstieg, dass nur ein Magister es geschaffen haben konnte, ein Magister, der seinem Willen unterstand…« Seine Stimme verklingt im Dunkeln.


  »Und Ihr habt Euch geweigert?«, fragt sie.


  »Nein«, sagt er leise. »Ich habe mich nicht geweigert.


  Es ist für einen Königlichen Magister nicht so einfach, seinem Patron einen Wunsch abzuschlagen. Man gewöhnt sich an das angenehme Leben, den Luxus, die Nähe zur Macht, an die eigene Stellung, die es einem erlaubt, andere wie Puppen tanzen zu lassen. Aber diese Stellung ist an Bedingungen geknüpft, man hat sich verpflichtet, den Befehlen des Königs zu gehorchen und ihm alle Wünsche zu erfüllen, solange sie nicht gegen das Magistergesetz verstoßen.


  Das Gesetz zieht hier natürlich Grenzen. Die Morati dürfen nicht erfahren, woher wir unsere Kräfte beziehen, sonst würden sie bis zum Letzten gegen uns kämpfen, und die Erde schwömme bald in ihrem Blut. Deshalb sind wir bemüht, unsere Macht niemals so einzusetzen, dass damit die Aufmerksamkeit auf unser Geheimnis gelenkt würde, und genau das wäre der Fall, wenn in einer einzigen Nacht zu viele Konjunkten stürben. Deshalb halten wir uns beim Gebrauch unserer Macht sehr zurück und schieben den Königen gegenüber andere Gründe vor. Ist das nicht widersinnig? Denn wenn das Gesetz nicht wäre, könnten wir mit einer Handbewegung alles erreichen, was wir begehrten, und bräuchten keinen König mehr.«


  Er schüttelt den Kopf, während er an jene Nacht zurückdenkt.


  »Ich hätte Nein sagen können. Doch ich tat es nicht.


  Ich forderte ihn nur auf, alles bereitzustellen, was er bräuchte, um das Schauspiel ohne meine Hilfe zu inszenieren. Er dachte, ich wollte mich seinem Befehl widersetzen, und wurde wütend, dabei war ich nur bestrebt, möglichst viel ohne Magie zu bewirken, um den Aufwand niedrig zu halten. Schließlich ließ er von den Meistern dieser Kunst doch das prächtigste Feuerwerk vorbereiten, das mit königlichem Gold zu kaufen war, hörte aber nicht auf, über die Kosten zu klagen.


  Ich hätte ihm sagen müssen: Gold ist billig, Menschenleben sind teuer, aber das konnte ich nicht. Er hätte meine Gründe nicht verstanden, und so erklärte ich ihm, es wäre Magisterbrauch, für einen König nichts zu tun, was er auch selbst vollbringen könne.


  Die Spannungen waren stark in jenen Tagen, er ließ seinem Zorn freien Lauf, ich erfand immer neue Ausflüchte. Ich weiß noch, dass ich Zweifel bekam, ob es richtig gewesen war, diese Stellung anzunehmen. Ob die Annehmlichkeiten am Hof eines Königs ihren Preis wohl wert wären.


  Dann war es so weit. Es gab einen Sieg zu feiern, und die Menschen drängten sich auf den Straßen der Hauptstadt. Auf jedem halbwegs stabilen Dach standen mehr Zuschauer, als es eigentlich fassen konnte, und ich gestehe gern, dass ich immer wieder einen Dachstuhl magisch verstärkte, wenn ich befürchtete, er könnte zusammenbrechen. Aus den entlegenen Teilen des Reiches hatten sich mehrere Magister eingefunden, die für die Unterhaltung der vornehmen Gäste sorgten, während ich meine Vorbereitungen traf. Ich weiß noch, wie mich jeder mit Adleraugen beobachtete, denn ich wusste, dass mich ein jeder von ihnen gern von meinem Platz verdrängt hätte, sei es, weil er die Stellung aufrichtig begehrte, oder auch nur zum Zeitvertreib.«


  »Zum Zeitvertreib?«, fragt sie.


  Sie unterbricht ihn nicht oft. Aber er spürt hinter ihrer Frage den brennenden Wunsch, dieses fremde Gebilde mit dem Namen Magistergesellschaft zu verstehen. Dabei ist die Bezeichnung schon ein Widerspruch in sich, denkt er; der Ausdruck beschwört eine Geschlossenheit unter Männern, die einander so herzlich misstrauen, dass sie nur dann zur Zusammenarbeit bereit sind, wenn es gilt, ihr großes Geheimnis zu wahren.


  Bald, denkt er. Bald wird sie mich verlassen.


  »Wir haben außerhalb unserer eigenen Reihen keine nennenswerten Gegner«, erklärt er ihr. »Die Morati sind dank ihrer Sterblichkeit keine Bedrohung für uns, höchstens ein … Hindernis. Ein Magister braucht einen Morati-Widersacher nur auszusitzen. Er sucht sich eine andere Beschäftigung und wartet ein Jahrhundert, bis ihm durch den Tod der Sieg in den Schoß fällt. Wo ist da der Reiz? Wozu sollte man sich auf eine Konfrontation einlassen, wenn der Ausgang von vornherein feststeht?


  Und so ziehen die Jahrhunderte vorüber. Wir wissen, dass es ohne unser Großes Geheimnis keine Grenzen für uns gäbe und wir alles haben könnten, was wir wollen. Ein Konjunkt nach dem anderen bezahlt für unsere Macht mit seinem Leben, und wir werden kalt und verlieren unsere Menschlichkeit, denn ein Magister, der zu sehr Mensch bleibt, geht an seinem eigenen Mitgefühl zugrunde. Am Ende zählt eigentlich nichts mehr außer den Männern, die das Geheimnis mit uns teilen, die gleiche Macht besitzen und unter der gleichen dumpfen Unruhe leiden.


  Sie waren also gekommen, Brüder und Rivalen in einer Person, und mir war klar, dass jeder Einzelne schon deshalb auf meine Vernichtung sann, weil ihn die Herausforderung lockte. Natürlich kannten sie meinen Auftrag; das ganze Reich wusste darüber Bescheid. Sie hatten sich wie die Geier um das Aas geschart, beobachteten mich mit hungrigen Blicken … und warteten…«


  Er schüttelte den Kopf, wie um die Erinnerungen zu vertreiben.


  »Dann begannen die Darbietungen. Die Sonne ging unter, eine dunkle, mondlose Nacht stand bevor; der König hatte den Tag für das Fest bewusst so gewählt. Auf dem großen Platz und abseits davon tummelten sich so viele Zecher, dass einem die Luft, die sie ausatmeten, die Sinne verwirrte. Die ausgelassenen Gestalten in ihren bunten Kostümen umschwirrten die fremden Magister wie trunkene Falter, und auch der König an meiner Seite war wie berauscht von seiner eigenen Macht und von der Vorfreude auf das geplante Spektakel, das seinen Ruhm so gewaltig mehren sollte.


  Das Feuerwerk begann. Zuerst jagten die Morati ihre Leuchtkörper über den nächtlichen Himmel. Es war ein prächtiges Schauspiel. Aber nicht prächtig genug für diesen König, der nicht nur seinen Sieg feiern, sondern seine Untertanen auch mit seinen engen Beziehungen zu einem Magister beeindrucken wollte. Daher griff ich ein, nachdem sich die Menge ein wenig an das Spektakel gewöhnt hatte, und verstärkte um ein Vielfaches die Leuchtkraft, die Farben, die Bewegungen … ich spannte einen dünnen Nebelschleier auf, der bei jeder Explosion das Licht reflektierte und den Himmel mit Farben erfüllte wie bei einem gewaltigen Unwetter. Ich verwob Lichtbänder zu immer neuen Mustern … aus einem lächelnden Frauengesicht wurde die Hellebarde eines Soldaten, und die verwandelte sich wiederum in das Wappen des Königs. Unter meinem Einfluss wurde die Nacht zum Tage, ja, neben meinen Darbietungen wäre selbst der herrlichste Sonnenuntergang verblasst. Unten auf dem Platz hörten selbst die trunkenen Falter auf, mit ihren Flügeln zu schlagen, Bier und Wein waren vergessen, alle bestaunten das Geschenk ihres Königs.


  Und dann … geschah es. Ich hatte es kommen sehen. Den Himmel umzugestalten ist ein aufwändiges Unterfangen, tollkühn selbst dann, wenn der Konjunkt jung und kräftig ist. Meinem Konjunkten entzog ich dafür mehr Athra, als er entbehren konnte, und als er starb, durchzuckte es mich wie ein Speer aus Eis, und ich fiel aus allen Wolken.


  Unter normalen Umständen schlägt der Tod nicht so plötzlich und nicht mit so verheerender Wirkung zu, aber mitten in einem größeren Werk ist er eine große Gefahr. Daher wird ein Magister einem erschöpften Konjunkten lieber vorher und ohne Zeugen die letzten Kräfte entziehen, um nicht während des Zaubers von der Translatio überrascht zu werden. Doch diese Art von Mord hatte ich immer abgelehnt, und das rächte sich nun.


  Ich sah die Lichter am Himmel nicht mehr. Fast hätte auch ich mein Leben verloren. Verzweifelt suchte meine Seele in der Nacht – als mein Zauber zu wirken aufhörte, war es stockdunkel geworden – nach einer neuen Kraftquelle. Alle meine Rivalen begriffen, was in diesem Moment, diesem Augenblick des Schreckens geschehen war. Natürlich. Sie hatten ja nur darauf gewartet, hatten bei jeder neuen Darbietung den Atem angehalten und sich Hoffnungen gemacht. Dies ist die einzige Situation, in der ein Magister so verwundbar ist, dass ihm ein Mensch das Leben nehmen … oder ihm noch Schlimmeres antun kann.


  Ich weiß nicht, mit welchen magischen Waffen man auf mich zielte. Mit heimtückischen Pfeilen vielleicht, die sich mit Widerhaken in meine Seele bohrten, um mich später zu zwingen, einer fremden Macht zu gehorchen; oder mit gröberen Geschützen, um mir Verletzungen oder Verkrüppelungen zuzufügen, die kein Moratus je zu sehen bekäme. Magister sind im Grunde ihres Herzens grausam, und nichts fördert die Grausamkeit schneller zutage als der Anblick eines hilflosen Rivalen. Die Morati bekamen von diesem Drama nichts mit, sie wollten nur wissen, warum die hübschen Lichter erloschen waren und wann sie wieder aufflammen würden.


  Endlich gelang es mir mit letzter Kraft, einen neuen Konjunkten an mich zu binden. Ich trank sein Athra wie ein Verdurstender in der Wüste das frische Wasser einer Oase und schlug damit alle Angriffe aus dem Dunkel zurück. Ich glaube, ich habe gesiegt. Aber wer weiß? Vielleicht trage ich aus dieser Zeit immer noch etwas in mir. Vielleicht besteht noch eine Verbindung zu irgendeinem meiner Rivalen … wie könnte ich jemals Gewissheit erlangen? Es hat Gründe, warum wir die Nähe anderer Magister beim Konjunktenwechsel fürchten … die gleichen Gründe, warum diese anderen den Moment nur allzu gern miterleben möchten.


  Natürlich waren meine Kollegen nur deshalb gekommen. Als sie von dem Spektakel hörten, hatten sie sofort erkannt, wie kostspielig es sein würde.


  Endlich raffte ich mich auf und gewann die Herrschaft über meinen Körper zurück. Als ich die Augen aufschlug, beugte sich König Ambulis über mich. Seine Augen loderten vor Zorn.


  ›Willst du mich zum Narren machen, Magister?‹ Er sprach so leise, dass ihn auf dem Platz niemand hören konnte, aber meinen Rivalen entging kein Wort. ›Der Himmel ist dunkel, und ich wüsste nicht, dass ich das befohlen hätte.‹


  Mühsam erhob ich mich und schaute wieder in die Nacht hinein. Unter mir beobachteten die fremden Magister mit ihren bleichen Gesichtern jede meiner Regungen. Die Menge war sinnlos betrunken und verlangte lärmend nach neuen bunten Lichtern. In meinem Kopf hämmerte es, denn ich war beim Sturz mit der Stirn gegen die Balustrade geprallt. Die Angst lag mir im Magen wie eine zusammengerollte Schlange. Was mochten mir meine Rivalen im Augenblick der Translatio angetan haben? Und was würden sie erst tun, wenn Ambulis mir so viel abverlangte, dass eine weitere Translatio erforderlich würde?


  ›Nun?‹, fragte mein König.


  Und ich saugte auch meinen neuen Konjunkten aus und erhellte die Nacht mit seinem Seelenfeuer. Sein Tod gab ein prachtvolles Schauspiel ab, und nur die Magister verstanden, was wirklich geschah.


  Dafür muss nun ein Mensch sterben, dachte ich, als unter meiner Zauberkunst der Himmel erstrahlte. Nicht um einen Krieg zu gewinnen, nicht um ein Werk für die Nachwelt zu schaffen, nicht einmal, um mir selbst einen kleinen Wunsch zu erfüllen. Dieser Mensch stirbt nur, um die Eitelkeit des Königs zu befriedigen. Hat Ambulis das verdient?«


  Er hält inne. »Am nächsten Morgen verließ ich den Hof. Und ich habe nie zurückgeschaut.«


  »Und habt Ihr hier Euren Frieden gefunden?«, fragt Kamala leise.


  Er schaut lange in die Nacht hinein, bevor er antwortet.


  »In den Wäldern herrscht Ruhe«, sagt er endlich. »Und meine Ansprüche sind gering. Meine Konjunkten sterben zumeist an Altersschwäche … vielleicht etwas früher als unter normalen Umständen, aber nicht so lange vor ihrer Zeit, dass deshalb Gerede aufkäme. Und ich bin nicht von Räubern in schwarzen Gewändern umgeben, die auf jedes Anzeichen von Schwäche lauern. Ja, ich denke, ich habe das gefunden, was ein Magister unter Frieden versteht. »


  Jetzt ist sie es, die schweigt. Er braucht sie nicht anzusehen, um ihre Gedanken zu lesen; sie bringen die Luft zum Schwingen.


  »Für dich ist das wohl nicht genug, Kamala?«


  Sie antwortet nicht.


  »Mir hätte es in deinem Alter auch nicht genügt.«


  Sie schaut mit ihren Smaragdaugen starr in die Nacht hinaus. »Ich habe in letzter Zeit oft Träume. Seltsame Träume.« Sie beißt sich auf die Lippe, während sie die Erinnerung wachruft. »Ich denke, sie handeln von … meinem Konjunkten.«


  Aethanus zuckt zusammen. »Das kann nicht sein.«


  »So habt Ihr es mich gelehrt.«


  »Was siehst du in diesen Träumen? Wieso glaubst du, dass er dir erscheint?«


  »Kein Gesicht. Nichts Genaues. Ich spüre nur … dass da jemand ist. Und dass eine Verbindung zu ihm besteht. Ich weiß, was er ist. Aber ich kann nicht erkennen, wer er ist.« Sie schaut zu ihm auf. »Gibt es eine Möglichkeit, die Träume klarer zu machen? Ich versuche es jede Nacht, aber ohne Erfolg.«


  Seine Stimme ist nur ein Flüstern. »Das darfst du nicht.«


  Sie widerspricht ihm nicht – das tut sie nie–, aber aus ihren Augen lodert ein unbeugsamer Trotz, den er nur zu gut kennt.


  »Kamala, hör mir zu.« Er fasst sie an den Schultern und dreht sie zu sich herum. »Dieser Weg führt in den Tod, verstehst du das nicht? Die Götter waren gnädig, als sie verfügten, dass unsere Konjunkten gesichtslos seien, dass wir nicht erfahren sollten, wer sie sind. Wie könnten wir sonst handeln, wie wir es tun?«


  »Habt Ihr Euch nie gefragt, von wem Ihr Eure Kräfte bezieht?«, flüstert sie. »Ich fände es ganz natürlich, neugierig zu sein.«


  »Kamala…« Er wählt seine Worte mit Sorgfalt, denn er weiß um den eisenharten Starrsinn seiner Schülerin. Wenn es ihm nicht gelingt, ihr Sinn und Zweck der Magistergesetze begreiflich zu machen, wird sie sich kaum daran halten. »Wir sind nicht mehr menschlich, jedenfalls nicht menschlich in dem Sinn, wie die Morati es verstehen. Wir schüren mit gestohlenen Energien das Feuer eines Lebens, das im Kern längst erkaltet ist. Wenn es jemals dazu kommt, dass du daran zweifelst, auf diese Energien ein Anrecht zu haben, wenn du jemals Reue empfindest, zerreißt das Band, und du stirbst.


  Frage nicht nach seinem Namen. Versuche nicht, im Traum sein Gesicht zu sehen. Ich bitte dich. In diesem Punkt musst du mir vertrauen.«


  »Glaubt Ihr, dass meine Träume Wahrträume sind?«, beharrt sie. »Wenn ich darin ein Gesicht sähe, wäre es tatsächlich das seine? Oder würde mir mein schlafender Geist nur ein Trugbild zeigen, das meine Neugier heraufbeschworen hat?«


  Aethanus schüttelt den Kopf, seine Lippen sind schmal geworden. »Ich weiß es nicht. Man sagt, früher hätten einige Magister versucht, mit Zauberei ihrem Konjunkten auf die Spur zu kommen, aber solche Bemühungen seien immer gescheitert, nie sei es einem Magister gelungen, mit welchen Mitteln auch immer, den zu entdecken, mit wem er verbunden war … aber dabei handelte es sich um Männer.« Wieder sinkt seine Stimme zu einem Flüstern herab, das kaum den Nachtwind übertönt, aber mit Spannung geladen ist wie ein Blitz. »Du bist neu, etwas wie dich hat es noch nie gegeben. Vielleicht gelten für dich andere Regeln. Vielleicht kann eine Frau keinen Menschen töten, ohne seinen Namen erfahren zu wollen. Aber deshalb ist es noch lange nicht klug, diesem Wunsch nachzugeben.«


  »Vielleicht konnten sie deshalb nicht überleben«, sagt sie leise. »Die anderen Frauen, meine ich. Ihr sagtet doch, einige wenige seien durch die Translatio gekommen, aber anschließend gestorben.«


  »Das war nur eine Vermutung von mir.«


  Die Entschlossenheit in ihren Zügen hat etwas Verbissenes. »Ich habe nicht vor zu sterben.«


  »Dann setze deine Bemühungen nicht fort.«


  »Ich bin schon so weit gekommen. Es wird mich nicht umbringen, das Gesicht eines Menschen zu sehen.«


  »Kamala…«


  Ihre Augen funkeln. »Zweifelt Ihr an mir, Meister? Glaubt Ihr, ich würde dieses Leben – dieses ewige Leben – aufgeben, aus Angst, einen einzelnen Menschen zu töten? Haltet Ihr mich wirklich für so weich?«


  Wieder wählt er seine Worte mit Bedacht. »Ich denke, es hat Gründe, dass man Verbrechern eine Kapuze überzieht, bevor man sie hängt. Es fällt leichter, einen Unbekannten zu töten.«


  »Wenn der Henker zaudert, verliert er höchstens den Sold für einen Tag. Ein Magister verliert sein Leben. Ich kenne den Unterschied.«


  Dieser Trotz! Dieses Selbstbewusstsein! Eigenschaften, die ihm von Anfang an aufgefallen sind. Der grenzenlose Starrsinn dieser Frau, die in ihrer Jugend so viel Elend überlebte, dass sie sich nun nichts mehr vorstellen kann, was stärker wäre als sie. Bislang ist sie mit dieser Haltung durch alle Prüfungen gekommen, aber der Panzer hat Schwachstellen. Wer sich nicht eingesteht, dass eine Gefahr droht, kann sich auch nicht dagegen wappnen.


  Noch hast du die Bewährungsprobe nicht bestanden, denkt er. Noch bist du nicht in die Welt hinausgezogen, um dich mit denen zu messen, die dir ebenbürtig sind. Bisher bist du nur das Experiment eines verschrobenen Magisters, eine Möglichkeit, die erst verwirklicht werden muss … und nur die Götter wissen, was geschieht, wenn die anderen von dir erfahren.


  »Ich bin nicht mehr dein Lehrer.« Die Worte lasten schwer auf seinem Gewissen, aber er muss sie aussprechen. »Ich kann dir Ratschläge geben, aber mehr auch nicht. Ich bitte dich, mir zu vertrauen, wie du es schon einmal getan hast. Du hast auf deinem neuen Weg noch kaum den ersten Schritt getan, und weder du noch ich wissen, wohin dieser Weg dich führt. Lass nicht zu, dass deine Seele dem Wahnsinn verfällt. Bleib auf erprobten, sicheren Pfaden. Für Abenteuer ist auch später noch Zeit.«


  Ihre Augen sprühen Blitze, aber sie schweigt. Er seufzt laut vernehmlich, denn er kennt diesen Blick. Als seine Schülerin hat sie Zucht und Gehorsam gelernt, aber im Innersten ist sie immer noch das zornige, vom Schicksal misshandelte Kind, das damals auf seiner Schwelle stand: fest entschlossen, die Welt am Kragen zu packen und ihr abzuringen, was sie begehrt. Und jetzt hat sie auch die Macht dazu.


  Die Götter seien dir gnädig, wenn du anfängst, Forderungen zu stellen, die dir die Welt nicht erfüllen will. Und die Götter seien jedem Magister gnädig, der sich dir in den Weg stellt.


  »Versprich es mir«, sagt er leise. »Fürs Erste.«


  Lange, lange ist es still. Vor ihrer Translatio hätte er gewusst, was sie antworten würde. Jetzt … ist sie nicht mehr berechenbar.


  »Fürs Erste«, sagt sie endlich. Es klingt wie ein feierliches Gelübde, aber das Feuer in ihren Augen lässt erahnen, wie begrenzt die Zeit sein könnte, für die es Gültigkeit hat.


  Sie wendet sich ab, steigt den Hang hinunter und verschwindet in den Schatten des Waldes.


  Er schweigt und lässt sie gehen.


  Kapitel 7


  Gegen Ende des Marktes frischte der Wind auf, bewegte die Glücksbringer am Zelt der Hexe und erzeugte ein unrhythmisches Klirren, das den Einbruch der Nacht ankündigte.


  Die Hexe namens Raquel zählte die wenigen Münzen in ihrer Börse und seufzte. Sie hatte heute nicht viel verdient, aber das hatte sie nicht anders erwartet. Man befragte kein Orakel, wenn es einem gut ging, und mit den jüngsten Regenfällen und dem warmen Wetter waren die Einheimischen mehr als zufrieden. Das Getreide schoss in die Höhe, und die Stimmung stieg mit ihm – wer brauchte da die Voraussagen einer Hexe? Selbst die üblichen Sommerkrankheiten schienen die Stadt in diesem Jahr verschonen zu wollen, es war, als hätte sich die gesamte Natur verschworen, die Hexen der Stadt um Lohn und Brot zu bringen.


  Der Besuch des fremden Magisters war ihr daher umso willkommener gewesen. Dank seiner Großzügigkeit würde sie die Flaute überstehen, und dafür war sie dankbar, auch wenn sie jedes Mal erschauerte, sobald sie seine Münzen berührte. Ein Hauch von Unglück haftete ihnen an, eine dünne Patina, die kein Moratus bemerkt hätte, aber ihr mit ihrer Gabe, Dinge zu sehen, die anderen verborgen blieben, geradezu ins Auge sprang. War diese Düsterkeit nur die ganz persönliche Ausstrahlung eines bestimmten Mannes, oder war sie mit seinem Status als Magister verbunden? Sie war bisher keinem Magister so nahe gekommen, um das ausschließen zu können, und nachdem sie die Aura seines Geldes gespürt hatte, wollte sie das auch nicht mehr. Sie mutete unnatürlich … unmenschlich an.


  Das Tuch vor dem Zelteingang bewegte sich so plötzlich, als sei nicht nur der Wind hineingefahren. Sie blickte erschrocken auf und ließ die Münzen hastig in ihrer Tasche verschwinden. »Ja?«


  Eine Männerstimme ließ sich vernehmen, so glatt und fein wie dunkles Bier. »Ist das Zelt schon geschlossen?«


  »Durchaus nicht«, sagte sie. »Bitte tretet ein.«


  Sie stand auf und strich sich die bestickten Röcke glatt, um den Besucher angemessen zu begrüßen.


  Ein Mann zog die Zeltklappe beiseite und duckte sich durch die niedrige Öffnung. Er war von hohem Wuchs, sah gut aus auf eine schwer zu beschreibende Weise, die mehr mit seinem Wesen als mit der Form seiner Züge zu tun hatte, und bewegte sich mit der Geschmeidigkeit der Jugend. Seine Kleidung war schlicht, aber von auffallend feinem Schnitt, und obwohl er darauf verzichtet hatte, seinen Reichtum mit Gold und Edelsteinen zur Schau zu stellen, entdeckte sie mit ihrem Zweiten Gesicht die Schemen kostbarer Schmuckstücke an ihm.


  Sie war so neugierig geworden, dass sie mit einem Hauch echter Magie ausforschte, wer und was er war … und was sie entdeckte, raubte ihr den Atem.


  Sie fiel auf die Knie und senkte den Kopf bis zum Boden, bevor sie zu sprechen wagte. »Hoheit.«


  »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte er. »Steh bitte wieder auf.«


  Sie gehorchte, sah sein schwaches Lächeln und war beruhigt. Es war ein Lächeln voller Wärme, auch wenn sie mit ihrer Gabe den namenlosen Kummer dahinter erspürte.


  »Du weißt, wer ich bin?«, fragte er.


  »Ein Prinz aus dem Königshaus.«


  »Andovan. Mein Name ist Andovan.«


  Sie nickte, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. »Prinz Andovan. Ihr erweist mir eine große Ehre. Wie kann eine einfache Hexe Eurer Hoheit dienen?«


  Er sah sich im dämmrigen Zelt um und musterte die Einrichtung. Die bunt bestickten Seidenstoffe und die Schmuckamulette, die den üblichen Kunden vom Marktplatz so sehr beeindruckten, konnten ihm wohl kaum imponieren, war er doch mit Seidengewändern aufgewachsen und hatte wahrscheinlich mit Edelsteinen gespielt wie ein anderes Kind mit Murmeln. Aber er war davon auch nicht abgestoßen, und als er den Blick wieder auf die Hexe richtete, erschauerte sie nicht nur wegen des Rangunterschiedes, sondern mehr noch wegen seiner männlichen Ausstrahlung.


  »Raquel – so heißt du doch, nicht wahr?« Er deutete auf die Polster, die sie für Gäste ausgelegt hatte. »Darf ich mich setzen?«


  »Ich … ja, Herr, gewiss doch.« Sie war in heller Aufregung und verabscheute sich selbst dafür. Tu einfach so, als wäre er ein Kunde wie jeder andere. Als er sich auf den dicken Polstern niederließ, schloss sie kurz die Augen und suchte die Gelassenheit wiederzufinden, die ihr Gewerbe erforderte. Doch ihr Herz hämmerte weiter. Zuerst ein Magister und nun ein Prinz. Was mochten die Götter mit ihr vorhaben, dass sie ihr so vornehme Besucher schickten?


  Wenn sie wirklich wollte, könnte sie das Geheimnis natürlich lüften. Mit ihrer Gabe wäre es möglich. Aber die Aufgabe wäre schwierig und der Preis hoch. Man opferte leichten Herzens eine Sekunde seines Lebens, um den Namen eines Mannes zu erfahren; aber man zögerte doch, für ein einziges Stück Wissen Jahre seines Daseins hinzugeben.


  Der Magister würde es mir vielleicht sagen, dachte sie. Wenn ich ihn fände und ihn fragte, wäre er möglicherweise bereit, mir mit seiner Macht behilflich zu sein.


  Aber dann stünde sie in seiner Schuld, und eines lernte man als Hexe schon in der Wiege: Man machte keine Schulden bei einem Magister.


  »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich dich mit deinem Namen anspreche?«


  Sie errötete leicht und ließ sich ihm gegenüber hinter dem Tisch mit dem Seidentuch auf einem Polster nieder. »Nein, Herr. Es wundert mich allerdings, dass Ihr ihn kennt.«


  Sein Lächeln, so schwach es war, ließ im Zelt die Sonne aufgehen. »Du bist in der Stadt als fähige Hexe bekannt. Es heißt, du wärst wirklich begabt, und das können nur wenige von sich behaupten.«


  Ganz ähnlich hatte erst vor wenigen Tagen der Magister zu ihr gesprochen. »Ich habe das Zweite Gesicht, Herr. Manchmal, wenn es gewünscht wird, auch mehr als das.«


  »Dann kannst du mir vielleicht tatsächlich helfen«, sagte er. Das Lächeln erlosch, eine seltsame Zurückhaltung schlich sich in seine Stimme. »Willst du für mich schauen, Raquel? Nach Hexenart?«


  »Gewiss, Herr, aber…« Sie stammelte vor Schreck. »Aber … ich meine … können denn nicht … die Magister…«


  »Du meinst, warum ich mich nicht an den Königlichen Magister oder die Besucher in der schwarzen Tracht wende, die mir gerade jetzt in so großer Zahl zur Verfügung stehen? Ist es das, was du sagen wolltest?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte.


  Er schaute kurz zu Boden, überlegte wahrscheinlich, wie viel er einer Frau aus dem Volk, ob Hexe oder nicht, verraten durfte. Endlich sagte er: »Der Königliche Magister dient vor allem meinem Vater und sagt ihm nur, was er hören will. Die anderen sind mir fremd, außerdem stehen sie im Dienst der Feinde meines Vaters.« Seine Augen waren blau und etwas trüb wie der Himmel kurz vor einem Gewitter. »Wem von ihnen könnte ich vertrauen, Raquel? Wer gäbe mir eine ehrliche Antwort?«


  »Ich verstehe«, flüsterte sie.


  »Du…« Sie war wie gebannt vom Blick dieser blauen Augen und konnte nicht wegsehen. »Wirst du mir die Wahrheit sagen, Raquel? Auch wenn du meinst, ich wollte sie eigentlich so nicht hören? Ich werde für deine Dienste bezahlen, was du verlangst, Raquel. Wenn du jetzt aufrichtig bist, sollst du in deinem Leben nie mehr Not leiden.«


  Es dauerte Sekunden, bis sie sich zu einer Antwort fähig fühlte. Sie sprach erst, als ihr Herzschlag ruhiger geworden war und sie sicher sein durfte, dass ihre Stimme nicht vor Angst zitterte. »Natürlich, Herr.« Ein Flüstern nur. »Es ist eine Ehre, Euch zu dienen.«


  Was mochte das für eine Wahrheit sein, die solche Männer ihm verheimlichen würden? Was würde mit ihr geschehen, wenn sie sich in Magistergeschäfte mischte? Die Hände in ihrem Schoß zitterten; sie verbarg sie rasch in einer tiefen Falte ihres Rocks und hoffte, dass er es nicht bemerkt hatte.


  »Was wollt Ihr nun von mir wissen?«, flüsterte sie.


  Die blauen Augen, trüb wie der Himmel am Morgen, musterten sie kurz. Jede Frau könnte in diesen Augen ertrinken, dachte sie … wenn die Frau keine Hexe wäre und der Mann kein königlicher Prinz, und wenn die beiden nicht ein dunkles Geheimnis teilten, das wahrscheinlich nur so strotzte von tödlichen Gefahren.


  »Ich fühle mich seit einiger Zeit nicht wohl«, sagte er ruhig. »Die Magister behaupten, die Krankheit nicht heilen zu können, aber ich weiß, wie Heilung sich anfühlt, und keiner von ihnen hat es auch nur versucht. Wenn man sie nach den Gründen fragt, stieben sie auseinander wie die Rehe, wenn das Jagdhorn erschallt. Ich habe in ihre Augen gesehen, Raquel. Sie wissen mehr, als sie zugeben wollen. Als Prinz lernt man so etwas zu erkennen.«


  Er beugte sich über den Tisch. »Sag du mir, was mir fehlt. Gib der Krankheit einen Namen – wäre es auch der Teufelsschlaf selbst–, und ich schwöre dir, ich werde dich für deine Aufrichtigkeit belohnen.«


  Wieder konnte sie nicht gleich antworten. Ihr Herz klopfte zu laut. Zu viele unsichtbare Fangschlingen, zu viele versteckte Fallen; was davon würde einer Hexe zum Verhängnis werden?


  Sie zwang sich zu einem tiefen Atemzug – sie hatte zwischendurch zu atmen vergessen – und sagte sich: Es ist nicht Danton. Der Großkönig war berüchtigt dafür, dass er seinen Zorn an jedem Boten ausließ, der ihm schlechte Nachrichten brachte. Aber dieser Mann? Von Andovan hatte sie noch nichts gehört, was darauf schließen ließe, dass er grausam oder ungerecht wäre. Wenn die Frauen von ihm redeten, steckten sie in dunklen Ecken die Köpfe zusammen und kicherten, während die Männer nur ein finsteres Gesicht machten und so taten, als gäbe es ihn nicht.


  Sie beschwor genügend Macht, um seine Absichten zu erforschen … ja, er sagte die Wahrheit, er wollte nur eine ehrliche Antwort. Sein Wunsch nach Gewissheit war so stark, dass sie ihn förmlich auf der Zunge schmeckte.


  »Ich bin kein Magister«, sagte sie leise, »aber ich werde für Euch tun, was in meinen Kräften steht.« Er nickte.


  Sie streckte ihm die flachen Hände entgegen. Er verstand und reichte ihr die seinen. Sie drehte die Handflächen nach oben und studierte zunächst nur die Muster – hier eine Schwiele, dort eine feine Narbe, die Hand eines Bogenschützen, eines Waldläufers und Jägers, dem an der Überfeinerung des höfischen Lebens wenig lag.


  Dann schaute sie tiefer.


  Sobald sie unter die Haut drang, spürte sie die Schwäche. Eine sonderbare Schwäche, sie schien von nirgendwo auszugehen, doch die Auswirkungen waren überall. Das Blut floss dünn und stockend wie ein Bach im Hochsommer durch ein Bett, das eindeutig für einen breiteren Strom angelegt war. Doch sie entdeckte nichts, was seinen Lauf blockiert hätte. Der Herzschlag war auffallend gedämpft, aber das Herz arbeitete einwandfrei. Selbst den Muskeln fehlte es an jugendlicher Spannkraft, und auch dafür war keine Ursache zu erkennen: keine Krankheit, kein Parasit, kein Erbfehler, nichts.


  Dann lenkte sie den Blick auf sein Seelenfeuer … und ihr stockte der Atem.


  Es war erschreckend schwach! Niedergebrannt wie ein wirkliches Feuer, nur noch matt schwelende Glut unter der Asche. Sobald sie es berührte, schlug ihr eine überwältigende Abartigkeit entgegen, und sie begriff, dass hier der Kern seiner Krankheit lag, konnte sie benennen, aber nicht erklären.


  Gewöhnlich hütete sich jede Hexe, das Seelenfeuer eines Fremden zu genau zu betrachten, aus Angst, es könnte die eigene Seele zu Asche verbrennen. Doch hier konnte sie die Augen nicht verschließen. Sie hatte zwar von Erkrankungen gehört, die das Seelenfeuer vorzeitig ausbrennen ließen, aber ihr selbst war ein solcher Fall bisher nicht begegnet. Ob das Athra wohl zu heilen wäre wie der Körper, indem man die Ursache seiner Schwäche beseitigte? Könnte sie den Mann wieder gesund machen, wenn sie bis zu den Wurzeln dieser Schwäche vordränge? Angeblich waren Hexen bessere Heiler als Magister, weil die Heilkunst ihrem Naturell mehr entsprach. Könnte sie Erfolg haben, wo alle Diener des Königs versagt hatten?


  Zitternd umfing sie mit ihren besonderen Sinnen die sterbende Flamme und prüfte ihre Beschaffenheit. Tief im Inneren ahnte sie einen heißen Funken, der vielleicht das Feuer von Neuem entfachen könnte, wenn sie ihn schürte, aber die äußeren Bereiche waren so dünn und verschattet, dass sie den Tod bereits zu riechen glaubte. Es war das Athra eines sterbenden Greises, ohne dass es eine körperliche Ursache dafür gegeben hätte. Aber an irgendetwas musste es doch liegen, dachte sie. Kein Mensch starb ohne Grund.


  Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, beschwor die Kräfte ihrer eigenen Seele und blickte noch tiefer in das Herz des Prinzen. Sie durchdrang die äußeren Bereiche des Seelenfeuers, überschritt die Grenze, an der ein Fremder besser innehalten sollte, und stieß bis in das Zentrum der Seelenkräfte vor, wo alle Lebensenergien entstanden…


  Und dort wurde sie fündig. Etwas hatte seine Wurzeln in die geschwächte Seele des Prinzen geschlagen, etwas, das … von anderswo kam. In all den Jahren ihres Hexenlebens hatte sie so etwas noch nie gespürt, es war eine Erscheinung, die sie nicht einmal vom Hörensagen kannte. Das Seelenfeuer war naturgemäß in sich abgeschlossen und zumindest bei den Morati fest an den Körper gebunden; doch hier führte irgendetwas ganz unverkennbar nach außen, weg von diesem Körper, aber … wohin? Wo endete dieser dünne Faden, der keine feste Hülle hatte? Fasziniert setzte sie ihre volle Kraft ein, um herauszufinden, woraus er bestand, ob er einen Namen hatte…


  Plötzlich traf sie ein mächtiger Schlag von allen Seiten zugleich und presste ihr die Luft aus den Lungen. Sie wollte sich sofort aus der Seele des Prinzen zurückziehen, konnte es aber nicht; es war, als hätte eine unsichtbare Macht von ihr Besitz ergriffen und ließe sie nicht mehr los. Der Prinz konnte es nicht sein, selbst wenn er Herr über sein Athra gewesen wäre; nein, er war mit etwas, mit jemand anderem verbunden, und die Hexe spürte, wie sich ein fremder Wille um ihr eigenes Bewusstsein legte, wie Fühler der Macht sich hungrigen Schlangen gleich in ihr Fleisch bohrten und zu der zarten Seele vorzudringen suchten.


  Sie stieß einen Schrei aus. Er klang grauenvoll hohl, sie hörte es selbst. Vielleicht zuckte Andovan zusammen, vielleicht sah er sie auch nur verwundert an. Sie war ihrer Sinne nicht mehr so weit mächtig, dass sie ihn hätte beobachten können. Etwas hatte ihre Seele gepackt, wollte sie ihr aus dem Körper ziehen und nur einen toten Kadaver zurücklassen. Sie wehrte sich verzweifelt, aber es war vergebens; ihre Seele zappelte hilflos im Netz wie ein Fisch, der aus dem Wasser geholt wird, um an der Luft zu ersticken. Vor ihrem inneren Auge tanzten schwarze Sterne; sie wollte noch einmal schreien, bekam aber keine Luft mehr.


  »Raquel?« Eine Stimme wie aus weiter Ferne. Sie konnte nicht antworten. War es Andovan, der zu ihr sprach, oder einer ihrer Freunde vom Markt? Ihr Aufschrei hatte sicher viele Menschen angelockt. »Raquel, was hast du?«


  Ihr wurde schwarz vor den Augen, ihr Widerstand ließ nach. Das Feuer in ihrem Inneren, das größere Anstrengungen hätte nähren können, verlor zusehends an Kraft. Die fremde Macht entzog es ihr gnadenlos. Die Macht war gierig, entsetzlich gierig, und sie zerrte an ihrer Seele wie ein verhungerndes Tier an einem Stück rohen Fleisches. Der Tod winkte, die kalte, schwarze Ewigkeit, und sie verblutete in diese Nacht hinein.


  Noch immer wehrte sie sich dagegen, suchte den Angreifer zu fassen. Schritt entschlossen vorwärts, anstatt sich mit aller Kraft zurückzuziehen.


  Dann sah sie die Quelle des Übels.


  Und wusste Bescheid.


  »Sie tötet Euch!«, stieß sie heiser hervor. Die Worte hallten wider, als kämen sie aus weiter Ferne. Hatte sie laut gesprochen? Das Bild einer schlanken jungen Frau stand ihr vor Augen, blasses Gesicht, rotes Haar, das wie eine Feuerkrone loderte. Sie wollte es an Andovan weiterleiten, aber ihre Kräfte waren fast erschöpft, und sie wusste nicht, ob es ihr gelungen war.


  Als ihr dieselbe gnadenlose Gier, die auch Andovan verzehrte, die letzten Athra-Reste entriss, erfüllte ein gewaltiges Rauschen ihre Ohren. Sie konnte nicht mehr widerstehen, allein der Versuch überstieg ihre Kräfte. Ihre Lider sanken langsam herab und schlossen auch noch das letzte Licht dieser Welt aus. Ebenso langsam schwanden ihre inneren Sinne, die Flamme ihrer Seele fiel in sich zusammen, zuckte noch einmal schwach und wurde trüb.


  Es tut mir leid, flüsterte sie. Lautlose Worte, die im Tod untergingen. Es tut mir leid. Als trüge sie die Schuld an diesem Akt des Sterbens. Als müsste sie dafür um Verzeihung bitten.


  Dann war auch das letzte Athra entwichen, und die Dunkelheit war vollkommen.


  Kapitel 8


  »Sie tötet ihn«, sagte Ramirus langsam und wiederholte mit Nachdruck das erste Wort. »SIE.«


  Das Wort hing schwer über dem Konferenzsaal, das Schweigen der Magister zerschnitt die Luft wie mit Messern.


  Endlich ergriff Del das Wort. »Man könnte sich vorstellen, dass hinter alledem eine andere Hexe steckt. Vielleicht ist es das, was die Seherin Raquel, die ja auch eine Hexe war, meinte.«


  Fadir nickte. »Nicht auszuschließen, dass eine Laune der Macht eine einfache Hexe in den Stand versetzt…«


  »Was zu tun? Einem Menschen sein Seelenfeuer zu entziehen?«, fragte Lazaroth mit finsterer Miene. »Wenn sie das könnte, wäre sie nichts anderes als ein Magister. Diese Fähigkeit ist doch das Kennzeichen unserer Art?«


  »Vielleicht handelt es sich bei der Krankheit des Prinzen gar nicht wirklich um die Schwundsucht«, beharrte Fadir. »Die Anzeichen mögen die gleichen sein, aber die Ursache ist eine andere.«


  Ramirus musterte ihn mit drohendem Blick. »Andovan leidet an der Schwundsucht. Daran besteht kein Zweifel.«


  »Nein.« Colivars Antwort klang düster und nachdenklich, sein Ton war ausnahmsweise frei von Spott. »Es ist die Schwundsucht, das steht fest. Ich habe ihn selbst untersucht.«


  »Damit hat ein Magister die Hand im Spiel, nicht wahr? Und wir stehen wieder am Anfang.«


  »Vielleicht hat irgendeine Frau den Stein ins Rollen gebracht…«


  »Wie sollte das zugehen?« Severil schnaubte. »Willst du andeuten, eine Frau hätte einen Magister dazu gebracht, sich Andovan zum Konjunkten zu erwählen? In diesem Falle wäre sie fähiger als wir alle, denn ich habe noch nie gehört, dass sich ein Magister seinen Konjunkten selbst aussuchen … oder auch nur hinterher feststellen könnte, um wen es sich handelt.«


  »Das heißt also – ein weiblicher Magister?«, fragte Lazaroth mit beißendem Hohn in der Stimme. »Für mich eine aberwitzige Vorstellung.«


  »Ganz richtig!«, nickte ein anderer, und ein Dritter murmelte: »Ausgeschlossen!«


  Fadir nickte knapp. »Wenn so etwas möglich wäre, hätten wir längst davon erfahren.«


  »Es sind viele Erklärungen denkbar«, sagte Ramirus ruhig. »Natürlich könnte sich die Hexe, die mit Andovan gesprochen hat, ganz einfach geirrt haben. Vielleicht sucht eine andere Frau dem Prinzen zu schaden, und diese Raquel hat nicht die wahre Ursache seiner Krankheit, sondern die Spuren dieser Angriffe entdeckt. Eine andere Gefahr, die mit seinem derzeitigen … Zustand nichts zu tun hat.« Er seufzte, und für einen Moment zeichnete Erschöpfung sein bleiches Gesicht. »In diesem Fall wäre das Unheil allerdings bereits geschehen. Danton weiß von Andovans Besuch bei der Hexe, damit wissen auch die Hälfte der Klatschbasen im Schloss Bescheid, und bald wird es überall herum sein. Der Prinz hat die Schwundsucht, und schuld daran ist eine Hexe … es ist nicht gut, wenn beides in einem Atemzug genannt wird, selbst wenn die Einzelheiten nicht stimmen.«


  »Wurde nicht schon einmal versucht, eine Frau durch die Translatio zu bringen?«, fragte Kellam. »Ich glaube mich vage zu erinnern.«


  »Irgendjemand macht immer solche Experimente«, gab Colivar zurück. »Weil man glaubt, den richtigen Anwärter oder die richtige Unterrichtsmethode gefunden zu haben … oder einfach aus Langeweile. Aber es klappt nie.« Er lachte leise in sich hinein, kalt, ohne jeden Humor. »Offenbar fehlt den Frauen eine wesentliche Eigenschaft, die sie befähigen würde, menschliche Seelen zu verschlingen.«


  »Was ist mit der einen unten in den Freien Landen?«, fragte Seviral. »Dieser … wie nennt man sie noch … die Hexenkönigin?«


  »Von Sankara«, soufflierte Ramirus. Sein Blick richtete sich jäh auf Colivar, und der Magister bemerkte den dunklen Verdacht, der jäh in ihren Tiefen aufglomm. War dem Königlichen Magister eben erst aufgefallen, dass Sankara an Auremir grenzte und Colivar im Grunde diese Stadt schützte, wenn er den anderen Stadtstaat vor Dantons Zugriff bewahrte? In diesem Fall, überlegte der schwarzhaarige Magister, wäre er unter dem Druck der Ereignisse um Andovan sträflich nachlässig geworden. Dem alten Ramirus wäre dieser Umstand nie entgangen.


  Colivar zuckte die Achseln. »Sie ist eine Hexe. Stark, ehrgeizig und gefährlich wie alle Höllen zusammen … aber doch nur eine Hexe.«


  »Du kennst sie.« Ramirus’ Ton war eine einzige Anklage.


  Wieder zuckte Colivar die Schultern. »Jeder von uns, der durch ihr Reich kommt, ist eingeladen, ihr Gast zu sein. Warst du denn niemals dort unten, Ramirus?« Colivar schüttelte in gespielter Missbilligung den Kopf. »Du solltest wirklich öfter einmal auf Reisen gehen.«


  »Ich war dort«, sagte Kellam und lächelte ironisch. »Sie wollte mich in ihr Bett locken.«


  »Und du hast abgelehnt?«


  »Nach allem, was man hört, ist das gar nicht so einfach«, ließ sich Thelas vernehmen. »Sie soll besondere Tränke haben, um die Männer ihren Wünschen gefügig zu machen.«


  »Ich habe gehört, dass sie die Eier der Magister sammelt und als Andenken aufbewahrt.«


  Wahrscheinlich war jeder von euch irgendwann einmal ihr Liebhaber, dachte Colivar, aber keiner will es vor den anderen zugeben. Von allen Magistern in diesem Teil der Welt war Ramirus vermutlich der Einzige, der sich noch nie mit der Herrscherin von Sankara eingelassen hatte. Durchschaute der Königliche Magister, dass das Geplänkel nur ein Ablenkungsmanöver war, oder ahnte er wirklich nicht, wie viele seiner Brüder Beziehungen zu Sankara unterhielten? Letzteres hielt Colivar für unwahrscheinlich. Andererseits lebte man in unwahrscheinlichen Zeiten.


  »Brüder!«, mahnte Lazaroth streng. »Ich fürchte, wir vergessen, warum wir eigentlich hier sind.«


  »Meinst du?«, fragte Ramirus leise, den Blick auf Colivar gerichtet. »Ich bin mir nicht sicher.«


  Colivar zuckte ein drittes Mal die Schultern; sein betont unbeteiligter Gesichtsausdruck verriet nichts von seinen Gefühlen. »Du kannst ja Ermittlungen anstellen. Allerdings wüsste ich nicht, welchen Vorteil sie davon haben sollte, dass Dantons dritter Sohn erkrankt ist … solange Rurick herumstolziert, wird Andovan nicht viel erben, aber lass dich bitte nicht abhalten.«


  »Hättest du wirklich nichts dagegen?«, fragte Ramirus leise. »Oder wäre es dir doch nicht gleichgültig, wenn meine Erkenntnisse … gegen sie sprächen?«


  Colivars Augen waren hart und kalt, ihr Blick so schwarz wie eine mondlose Nacht. »Siderea Aminestas ist eine Morata«, sagte er knapp. »Verglichen mit unserer Lebensspanne währt die ihre nur einen Lidschlag. Eine flüchtige Brise, die von stärkeren Winden geschluckt wird. Im Angesicht mächtigerer Stürme zählt das Ende einer kleinen Brise nicht viel. Wir, die wir die Stürme lenken, wissen das.«


  »Aber wir wissen noch nicht, ob sie tatsächlich hinter alledem steckt«, gab Kellam zu bedenken. »Wir haben keine Beweise, wir haben sie nur deshalb in Verdacht, weil sie unter den Morati mächtig genug ist, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Außerdem ist sie für Danton ein begehrenswertes Ziel«, erinnerte Fadir. »Das sollten wir nicht vergessen.« Er wandte sich an Ramirus. »Wir, die wir nicht unter Dantons Einfluss stehen, sehen seinen politischen Ehrgeiz nur zu genau. Sankara wäre in der Krone jedes Eroberers ein Juwel. Ich jedenfalls ließe mich nur unter Protest in eine Ermittlung hineinziehen, die lediglich den Zweck hätte, eine Morati-Rivalin deines elenden Königshauses in Verruf zu bringen.«


  Die schneeweißen Brauen zogen sich grollend zusammen. »Unterstellst du mir, ich würde um der Machenschaften der Morati willen diese Bruderschaft manipulieren?«


  »Ich bitte euch!« Lazaroth hob die Hand. »Wir sind weder Kinder noch Dummköpfe. Es gibt auf dieser Erde keinen Magister, der seine Kollegen nicht irgendwann manipuliert hätte, um die Ziele der Morati zu fördern. Wir sollten die Zeit nicht mit scheinheiligen Beteuerungen vergeuden.«


  »Ganz richtig«, bemerkte Severil. »Wenn wir uns nicht mit den Morati beschäftigen und uns mit ihren politischen Spielchen die Zeit vertreiben könnten, müssten wir wohl oder übel mit unseresgleichen verkehren … und das würde jedenfalls mich in den Wahnsinn treiben.«


  Colivars Augen glitzerten höhnisch. »Wir wären schon in erbärmlich schlechter Gesellschaft, nicht wahr?«


  Suhr-Halim meldete sich aus einer dunklen Ecke und fragte ruhig: »Was wurde bisher unternommen, um mehr über diese rätselhafte Frau zu erfahren?«


  »Du meinst, mit Magie?«


  Der Magister nickte.


  »Zu gefährlich«, sagte Kellam. »Wenn unser Gastgeber recht hat und Andovan an der Schwundsucht leidet, endet jeder Versuch, den Verursacher durch Zauberei ausfindig machen zu wollen, mit dem Tod. Das musste wohl auch die Hexe erfahren, an die er sich gewandt hat.«


  »Hexen sind sterblich«, gab Colivar zu bedenken. »Sie sterben zumeist während eines Zaubers, denn letztlich bringt die Magie sie um. Hat jemand bei dieser Hexe die genaue Todesursache festgestellt? Oder gehen wir alle nur von Vermutungen aus?«


  Betretenes Schweigen breitete sich aus.


  »Schön.« Der Magister lehnte sich zurück. »Dann sollte das wohl unsere erste Aufgabe sein.«


  »Willst du deine Dienste anbieten?«, fragte Ramirus.


  Colivars schwarze Augen glitzerten im Schein der Lampen. »In einer Angelegenheit, die so offensichtlich im Rahmen deiner Fähigkeiten liegt, würde ich mich niemals vordrängen. Schließlich könnten das gewisse Magister als Beleidigung auffassen.« Er lachte leise. »Und ich möchte nun wirklich niemandem zu nahe treten.«


  »Es gibt Verfahren, bei denen das Risiko nicht allzu groß ist«, erklärte Suhr-Halim. Er sprach mit stärkerem Akzent als die meisten anderen, sein rhythmischer Singsang beschwor weite Wüstenflächen und goldene Sonnenuntergänge herauf. »Man müsste sich allgemein mit dem Leben des Prinzen befassen und in Erfahrung bringen, mit wem er in der Vergangenheit Umgang hatte … wenn diese Frau von Bedeutung für ihn ist, könnte man sie auf diese Weise sicherlich finden. Und es wäre ungefährlich, solange man sich hütete, dem Konjunktenband zu nahe zu kommen.«


  Lazaroth sah dem Gastgeber vielsagend an. »Ramirus, es ist deine Sache. Ich gehe davon aus, dass du bereit bist, den Versuch zu wagen?«


  Die Herausforderung brachte die Luft im Saal zum Knistern. Colivar widerstand der Versuchung, Ramirus weiter zu reizen oder ihm zu Hilfe zu kommen. Eine neue Provokation wäre in diesem Stadium zu viel gewesen, und den Retter zu spielen, passte einfach nicht zu ihm. Er wartete lieber ab, und das war eine Herausforderung für sich.


  Endlich sagte der weißhaarige Magier ruhig: »Ich werde es tun.« Er sprach leise und beherrscht, aber der Blick, den er Lazaroth zuwarf, war mörderisch. Colivar unterdrückte ein Lächeln. Gewiss, es gab Wege, solche Erkenntnisse zu gewinnen, ohne sich in eine Konjunktenbindung hineinziehen zu lassen, aber Ramirus war noch nie ein Neuerer gewesen, und dass er jetzt mit einer wahrhaft originellen Lösung aufwarten würde, war zu bezweifeln. Colivar nahm sich vor, einige Nächte vergehen zu lassen, und wenn sich der Königliche Magister allmählich schämte, weil er nicht weiterkam, vielleicht einige Vorschläge zu machen. Die natürlich ihren Preis hätten.


  Das Spiel gefällt mir immer besser.


  »Damit ist alles klar.« Lazaroth schob seinen Stuhl zurück, die Holzbeine scharrten über den Steinboden. »Ohne die Anwesenden kränken zu wollen – ich sehe keinen Grund, das Gespräch fortzusetzen, bis unser Gastgeber seine Nachforschungen abgeschlossen hat. Dann können wir uns hoffentlich auf greifbare Tatsachen stützen und brauchen nicht über Fantasiewesen zu spekulieren, deren Existenz nicht belegt ist.« Er sah in die Runde, seine Lippen kräuselten sich in leiser Verachtung. »Offen gestanden, ich habe von dieser Gesellschaft allmählich … genug.«


  Er verneigte sich leicht vor Ramirus, ohne Herzlichkeit und keinen Zoll tiefer oder aufrichtiger, als das Protokoll es verlangte, und verließ den Saal. Wenig später verabschiedete sich Fadir auf die gleiche Weise. Dann folgte Thelas. Danach Kellam…


  Schließlich waren Colivar und Ramirus allein. Colivar saß bequem zurückgelehnt in seinem Sessel und veränderte seine Haltung auch nicht, als der Königliche Magister seinen kalten stahlharten Blick auf ihn richtete.


  »Sollte ich jemals erfahren, dass du die Hand im Spiel hattest«, warnte Ramirus, »oder dass deine Hexenkönigin in irgendeiner Weise die Fäden zog und du wusstest es – oder ahntest es auch nur–, dann, ich schwöre es bei allen Göttern, kostet dich das den Kopf, auch wenn das Magistergesetz es verbietet. Hast du mich verstanden, Colivar?«


  »Ich tappe ebenso im Dunkeln wie du«, gab der schwarzhaarige Magister zurück. »Und ich bin ebenso erpicht darauf, die Antworten zu finden. Schließlich bedeutet die Sache doch eine Gefahr für uns alle.«


  Ramirus sah ihn lange schweigend an. Vielleicht setzte er insgeheim seine Macht ein, um Colivars Absichten zu ergründen. Doch Colivar vertraute auf seine Abschirmungen. Man ging nicht in eine Magisterversammlung, ohne sich mit einem mentalen Panzer zu wappnen, der nicht durchbrochen werden konnte.


  Wie viele von den Anwesenden mochten wohl versucht haben, die geheimen Gedanken ihres Gegenübers zu lesen, während sie von anderen Dingen sprachen? Was für ein Teppich der Macht mochte in dieser Nacht geknüpft worden sein, um alle Magister in die klebrigen Fäden eines riesigen Spinnennetzes einzubinden! Fast bedauerte er, dass er sich, nur zum Spaß, nicht auch selbst an dem Spiel beteiligt hatte. Aber er arbeitete lieber mit subtileren Methoden – man könnte auch von Morati-Methoden sprechen–, und in Gesellschaft seiner Brüder hatte er schon immer auf unnötigen Einsatz von Magie verzichtet. Theoretisch hatten sich alle Magister unter der Friedensfahne zusammengefunden, aber er hätte sein Leben nicht darauf verwettet, dass dieser Frieden auch noch halten würde, falls einer von ihnen in die Translatio und die damit einhergehende Wehrlosigkeit fiele. In dem Augenblick, da ein Magister einen neuen Konjunkten nahm, konnten tausend Zauber um ihn gesponnen werden, und Colivar hatte nicht die Absicht, sich solchen Angriffen auszusetzen, während er von seinen erbittertsten Gegnern umringt war.


  Wie wäre es wohl, überlegte er, wenn wir tatsächlich Herr über das Band wären! Wenn sich der Magister zu einem geeigneten Zeitpunkt von seinem Konjunkten trennen könnte, bevor dessen Athra völlig erschöpft wäre, um dann Zeit und Ort seiner nächsten Translatio selbst zu bestimmen?


  Würden wir unsere Konjunkten am Leben lassen? Oder würden wir nur den für uns günstigsten Moment wählen, ohne an die Menschen zu denken, die wir zerstören? Wenn wir unseren Konjunkten nicht mehr zu töten bräuchten, um weiterleben zu können, würden wir es – aus alter Gewohnheit – trotzdem tun? Wären wir vielleicht sogar zu gleichgültig, um diese Gewohnheit zu hinterfragen?


  Die Fragen beunruhigten ihn. Aber sie waren auch neu, und Neues war im Leben eines Magisters immer willkommen. Wer so viele Jahre hinter sich hatte wie Colivar, wer sich so völlig abgekoppelt hatte vom Rhythmus eines normalen Menschenlebens, der wusste, dass die größte Gefahr weder von heimtückischen Angriffen durch Rivalen noch von magischen Unfällen drohte – sondern von der Langeweile, von den Streichen, die sich der menschliche Geist selbst spielte, weil es in der Außenwelt nichts gab, womit er sich beschäftigen konnte.


  Diese Gefahr ist dann wohl vorerst gebannt, dachte Colivar spöttisch.


  Kapitel 9


  Aethanus wusste Bescheid, sobald er den Holzstoß sah.


  Die Scheite waren zweimal so hoch gestapelt wie sonst und ordentlicher, als es selbst für Kamala üblich war. Der Stapel war fast ein Kunstwerk, die Teile griffen ineinander wie die Steine der Mauer, die sie vor langer Zeit um das Haus herum gebaut hatten, die Enden schlossen in genau gleicher Länge wie an einer imaginären Ebene ab.


  Hatte sie überhaupt bemerkt, dass sie ihre Arbeit an diesem Tag anders verrichtete als sonst … und waren ihr auch die Gründe bewusst gewesen?


  Ihm schon.


  Sie wartete drinnen. Sie sah so sauber und ordentlich aus wie der Holzstoß, das wilde Haar war halbwegs gebändigt, die Kleidung frisch gewaschen, alle Spuren körperlicher Arbeit beseitigt. Als er eintrat, richteten sich die großen Augen auf ihn, und er überlegte flüchtig, wie schön sie war und wie sehr sie ihm fehlen würde. Sie hatte sich sogar die Fingernägel gereinigt, das Erste, was er sie einst lehrte, nachdem er sie nach langem Zögern als Schülerin angenommen hatte.


  »Meister Aethanus…«, begann sie.


  Er unterbrach sie mit erhobener Hand. »Ich bin durstig, Kamala. Du nicht auch? Die Luft ist heute sehr trocken.«


  Er ging an ihr vorbei zur Feuerstelle, wo der Wasserkessel wartete, denn er wollte sich mit irgendeinem Gegenstand beschäftigen, für den er keine Gefühle empfand. Und so spähte er in den Kessel und nickte beifällig, als er sah, wie der Dampf von der Wasseroberfläche aufstieg. Er nahm zwei irdene Becher vom Bord, stellte sie bereit und holte die Büchse mit dem Kräutertee vom Kaminsims. Er gab eine Prise in jeden Becher und brachte die Büchse zurück. Dann nahm er den Kessel vom Feuer, goss langsam heißes Wasser auf die getrockneten Blätter und sah zu, wie sie im Kreis herumgewirbelt wurden.


  Schweigend. Ohne zu denken. Ohne zu fühlen.


  Als das Ritual endlich vollendet war, nahm er die Becher und reichte ihr den einen. Die winzigen Blättchen gaben langsam ihre Farbe an das Wasser ab, und der Duft der Kräuter erfüllte das ganze Haus.


  »Jetzt wirst du mich also verlassen«, sagte er. Keine Frage, eine Feststellung.


  Sie nagte an ihrer Unterlippe und schaute stumm in ihren Becher, dann nickte sie. »Ich habe viel von Euch gelernt, Meister Aethanus. Und von diesem Ort. Aber es gibt Dinge, die ich hier nicht lernen kann.«


  Er brummte nur leise und trank einen Schluck. Es war sicherer, nichts zu sagen.


  »Ihr könntet mit mir kommen«, schlug sie vor.


  Die Antwort darauf war beiden bekannt, also sagte er auch darauf nichts, sondern widmete sich weiter stumm seinem Tee.


  Warum fällt es mir so schwer?, überlegte er. Wenn meine anderen Schüler mich verließen, war ich so weit, dass ich sie am liebsten selbst aus dem Haus geworfen hätte. Wieso ist es bei ihr anders?


  Als sie ihren Tee ausgetrunken hatte, schüttelte sie die Blätter auf dem Grund des Bechers und betrachtete das entstandene Muster. Die Seherin in ihr wollte Hexe spielen. Von seinem Platz aus sah er einen schlichten Kreis. Das Rad des Schicksals. Die Zeit vergeht, die Welt verändert sich, alles hat seine Zeit.


  »Die Macht brennt wie Feuer in mir«, sagte sie ruhig. »In manchen Nächten fürchte ich, sie könnte mich verzehren, wenn ich sie nicht freisetze.«


  »Du kennst die Gefahren.«


  Sie nickte.


  »Du musst das Seelenfeuer beherrschen, sonst wirst du sein Sklave.«


  Draußen ging die Sonne unter; ein einzelner Strahl fiel durch das Fenster, ließ ihr rotes Haar kurz aufleuchten wie einen Glorienschein und war verschwunden. Vergängliche Schönheit. Zu wild für einen Engel, zu vollkommen für einen Menschen.


  »Du bist ein Kind der Stadt und ihrer Straßen«, sagte er ruhig, »ein Kind des Pöbels mit seinem Gestank, seinen Spannungen, seiner selbstverständlichen Grausamkeit und seiner heißen Tränen, ein Kind der lärmenden Massen, die im Elend leben. Du hast das alles hinter dir gelassen, um die Macht zu erringen und mit ihrer Hilfe zu überleben. Jetzt verfügst du über diese Macht und willst natürlich zurückkehren. Um deine Kräfte zu erproben.«


  Sie nickte erneut.


  »In dieser Hinsicht konnte ich dir leider nur wenig helfen, fürchte ich.« Er trank die letzten Tropfen und stellte den Becher beiseite. Bei ihm ballten sich die feuchten Teeblätter in der Mitte zu einem Klumpen zusammen, der jeden Deutungsversuch zunichte machte. »Du hättest dir nicht gerade einen alten Einsiedler als Lehrer aussuchen sollen.«


  Sie ging auf ihn zu, kniete nieder und umfasste seine Hände mit liebevollem, warmem Griff. Er spürte die Schwielen an den Spitzen ihrer langen, schmalen Finger, Spuren harter Arbeit, zu denen sie sich stolz bekannte. Dabei hätte sie jetzt die glatteste Haut haben können.


  »Ich verdanke Euch mein Leben und meine Macht«, flüsterte sie, »und den Wunsch, alles Wissen in mich aufzunehmen, das die Welt zu bieten hat. Was könnte man von einem Lehrer mehr verlangen?«


  »Ich habe dich nicht auf die Welt da draußen vorbereitet.«


  »Fragt lieber, ob die Welt auf mich vorbereitet ist.«


  Er musste unwillkürlich lächeln. »Die Magister werden dich nicht gerade mit offenen Armen empfangen.«


  Aus ihren Augen sprühte der Übermut. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mir Zutritt verschaffe, obwohl ich nicht erwünscht bin. Nicht wahr?«


  Er seufzte, umfasste nun seinerseits ihre Hände und drückte sie fest. »Du solltest sie nicht unterschätzen, Kamala. Männer, die in ihrer eigenen Welt und ohne Frauen leben, können sehr ungehalten reagieren, wenn man ihre Kreise stört. Ganz zu schweigen davon, dass du allein durch deine Existenz vieles widerlegst, was sie über die Macht zu wissen glauben. Und stolze Männer lassen sich nicht gern widerlegen.«


  Die Diamantaugen glitzerten trotzig. »Soll das eine Empfehlung sein, mich zu verstecken?«


  »Du? Gewiss nicht.« Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Aber … nimm dich in Acht. Halte dich zurück. Du kannst doch Zurückhaltung üben? Gib dich vorerst als Hexe aus, zumindest so lange, bis du dich zurechtgefunden hast. Lass sie im Dunkeln darüber, dass etwas Neues in die Welt gekommen ist, bis du selbst bestimmen kannst, wie sie es erfahren.« Er hielt inne, und als sie schwieg, fragte er: »Versprichst du mir das?«


  »Falls mir gestattet ist, die Geschicke zu lenken«, sagte sie ruhig.


  »Sobald sie von dir wissen, werden sie dich Prüfungen unterwerfen. Prüfungen, bei denen nicht vorgesehen ist, dass du sie bestehst. Prüfungen, die dir das Blut aus der Seele ziehen.« Er sah ihr in die Augen und hielt ihren Blick fest. »Sie werden wollen, dass du versagst. Darüber musst du dir klar sein. Allein deine Existenz stellt die Weltordnung, wie sie sie kennen, auf den Kopf. Wenn du einmal als Magister anerkannt bist, werden sie dir zwar nicht mehr nach dem Leben trachten – das verstieße gegen unser Gesetz–, doch sonst ist alles erlaubt. Und wenn sie sich selbst beweisen können, dass du nicht etwa eine der Ihren bist, sondern eine Betrügerin, eine größenwahnsinnige Hexe, die allenfalls ein paar Gauklerkunststücke beherrscht, dann werden sie dich erst recht jagen, einfach nur zum Spaß.«


  Die Diamantaugen wurden schmal, und sie sagte ernst: »Mein Lehrer … ich wurde auf der Straße verkauft, bevor ich noch alle Milchzähne verloren hatte, und ich habe überlebt. Wenig später raubte mir die Grüne Pest zuerst meine Mutter und danach mein Heim, und ich habe überlebt. Ich habe Prüfungen von einer Grausamkeit überstanden, die ich nicht näher beschreiben will, und musste mich gegen die niedrigsten Instinkte der Menschheit behaupten … und ich habe alles überlebt.« Sie strich ihm sanft mit schwieligem Finger über die Wange; ihre Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. »Und Ihr traut mir nicht zu, mit einer Horde Magister fertig zu werden? Vielleicht wäre der Spaß ja auch auf meiner Seite?«


  Er fing ihre Hand ein und drückte sie. Nun hielt sie seinen Blick fest, und aus ihren Augen sprach eine Zärtlichkeit, die nicht in Worte zu fassen war. Einen Moment – nur einen Moment lang – stand sie als Frau vor ihm, und alle Schranken, die er aufgerichtet hatte, um es ihnen zu ermöglichen, ihre Rollen als Lehrer und Schüler zu spielen, brachen zusammen. Mit einem Mal nahm er ihren Körper mit allen Sinnen wahr – die Wärme ihrer Hand, den schwachen Kiefernduft, der an ihren Fingerspitzen haftete, das Auf und Ab ihres Atems – und sah in ihren Augen eine Frage, die umso eindringlicher war, weil sie nicht ausgesprochen wurde.


  Nein, keine Frage. Ein Angebot.


  Vergiss mich nicht, flehte ihr Blick. Bewahre, was ich dir bin. Und was ich sein könnte.


  Behutsam löste er seinen Griff und ließ ihre Hand sinken. Auf seiner Haut blieb ein feuchter Glanz zurück, der nach ihrem Schweiß duftete. Er versagte es sich, die Hand an die Nase zu führen und den Duft einzuatmen. Schon drohte sich ihre Ausstrahlung zu verlieren, und für einen Moment wünschte er sich nichts mehr, als darin zu versinken, um sie niemals zu vergessen.


  Dann erwachte er wie aus einem Traum und schüttelte leicht den Kopf – als Antwort auf seine wie auf ihre Gefühle.


  »Du warst mein begabtester – und mein anstrengendster – Schüler respektive Schülerin. So werde ich dich stets in Erinnerung behalten.«


  »Das entspricht nicht der Magistertradition«, sagte sie leise.


  »Nein«, antwortete er. »Tradition ist es nicht.«


  Er zog sich einen Ring vom Finger, einen schmalen Silberreif, den er vor vielen Jahren zum Geschenk bekommen und mit wenigen anderen Stücken behalten hatte, als er Ulran verließ. Diesen ließ er in ihre Hand fallen und schloss ihre Finger darüber. »Mit diesem Ring kannst du zu mir sprechen, wenn du mich brauchst, er bringt dich sogar zu mir, ohne dass du dafür einem ganzen Heer von Männern ihr Athra entziehen müsstest.«


  »Und wir werden keine Rivalen sein? Keine Gegner?« Ihre Augen neckten ihn, aber ihre Stimme klang ein wenig unsicher. Was davon war die Sprache ihres Herzens? »Ist nicht auch das Magistertradition?«


  »So ist es.« Er nickte. »Und für die Morati wäre es sehr viel besser, wenn es nicht so wäre.« Er erhob sich, nahm die beiden Becher und schwenkte sie noch einmal, um zu sehen, ob die Blätter vielleicht eine letzte Botschaft für ihn hätten. »Aber wir beide stellen ohnehin schon Ausnahmen von der Regel dar, ich durch meine Lebensweise und du durch deine Existenz, und so wird ein weiterer Regelbruch wohl keine größeren Auswirkungen haben.« Er zog eine Augenbraue hoch und sah sie an. »Was dich ja ohnehin nicht kümmern würde.«


  Sie grinste, und das gestohlene Feuer ihrer Seele loderte ihr aus den Augen und wärmte sein Gesicht wie mit echten Flammen.


  Ja, dachte er, und das Herz wurde ihm schwer, es ist Zeit, du musst gehen. Dein Feuer ist zu stark, es würde jedes Haus verbrennen, in dem man es einschließen wollte.


  Und wenn dich die Magister zu ihrem Feind machen, mögen ihnen die Götter gnädig sein.


  Kapitel 10


  Mitternacht.


  Der Wind hatte sich längst gelegt, und im Burghof staute sich die Hitze des Sommers. Der Wachwechsel vollzog sich ohne viele Worte, neue Gardisten übernahmen Hellebarden und Fahnen und machten sich zum Dienst bereit.


  Auf dem Wohnturm, ganz oben auf dem Gang hinter den Wällen, der den Angehörigen der königlichen Familie vorbehalten war, bewegte sich eine Gestalt. Die Gardisten hätten sie sehen können, aber sie schauten nicht nach oben. Sie hatten darauf zu achten, dass keine Feinde versuchten, bis zu den schmalen, zinnenbewehrten Wehrgängen hinaufzuklettern, um von dort aus den Palast zu erstürmen. So lauteten jedenfalls ihre Befehle. Doch da kein Feind jemals über die Außenmauern hinausgelangt war, gestalteten sich die Aufgaben in Wirklichkeit weniger romantisch, und der Hauptmann der Garde seufzte schwer bei dem Gedanken, wieder einmal die ganze Nacht Liebespaare aus den Winkeln und Nischen verscheuchen zu müssen, wo die Diener des Königs immer wieder ihre Stelldicheins abhielten.


  Der Blick des Hauptmanns ruhte auf den Schatten am Fuß der Mauer, während die Gestalt geschmeidig wie ein Gespenst auf die Krone des höchsten Walles stieg. Hätte der Hauptmann den Kopf gehoben, dann hätte er sehen können, wie der Schein der beiden Monde auf blondes Haar fiel, und vielleicht wäre ihm das Herz stehen geblieben bei der Erkenntnis, wer die Gestalt sein musste. Diese Haarfarbe hatte nur ein einziger Angehöriger des Königlichen Hauses.


  Aber er schaute nicht nach oben, und die Gestalt bewegte sich auf geradezu unheimliche Weise lautlos, dass sie unbemerkt blieb.


  Sie war dunkel gekleidet, als hätte sie es darauf angelegt, nicht gesehen und in ihrem Tun nicht gestört zu werden. Sie erschien wie aus dem Nichts, ein Schattengebilde, doch ihre Umrisse verfestigten sich, je näher sie dem höchsten Punkt des Schlosses kam. Ihr Ziel war ein Nest für Bogenschützen auf dem Nordturm, einem von vier schmalen Aufbauten an den Ecken des Palastgebäudes.


  Oben angelangt, blieb sie einen Augenblick lang reglos stehen, wie um den nächsten Schritt zu überlegen. Vielleicht beobachtete sie die Gardisten, um den Zeitpunkt abzupassen, wenn sich keiner der Männer am Fuß des Turmes befand.


  Als es so weit war, breitete sie die Arme aus, als wollte sie die Nacht an sich drücken, und wäre jemand nahe genug gewesen, er hätte vielleicht sehen können, wie die Angst einem flüchtigen Schatten gleich über ihre Züge huschte.


  Dann sprang sie.


  Der Sturz hinab auf den steinernen Wehrgang war lang. Der harte Aufprall, kurz und blutig, rief die Gardisten herbei. Sie kamen mit gezückten Waffen angelaufen. Der Hauptmann war unter den Ersten und rief eine Warnung, als er den Leichnam sah. Bei dem Gedanken, wie Danton sich verhalten würde, wenn er den Eindruck bekäme, er, der Hauptmann, hätte seine Pflichten vernachlässigt, gefror ihm das Herz in der Brust – er fürchtete den Großkönig mehr als jeden Feind–, aber dank seiner jahrelangen Erfahrung war er dennoch fähig, das Nötige zu veranlassen. Alarm schlagen. Das Gelände absuchen. Der Körper war eindeutig von oben herabgefallen, das bedeutete, er war aus dem Schloss gekommen. Nachsehen, ob sich kein Feind auf der Jagd nach weiteren Opfern im Inneren des Gebäudes versteckt.


  Dann drehte einer seiner Männer den Körper auf den Rücken, sodass man sehen konnte, was vom Gesicht noch übrig war, und der Hauptmann erstarrte. Eine Seite war durch den Aufprall zermalmt, aber das Antlitz war nicht bis zur Unkenntlichkeit entstellt.


  Andovan!


  Der Alarm zeigte Wirkung, im Inneren des Schlosses wurde es lebendig. Hinter den schmalen Schießscharten flackerten Laternen auf, Befehle wurden gerufen. Wenig später begann die große Glocke im Südturm zu läuten, eine Warnung an alle innerhalb der Mauern, dass ein Feind sein Unwesen trieb. Alle waffenfähigen Männer hatten nach ihren Schwertern zu greifen, die anderen sollten bis auf Weiteres ihre Türen verschließen.


  Der Hauptmann stand zitternd neben dem Leichnam des Prinzen, wartete darauf, dass Dantons Zorn über ihn hereinbräche, und fragte sich, ob seine Laufbahn als Königlicher Gardist wohl schon bald ein blutiges Ende fände.


  »Verzeiht?«


  Der Hauptmann blinzelte zweimal, dann wandte er sich dem Gardisten zu, der ihn angesprochen hatte, und nickte.


  »Er hat etwas in der Hand.«


  Wieder beugte sich der Hauptmann über die Leiche. Tatsächlich, Andovan hielt etwas in den Fingern, ein zerknittertes, beschriebenes Stück Papier. Eine Nachricht vielleicht?


  »Soll ich es herausziehen?«


  »Nein.« Der Hauptmann sprach ruhig und gefasst, ein Mann, der wusste, dass ihm eine schwere Stunde bevorstand, die ein paar Zeilen auf einem Stück Papier nicht leichter machen könnten. »Überlass das Seiner Majestät.« Ohne Zweifel suchte Ramirus das Schloss bereits nach Eindringlingen ab; auf solche Dinge verstanden sich die Magister am besten. Wenn sich irgendwo ein Fremder aufhielt, würde Ramirus ihn aufstöbern und ihn sich vornehmen.


  Falls es sich um einen der fremden Magister handeln sollte – was durchaus möglich war – könnte das eine Weile dauern. Der Hauptmann war über die vielen Besucher im Schloss nie glücklich gewesen, schon gar nicht über Besucher, die durch Mauern gehen oder mit Gedankenkraft einen Menschen erdrosseln konnten. Wenn nun einer von ihnen für das Unglück verantwortlich wäre?


  Erst wenn das alles erledigt war, würde man die Tore öffnen. Dann würde sich Großkönig Danton – auch Danton der Rasende, Danton der Grausame und bisweilen Danton der Unversöhnliche genannt – die blutigen Überreste seines königlichen Sprosses ansehen und entscheiden, was damit geschehen sollte.


  


  Mein Vater,


  


  vergib mir.


  Ich kenne den Namen meiner Krankheit, auch wenn ihn niemand laut auszusprechen wagt. Ich weiß, was für ein Tod mich erwartet, weiß um die Schwäche, die immer größer wird und einen gesunden Mann Schritt um Schritt zum Krüppel macht, und weiß auch, dass es keine Heilung gibt. Ich weiß, dass ich bestenfalls noch ein paar Jahre vor mir habe, Jahre, in denen das Feuer in meiner Seele immer weiter herunterbrennt, bis es in den letzten Stunden schließlich erlischt und nur noch eine leere Hülle zurücklässt.


  Vergib mir, Vater, wenn ich in dieser Nacht einen schnelleren Ausweg wähle. Vergib mir, wenn ich in deiner Erinnerung lieber als Prinz in der Blüte seiner Kraft fortleben möchte und nicht als lebender Leichnam, der nicht mehr die Kraft hatte, sein Bett zu verlassen. Vergib mir vor allem, dass ich nicht vorher mit dir darüber sprach, denn ich wusste, dass du mir die Tat verboten und die Hoffnung so lange nicht aufgegeben hättest, bis der letzte Rest meiner Lebensenergie verbraucht und mir nur noch jener grausame Tod geblieben wäre.


  Denn es gibt keine Hoffnung. Nicht bei dieser Krankheit. Das ist seit tausend Generationen überliefert, und selbst die vielen Magister, die du an deinen Hof geholt hast, können daran nichts ändern.


  Vergib mir, mein Vater. Behalte mich so im Gedächtnis, wie ich vor meinem Sprung in den Tod war, und tröste dich mit der Zeit, die wir gemeinsam verbringen durften und die mir kostbar war.


  Nun soll diese Zeit nach dem Ratschluss der Götter zu Ende sein, und gegen das Wort der Götter ist der Mensch machtlos.


  Andovan


  König Danton war selbst bei bester Laune kein sanftmütiger Mensch. Doch nun hätte er sich mit seinem finsteren, von Wut, Trauer und tiefem Schock verzerrten Gesicht zu den Dämonen an die Höllenpforte stellen können, ohne allzu sehr aufzufallen. In seinem jetzigen Zustand hätten sich womöglich sogar die bösen Geister gehütet, ihm zu nahe zu kommen.


  Auch kein Sterblicher wagte, sich ihm zu nähern. Niemand sprach ein Wort. Nicht einmal die Magister, die wie Aasgeier den Schauplatz umschwirrten – einige davon im wahrsten Sinne des Wortes, hatten sie doch die Vogelgestalt gewählt, um die Szene im Schlosshof so gefahrlos wie möglich überschauen zu können.


  Sogar Ramirus schwieg. Der mächtigste Magister des mächtigsten Reiches der Menschen kniete neben dem Leichnam des Prinzen und suchte der Tragödie mit allen magischen Mitteln, die ihm zu Gebote standen, auf die Spur zu kommen. Das war keineswegs ungefährlich, denn jede Verbindung zum Konjunkten eines Magisters, auch wenn er bereits tot war, barg ein Risiko in sich. Ramirus wusste ja nicht, ob das Band zwischen Andovan und seinem Mörder nicht noch in der Seele des Prinzen verankert war, und konnte, wenn er auf der Suche nach Antworten die betreffende Stelle berührte, durchaus selbst zum Opfer des unbekannten Zauberers werden.


  Danton konnte man das alles natürlich nicht erklären. Der Großkönig dachte nur in Begriffen wie Ruchlosigkeit, Versagen – und Schuld.


  »Wer war das?«, fragte er. »Welcher Verbrecher hat meinem eigen Fleisch und Blut das angetan? Das kostet ihn den Kopf.«


  Der Königliche Magister wählte einen sachlichen Ton, in der Hoffnung, den König zu beruhigen, obwohl sein Herz ihm sagte, dass das aussichtslos war. »Ich finde nichts, was dafür spräche, dass ihm von außen Gewalt zugefügt wurde, Majestät. Die einzigen Verletzungen stammen von seinem Sturz in den Tod.« Er blickte zum König auf. »Mehr kann ich dem Leichnam nicht entnehmen. Es tut mir leid. Die Macht, die wir beschwören, ist eine lebendige Kraft, und wenn erst das Leben aus einem Menschen gewichen ist, bleibt nicht mehr viel, was man untersuchen könnte.«


  Danton knurrte tief in der Kehle, ein Laut wie die Warnung eines gereizten Löwen. »Ich will keine Ausreden hören, Magister, ich verlange Erklärungen.«


  Ramirus biss die Zähne zusammen und wandte sich wieder dem Leichnam zu. Es gab keine Erklärung, die Danton zufriedengestellt hätte, aber ihm nichts zu liefern, wäre noch gefährlicher gewesen. »Verzweiflung umhüllt den Körper wie ein Leichentuch«, sagte er endlich. »Nicht die Verzweiflung des letzten Augenblicks; die wäre inzwischen verflogen. Dieses Gefühl reicht weiter zurück und wiegt schwerer.« Er hielt inne. Wozu aussprechen, was ohnehin offensichtlich war?


  Trauer – oder Schmerz – verzerrten für einen Moment die Züge des Großkönigs. »Mein Sohn war kein Feigling. Er war stark. Er hätte sich nicht von einer Krankheit besiegen lassen.«


  O doch, wenn er nämlich die Ursache kannte, dachte Ramirus. Wenn er begriffen hätte, dass er nur noch eine Milchkuh in der Herde eines Magisters war. »Was steht in dem Brief, Majestät?«


  Glühend vor Hass hefteten sich die schwarzen Augen auf Ramirus. Danton schien etwas sagen zu wollen, doch dann schnaubte er nur und reichte das Blatt wortlos weiter.


  Ramirus las, ohne eine Miene zu verziehen, wusste er doch, dass er nicht nur von Danton beobachtet wurde, sondern auch von fremden Magistern mit womöglich feindlichen Absichten.


  Als er fertig war, holte er tief Luft und las noch einmal. Mit einem Hauch von Seelenfeuer ergründete er die Substanz des Briefes – wer ihn geschrieben hatte und warum – und prüfte die Worte auf ihre Untertöne und ihre Aufrichtigkeit.


  Der ganze Schlosshof wartete wie gebannt auf sein Urteil. Sogar die Vögel verharrten reglos.


  Schließlich war Dantons Geduld zu Ende. »Mein Sohn hat diese Worte nicht geschrieben«, stieß er heiser hervor.


  »Ich bedaure, Majestät.« Ramirus flüsterte nur. »Er hat sie geschrieben.«


  »Dann wurde er dazu gezwungen.« Die schwarzen Augen waren misstrauisch zusammengekniffen. »Vielleicht hat ihn einer von Euresgleichen in seine Gewalt gebracht. Schließlich sind genügend Magister hier versammelt. Darunter einige, die wahrhaftig nicht meine Freunde sind. Könnt Ihr mit Sicherheit ausschließen, dass es einer von ihnen war? Wie wollt Ihr das feststellen?«


  Ramirus nahm einen langen, tiefen Atemzug, bevor er antwortete. Der Brief war echt, das war Tatsache, eine Tatsache allerdings, die Danton niemals anerkennen würde.


  »Nichts weist darauf hin, dass diese Zeilen unter Zwang geschrieben wurden«, sagte er endlich. »Die Worte kamen von Herzen, der Schreiber stand nicht unter fremdem Einfluss, er schrieb sie aus freiem Willen auf das Blatt. Nichts weist auf äußere Ursachen oder Beweggründe hin.« Er schaute zu Danton auf. »So leid es mir tut, Majestät, aber das ist die Wahrheit.«


  Der Großkönig riss ihm mit einem Wutschrei den Brief aus der Hand. »Ihr wagt es? Ich befahl Euch, ihn zu heilen. Habt Ihr das getan? Ich wies Euch an, ihn zu beschützen! Ist das Euer Schutz? Sind das die Dienste, die Ihr mir versprochen hattet, als ich Euch anbot, an meinen Hof zu kommen?«


  »Majestä-«


  »SCHWEIGT!« Erbost sah sich Danton nach den Vögeln um, er schien sie mit seinen schwarzen Augen durchbohren zu wollen, als kenne er jeden einzelnen und wüsste, was er dachte. Einer wich zurück, als der mörderische Blick auf ihn fiel, eher wie ein Mensch denn wie ein Vogel.


  »Die da …!«, schrie Danton und wies auf die Vögel. »…will ich in meinem Reich nicht mehr sehen! Habt Ihr verstanden? Sie nicht und die anderen nicht. Sie hielten nur endlose Beratungen ab, während die Seele meines Sohnes im Sterben lag. Habt Ihr Euch heimlich über sein Siechtum lustig gemacht?«, fragte er die Vögel. »Hat der eine oder andere seine Verzweiflung vielleicht noch geschürt? Nun habt Ihr Euren Herren einen glänzenden Sieg zu melden! Ihr habt Dantons leiblichen Sohn vernichtet!


  Und Ihr.« Dantons Gesicht war rot wie das eines Dämons, seine Augen richteten sich, schwarz wie die Nacht, abermals auf Ramirus. »Ihr habt sie hierhergeholt. Ihr habt ihnen meinen Sohn vorgeführt wie eine Missgeburt in einem Karnevalszug, damit sie ihren Herren von meiner Schwäche berichten könnten, um Euch dann zurückzulehnen und tatenlos zuzusehen, wie er starb. Tatenlos!«


  Danton holte tief Luft; die Gardisten, die sich um ihn geschart hatten, hielten den Atem an. »Hört mir gut zu, Ramirus. Ich verweise Euch des Landes, jetzt und für immer. Ich gebe Euch so viel Zeit, wie ein Sterblicher braucht, um zu Fuß die Grenzen des Reiches zu erreichen, danach mögen die Götter Eurer elenden Seele gnädig sein, wenn Ihr noch einmal wagt, meinen Boden zu betreten.«


  Er wandte sich mit einer Entschiedenheit von dem knienden Magister ab, die deutlich machte, dass er ihn nicht nur verstoßen, sondern aus seinem Leben gestrichen hatte. »Du da!«, sagte er zum Hauptmann. »Bring den Leichnam meines Sohnes nach drinnen.«


  Der Gardist beeilte sich zu gehorchen, während Danton einen letzten bösen Blick auf die Zaubervögel warf, die ihn umringten. »Bis zum Morgengrauen habt Ihr alle meine Stadt verlassen«, knurrte er. »Und die Götter sollen Euch beistehen, wenn Ihr Euch verspätet.«


  Es war nach Mitternacht, aber noch nicht Morgen.


  Die Monde waren fast untergegangen, ihr Schein fiel nur noch matt in die dichten Wälder rings um die Stadt. Eine kleine abgeschirmte Laterne auf dem Boden spendete etwas mehr Licht, dennoch waren auf der kleinen Lichtung nur schemenhafte Gestalten zu erkennen, Bruchstücke eines Bildes:


  Ein Mann auf einem Felsen. So reglos wie der Stein unter ihm. In Wartehaltung.


  In seiner Hand ein Stab. Nicht weit davon entfernt ein angebundenes Pferd.


  Ein Ranzen aus Segeltuch und Leder, an der Unterseite zwei zusammengerollte Decken.


  Wenig später raschelte es in den Bäumen. Die meisten Menschen hätten sich darüber keine Gedanken gemacht, sondern geglaubt, es sei der Wind oder vielleicht ein kleines Tier auf Futtersuche. Doch dieser Mann kannte die Geräusche des Waldes besser, er ahnte, dass das Rascheln nicht hierher gehörte, dass es eine besondere Bewandtnis damit hatte. Er bückte sich nach der Laterne und zog mit der anderen Hand für alle Fälle das Jagdmesser ein Stück weit aus seinem Gürtel.


  Ein Mann trat auf die Lichtung, ganz in Schwarz gekleidet. Sein langes Haar glänzte im Schein der Laterne wie ein Wasserfall. Er schaute nur kurz ins Licht, dann machte er eine knappe Handbewegung, und der Strahl änderte seine Richtung, sodass er ihm nicht mehr direkt in die Augen schien.


  »Warum so misstrauisch heute Nacht?«, fragte der Neuankömmling.


  »Sollte ich nicht?« Andovan stellte die Laterne wieder ab. »Ihr seid immer noch ein Feind meines Vaters, Colivar; daran hat sich nichts geändert.«


  »Euer Tod bringt mir keinen Vorteil, Hoheit.«


  »Nennt mich nicht so.« Die Stimme verriet grimmige Entschlossenheit. »Prinz Andovan ist tot. Lasst ihn in Frieden ruhen.«


  Die schwarzen Augen des Magisters glitzerten. »Wie Ihr wollt.«


  Andovan stand auf und schwang sich dabei den Ranzen auf den Rücken. »Ging alles so wie geplant?«


  »Genau so.«


  »Dann werde ich vor meinem Aufbruch dafür sorgen, dass die Familie des Mannes das Geld bekommt, das ihr versprochen wurde.«


  »Wurde bereits erledigt.«


  Andovan sah ihn scharf an. »Wenn es um den Tod geht, seid Ihr sehr gründlich.«


  »Ich bin immer gründlich«, verbesserte Colivar.


  Der Prinz holte tief Luft und hielt den Atem lange an, als wollte er alle Gerüche des Waldes auskosten. »Dann bin ich jetzt frei und kann reisen, wie es mir mein Vater nie erlaubt hätte. Ich kann allen Spuren folgen, die die Götter mir gewähren, um Eure Hexe zu finden…«


  »Nicht meine Hexe, Ho- … Andovan.«


  »Mein Vater hätte alle Hexen töten lassen. Er hätte jede einzelne Hexe im Umkreis abgeschlachtet, in der vagen Hoffnung, die richtige möge darunter gewesen sein. So ist er nun einmal.«


  »Es gibt keine Gewissheit, dass sie sich überhaupt in seinem Reich befindet. Das wisst Ihr.«


  »Er hätte es trotzdem getan.« Andovan seufzte tief auf. »Es würde mich wundern, wenn er bis Tagesanbruch nicht irgendeinen Sündenbock fände, um ihn einen Kopf kürzer zu machen.«


  »Deshalb haben die Herrscher der Nachbarreiche also so viel Respekt vor ihm.«


  Andovans Miene verfinsterte sich. »Hütet Eure Zunge, Magister. Er ist immer noch mein Vater.«


  »Selbstverständlich. Verzeiht mir.«


  »Er ist also auf die Täuschung hereingefallen?«


  »Warum sollte er nicht? Der Bauer, der Eure Stelle einnahm, sah dank meiner Künste genauso aus wie Ihr und war dank Eurer Bezahlung zum Sterben bereit. Der Abschiedsbrief war echt, Ihr hattet ihn eigenhändig geschrieben, und er drückte Eure wahren Gefühle aus. Nicht einmal ein Magister hätte Anlass gehabt, Verdacht zu schöpfen.«


  »Ja«, murmelte Andovan. »Ich nähme mir tatsächlich lieber selbst das Leben, als in einem königlichen Bett hilflos dahinzusiechen.«


  »Ihr habt einen gefahrvollen Weg gewählt, aber das wisst Ihr ja. Die Krankheit wird fortschreiten. Die schlimmsten Schübe kommen ohne Vorwarnung. Gegen Ende werdet Ihr keine guten Tage mehr haben, die Euch die Kraft zum Durchhalten geben.«


  »Ich will nicht im Bett sterben«, knirschte Andovan. Dann fragte er mit einem tiefen Seufzer: »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«


  Der Magister zögerte. »Das weiß niemand. Es tut mir leid. Aber wenn die Anzeichen schon so deutlich sind … im Allgemeinen nicht mehr viel.«


  »Einige Jahre?«


  Colivars Augen glitzerten im Mondlicht wie schwarzer Onyx. »Bestenfalls.«


  »Schön.« Andovan war nicht in Samt und Seide gekleidet wie ein Prinz, sondern trug braune Wolle in mehreren Schichten übereinander, wie ein einfacher Bauer. Man sah ihm nicht an, dass er von königlichem Geblüt war und von Kindesbeinen an nichts anderes als Reichtum und Luxus kannte. Er kam daher wie ein ganz gewöhnlicher Reisender.


  Vielleicht gelingt es ihm tatsächlich, dachte der Magister. Er hatte getan, was er konnte, um den jungen Mann bei seinem Vorhaben zu unterstützen, er hatte sogar einen Zauber gewirkt, um ihn zu der Frau zu führen, deren Konjunkt er war. Das war jedenfalls der Plan. Versucht hatte so etwas bisher noch niemand. Er konnte die Wirkung des Zaubers weder prüfen noch verstärken, ohne Gefahr zu laufen, in das magische Band hineingezogen zu werden, das die beiden aneinander fesselte. Und natürlich konnte er dem jungen Mann auch nicht erklären, wen er suchte oder was jene Frau ihm angetan hatte. Der Prinz war für Colivar wie eine Brieftaube oder eine Kompassnadel, ein Werkzeug, das ihm helfen sollte, die Gesuchte zu finden.


  Eine machtbegabte Frau, überlegte der Magister. Dafür sollte sich das Experiment doch lohnen. Dafür kann man sogar ein gewisses Risiko eingehen.


  »Ihr müsst das Reich bis zum Morgengrauen verlassen haben«, warnte der Prinz. »Zweifelt nicht an der Entschlossenheit meines Vaters; es wäre nicht das erste Mal, dass er einen Menschen tötet, der über die Macht gebietet.«


  »Ich bin mir dessen bewusst, Ho- … Andovan.« Colivar verneigte sich ehrerbietig. »Aber ich danke Euch für die Warnung.«


  »Nicht Andovan. Das war einmal. Ich werde mir wohl einen anderen Namen ausdenken müssen.« Der Prinz hielt inne. »Seltsam, man braucht kaum mehr als eine Nacht, um den Entschluss zu fassen, das gewohnte Leben aufzugeben, aber viel länger, um sich von einem Namen zu trennen, der doch nur aus einer Aneinanderreihung von Lauten besteht.«


  »Seinen Namen ändern heißt sein Leben ändern«, sagte Colivar ruhig.


  »Ja«, flüsterte der Prinz. »So ist es.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte er sich nach Westen und tat den ersten Schritt auf der harten Erde. Kein Laut war zu hören. Er hatte den Gang eines Jägers.


  Aber diesmal gehst du nicht auf die Jagd, dachte Colivar. Du bist nur der … Köder.


  Er wartete, bis der matte Schein der Laterne nicht länger zu sehen war, dann beschwor er die Macht des geliehenen Seelenfeuers und ließ sich Flügel wachsen. Lange, schwarze Flügel, die ihn mit kraftvollen Schlägen durch die Schatten des Waldes davontrugen, aber nicht in die Richtung, wo seine Heimat lag. Noch nicht.


  Er flog nach Westen.


  Irgendwo auf der Welt spürte sein namenloser, unbekannter Konjunkt einen Anfall von Schwäche.


  Wenig später gingen die beiden Monde unter.


  Das Erwachen
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  Kapitel 11


  »Mutter?«


  Beim Anblick der leeren Straße blinzelte der Junge verdutzt. Die Luft war noch erfüllt von den alltäglichen Gerüchen des Lebens – nach dem fettigen Rauch, der aus den Küchenfenstern quoll, nach dem Gestank der Nachtgeschirre, die vor den Wohnungen geleert wurden, und nach dem verschütteten Bier und dem Erbrochenen, die neben der Seitentür der Schenke in der Erde versickert waren – doch sonst war alles leer. Unheimlich leer. Der Junge stolperte ein paar Schritte vorwärts, den Namen seiner Mutter auf den bebenden Lippen. »Wo bist du?«, flüsterte er. Eine blonde Strähne fiel ihm, lieblos gestutzt, über das linke Auge; er strich sie mit schmutziger Hand zurück. »Hallo? Niemand da?«


  Er war am Morgen, verfolgt vom Wutgebrüll seines Vaters, aus dem Haus geflüchtet. Den ganzen Nachmittag hatte er im Moor gespielt, hatte Schlammfestungen gebaut und aus Grashalmen Soldaten geflochten, die unter seinem Befehl Kriege führen mussten. Bei der letzten Schlacht ging es darum, eine schöne Maid aus der Hand eines Menschenfressers zu retten. Der Menschenfresser hatte die Frau geschlagen, nicht nur einmal, sondern so oft, bis ihr jüngerer Bruder weggelaufen war und ein Heer gesammelt hatte, um sie zu rächen. Sie hatten den Menschenfresser besiegt und fortgeschleift, um ihn von den Soldaten zu Tode trampeln zu lassen. Als die Sonne unterging, war die Erde in weitem Umkreis zerstampft, der gräserne Menschenfresser war in Stücke gerissen, und dem Jungen war ein wenig leichter ums Herz.


  Aber nur ein wenig.


  Inzwischen müsste sein Vater das Haus verlassen haben oder sinnlos betrunken sein, und seine Mutter würde die Wunden der Familie verbinden. Er konnte es wagen, sich wieder blicken zu lassen, zumindest, um sich etwas zu essen zu holen. Viel war nicht im Haus – etwas altes Brot, ein paar harte Käserinden – aber er war jetzt so hungrig, dass er alles gegessen hätte. Seine Mutter würde schelten, weil er am Vormittag weggelaufen war, aber nicht allzu sehr. Sie verstand ihn. Sie würde selbst gern weglaufen, wenn sie nur könnte.


  »Hallo!«


  Die Stille auf der Straße war ihm unheimlich. Nicht allein deshalb, weil sich offenbar alle Bewohner in ihre Häuser zurückgezogen hatten, obwohl das an sich schon ungewöhnlich war. Oder weil sie sich so ruhig verhielten, dass er durch die dünnen Wände und die winzigen Fensterchen keine einzige Stimme hören konnte. Die ganze Atmosphäre beunruhigte den Jungen in einer Weise, die er nicht hätte in Worte fassen können. Manchmal findet ein Tier eine unnatürliche Erscheinung so beängstigend, dass es nur noch den Schwanz einklemmen und fliehen möchte. So etwa erging es ihm jetzt.


  Es kribbelte ihn im Nacken, als er die Straße hinunterging und mit zitternder Stimme einen Namen nach dem anderen rief. Aber er wollte tapfer sein. Er war heute schon einmal davongelaufen, und jetzt schämte er sich seiner Feigheit. Nein, er durfte diese Stille, so rätselhaft sie auch sein mochte, nicht zum Vorwand nehmen, um schon wieder die Flucht zu ergreifen.


  Aber wieso war denn nun gar niemand draußen?


  Scheu wie ein wildes Kaninchen tastete sich der Junge durch die Straße. Nichts regte sich. Inzwischen hätte ihm doch ein Hund nachschnüffeln müssen oder … oder sonst etwas.


  Nichts.


  Er kam an einem Haufen Pferdeäpfel vorbei. Sie waren noch ziemlich frisch, und die Fliegen hatten sich darum geschart wie hungrige Bauern um ein Festmahl. Bei diesem Anblick wurde ihm plötzlich himmelangst, ohne dass er gewusst hätte, warum. Fast hätte er kehrtgemacht und wäre davongelaufen. Aber er zwang sich zu bleiben. Fliegen und Kot konnten ihm schließlich nichts anhaben. Für die Angst, die ihm langsam wie eine kalte Faust das Herz zusammendrückte, musste es einen anderen Grund geben.


  »Hallo…?«


  Er hatte die kleine Dorfschenke erreicht. Eigentlich nichts Besonderes, aber die Männer des Dorfes bekamen dort billiges Bier, und die Bauern, die bei jedem Wetter draußen waren, konnten für ein paar staubige Münzen ihren Hunger stillen. Mit Rücksicht auf sein Geschäft kippte der Wirt seine Abfälle nicht auf die Straße wie die meisten anderen, sondern in den schmalen Durchgang zum Nachbarhaus. Der Junge sah den Haufen im Vorübergehen … blieb stehen, trat näher und starrte ihn an. Wieder beschlich ihn das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, ein so intuitiver, schwer zu fassender Verdacht, dass er am liebsten doch noch weggerannt wäre. Aber er widerstand auch diesmal und suchte sich darüber klar zu werden, was an einem Haufen verwesender Abfälle so schrecklich sein konnte.


  Und dann ging ihm ein Licht auf.


  Es gab keine Ratten!


  Er schaute hinter sich die Straße entlang. Auch da waren keine Ratten zu sehen, dabei sollten sich um diese Zeit schon die ersten der kleinen grauen Biester aus ihren Löchern wagen, um sich in den länger werdenden Schatten bei Sonnenuntergang ein Stück Abfall zu sichern, bevor alle ihre Brüder herauskamen und sich ihren Anteil am Unrat der Menschen erkämpften. Ratten gehörten zum Alltag des menschlichen Lebens, die Frauen verfluchten sie mit Inbrunst, aber sie aufhalten zu wollen war aussichtslos.


  Jetzt aber war nirgendwo eine Ratte zu sehen.


  Nicht auf der Straße, nicht in den Schatten, nicht in den frischen Abfällen … nirgendwo.


  Der Junge wich ein paar Schritte zurück und trat unversehens in die Pferdeäpfel. Die Fliegen rollten herunter wie schwarze Steinchen. Tot. Sie waren alle tot.


  »Mutter?«


  Panik erfasste sein kleines Herz. Jetzt rannte er doch los. Nicht weg vom Dorf, wie alle seine Instinkte es ihm zuschrien, sondern die Straße hinunter, am Dorfplatz vorbei und weiter, bis nur noch kleine Häuser zu beiden Seiten der ungepflasterten Straße standen, jedes mit einem eigenen ratten- und fliegenfreien Abfallhaufen vor der Tür.


  »Mutter!«


  Auch die Vögel zwitscherten nicht, stellte er fest, als er atemlos vor seinem Zuhause anhielt. Und keine Insekten summten. Nichts war wie sonst, alles war falsch.


  Er hämmerte gegen die Haustür, bis sie nachgab. Niemand antwortete auf sein Rufen. Er stolperte ins Innere und stieß dabei einen Schemel um. Heiße Tränen der Angst liefen ihm über die Wangen. Niemand sah den Schemel über den Boden schlittern, niemand hob den Fuß, um ihn wegzustoßen, niemand schimpfte, weil er ihn umgeworfen hatte.


  Seine Mutter saß auf der Bank vor dem groben Holztisch, der in der Mitte des kleinen Raumes stand. Sie war zusammengesunken, ihr Kopf lag neben einem trockenen Brotkanten auf der Tischplatte. Ihr Gesicht wirkte fast friedlich, wenn man die frischen Blutergüsse übersah; hätte der Junge nicht eben noch genügend Lärm gemacht, um selbst Tote aufzuwecken, er hätte gedacht, sie schliefe nur. Seine kleine Schwester war neben ihr von der Bank gerutscht und lag wie eine zerbrochene Puppe auf dem Boden. Ein Stückchen Brot war ihr aus der Hand gefallen und bis vor die Feuerstelle gerollt. Ein paar schwarze Pünktchen daneben mochten Insekten gewesen sein. Auch sie bewegten sich nicht.


  Erstickende Schwüle hing über dem kleinen Raum. Der Junge hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen, die Stille schien lebendig zu sein und ihm das Leben auszusaugen. Er musste sich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen und alle Winkel des Häuschens abzusuchen, in denen ein verängstigtes Kind versteckt sein mochte. So fand er schließlich den Leichnam seines jüngsten Bruders, der fast noch ein Säugling gewesen war. Der kleine Körper lag ausnahmsweise ganz friedlich da, anstatt wie zu seinen Lebzeiten unentwegt aus Leibeskräften zu brüllen, weil er hungrig war und wieder einmal niemand seine Bedürfnisse stillte. Wie der Tod die Menschen in diesem Haus auch geholt haben mochte, er hatte sich klammheimlich eingeschlichen, und niemand hatte ihn bemerkt.


  War den übrigen Bewohnern des Dorfes das Gleiche widerfahren? Waren auch in den anderen Häusern nur noch Leichen zu finden?


  Der Junge hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Gleich würde er sich übergeben müssen, nicht weil er krank war, sondern aus Angst. Er steuerte wie gewohnt auf die Tür zu, um das Haus nicht zu beschmutzen und dafür von seinem Vater verprügelt zu werden. Doch dann bemerkte er draußen eine flüchtige Bewegung und war so verdutzt, dass er seine Übelkeit vergaß. Sein Magen beruhigte sich, und auch die Angst trat in den Hintergrund.


  Eine Bewegung! Etwas hatte sich bewegt! Das musste doch heißen, dass da draußen noch etwas am Leben war!


  Hastig stolperte er zur Tür. Hoffentlich war das, was er gesehen hatte, nicht schon wieder verschwunden. Aber nein, es war noch draußen auf der Straße, ein geflügeltes Wesen, etwa so groß wie ein Vogel, und als er aus der Tür trat, flog es auf ihn zu, hielt dicht vor seinem Gesicht an und schlug mit bunten Flügeln rasche Muster in das erlöschende Sonnenlicht.


  Von Weitem hätte er es für eine Libelle gehalten, denn es hatte einen langen, schlanken Körper und zwei Paar zart geäderter, durchsichtiger Flügel. Aber für eine Libelle oder ein anderes Insekt war es viel zu groß, und der Kopf glich eher dem einer Eidechse. Oder vielleicht einer Schlange. Der biegsame Körper war von einem tiefen bläulichen Schwarz, wo das Licht der untergehenden Sonne darauf fiel, leuchtete er violett auf und schien zu erzittern. Das Wesen bewegte die spinnwebfeinen Flügel rasend schnell auf und ab, um sich auf gleicher Höhe mit seinem Gesicht zu halten. Diese Flügel waren wunderschön! Wie buntes Glas schillerten sie im Sonnenlicht in allen Blau- und Rottönen. Die gleichmäßig schnelle Bewegung wirkte einschläfernd, und der Junge fühlte sich trotz seiner Angst davon angezogen und konnte sich nicht mehr losreißen. Er spürte, wie ihn von irgendwoher zwei schwarze Augen ansahen und ahnte die aufkeimende Intelligenz darin. Wenn er ihren Blick erwiderte, könnte neues Entsetzen über ihn hereinbrechen, und so hielt er die Augen auch weiterhin unverwandt auf die bunten Flügel gerichtet und beobachtete das Spiel des Abendlichts auf den feucht glänzenden Membranen.


  Hatte er sich nicht eben noch gefürchtet? War in seinem Dorf nicht etwas geschehen? Er dachte angestrengt nach, aber die Erinnerung entschlüpfte ihm wie ein nasser Aal. Das Wesen vor seinem Gesicht entzückte ihn. Ob es wohl einen Namen hatte? Und wenn nicht? Vielleicht war er der erste Mensch, der es jemals zu Gesicht bekam? Wenn er seiner Mutter davon erzählte, und sie sagte nein, es hätte keinen Namen … ob er ihm dann wohl einen geben dürfte? Würden dann alle dieses fremde Wesen mit seinem Namen rufen?


  Seine Mutter…


  Aus den Tiefen seines Unterbewusstseins tauchte eine Erinnerung auf. Nur für einen Moment, aber der genügte, um ihn zurückweichen zu lassen.


  Das Wesen folgte ihm. Mit bunt schillernden Flügeln überflog es die Schwelle und tauchte ein in die Schatten.


  Mutter?


  Er ging rückwärts weiter, stieß mit den Kniekehlen an die Bank und wäre fast gefallen. Blind tastete er mit der Hand nach dem Tisch und traf ihn so unglücklich, dass er alles umwarf, was darauf lag. Der Lärm riss ihn aus seiner Trance, er schaute sich um und sah gerade noch, wie der Leichnam seiner Mutter schlaff wie eine Puppe zu Boden rutschte.


  »NEIIIIN!«


  Das Wesen befand sich zwischen ihm und der Tür, doch das kümmerte ihn nicht. Er legte die Arme schützend über den Kopf und rannte los. Hoffentlich war es nicht stärker als er. Er wagte nicht, es noch einmal anzusehen. Als er es erreichte, war er auf einen Angriff gefasst – ob es wohl beißen konnte wie eine echte Schlange?–, aber es versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Dann war er draußen auf der Straße und rannte wie noch nie zuvor in seinem Leben. Jetzt spürte er, wie sich in den Schatten etwas bewegte – flimmernde Lichter überall, wo die Kadaver lagen–, aber er blieb nicht stehen. Wenn er stehen bliebe, würden sie auch ihn erwischen. So wie seine Mutter. Seine Schwester. Und alle anderen in dem kleinen Dorf…


  Erst nach ungefähr einer Meile hielt er an, und auch dann nur deshalb, weil die Schmerzen in seinen Beinen so schlimm geworden waren, dass er keinen einzigen Schritt mehr laufen konnte. Inzwischen war es fast dunkel geworden, und als er sich zu Boden fallen ließ, glaubte er, in den Schatten glänzend schwarze Insekten umherschwirren zu sehen. Er keuchte und schluchzte, hielt sich den Arm vor die Augen und suchte nach Worten, um irgendeinen Gott um Hilfe zu bitten. Aber kein Gebet wollte ihm einfallen. Keinen einzigen Satz brachte er zustande. Es war, als hätte ihm das seltsame Wesen die Stimme geraubt, damit er nicht beten konnte.


  Langsam und unaufhaltsam senkte sich die Nacht hernieder.


  Kapitel 12


  Gansang war kleiner, als Kamala es in Erinnerung hatte. Es war auch schmutziger, und der allgegenwärtige Verwesungsgeruch war ihr als Kind nie aufgefallen. Vielleicht hatte er sie damals auch nur nicht gestört. Jetzt setzte sich der Gestank überall fest: in den Kleidern, die sie trug, in den Speisen, die sie aß, er drang ihr sogar bis unter die Haut. Sie versuchte sich ständig mit Hilfe kleiner Mengen von Seelenfeuer zu reinigen, aber der Mief kehrte immer wieder zurück. Vielleicht war er auch so tief im Wesen des Ortes verwurzelt, dass selbst ein Magister mit seinen Zauberkünsten dagegen machtlos war. Angenommen, man vertriebe den Geruch einer Stadt, verschwände dann auch die Stadt selbst?


  In all den Jahren bei Aethanus hatte sie nur von Gansang geträumt. Im Triumph zurückzukehren, nicht mehr als halbwüchsige Hure, auf der jeder herumtrampeln konnte, sondern als Angehörige des höchsten Magierordens, als jemand, der das Schicksal der Stadt so selbstverständlich in eine neue Richtung lenken konnte, wie die meisten Menschen ihr Frühstück verzehrten. Aber seit sie hier war – seit sie tatsächlich ein Magister war–, wurde ihr klar, dass das nicht so einfach war. Es war wie beim Wolkenschieben: Das Schicksal einer Stadt war zu vielschichtig, um es nebenbei zu steuern. Jeder Teil war eingefügt wie in ein riesiges Mosaik. Wenn man ein Element bewegte, erzitterten tausend andere Schicksale; entfernte man eines ganz, dann setzte sich womöglich etwas noch Dunkleres an seine Stelle.


  Natürlich hätte sie auch die Möglichkeit, alles auszulöschen. Wenn sie sich vor Augen führte, wozu sie fähig war, spürte sie ein jähes Kribbeln vom Grund ihrer Seele bis in die Fingerspitzen. Sie könnte die ganze Stadt samt ihren schmutzigen Straßen, ihren Dieben und ihren Zuhältern einstürzen lassen, bis nur noch ein riesiger Berg aus stinkendem Schutt übrig wäre. Natürlich müssten dafür viele Konjunkten ihr Leben lassen, andererseits würden auch Männer in den Trümmern sterben, würden in dem Dreck und der Verkommenheit ertrinken, in der sie einst geschwelgt hatten. Die Größe eines solchen Unternehmens bemäße sich nach der Zahl der Toten.


  Es wäre ein Akt der Gerechtigkeit.


  In den engen Straßen wurde es früh dunkel, die hohen Gebäude aus altem Holz und bröckelndem Gips schirmten lange, bevor die Sonne tatsächlich unterging, das Licht ab. In der frühen Dämmerung regten sich die Räuber der Stadt, Ratten wie Menschen. Die Bettler, die im Sonnenschein die Straßen füllten, hatten sich in die schmalen Gänge zwischen den Häusern und in die Keller zurückgezogen, um ihre Münzen zu zählen. Nun nahmen Diebe und Huren ihren Platz ein, bezogen Posten in den größeren Straßen und vor den Schenken und warteten wie Wolfsrudel darauf, dass sich die Schwachen und Hilflosen zu erkennen gäben, um sie dann abzudrängen und zu verschlingen.


  Ich gehöre nicht mehr zu euch, dachte sie, und ich bin auch nicht eure Beute, sondern etwas anderes, Neues, das außerhalb eurer Welt steht und euch zusieht, ohne von der Grausamkeit und von den Tränen der Menschen berührt zu werden.


  Sie trug immer noch die Kleidung, die sie als Aethanus’ Schülerin gewählt hatte, eher die Tracht eines Knaben als die einer ehrbaren Bürgersfrau. Die hohen Stiefel und das enge Lederwams waren schwarz, kein Magisterschwarz, aber doch dunkel genug, um an düstere Geheimnisse denken zu lassen. Wenn sie das flammendrote Haar unter einer Mütze versteckte, konnte man sie auf den ersten Blick für einen Jungen halten. Wer jedoch genauer hinsah, mochte nachdenklich werden, und das war ihr gerade recht. Frauenkleider waren ihr ein Gräuel, und als ihre Mutter noch lebte, hatten sie oft darum gestritten, ob sie einen Rock tragen musste. Sie hasste den hinderlichen Stoff um die Beine, und vor allem hasste sie es, wenn der Saum im Schlamm und in der Jauche schleifte und ihr beim Gehen den Schmutz der Stadt gegen die Knöchel klatschte. Als Kind hatte sie einmal ein Messer genommen und den durchweichten Rand einfach abgeschnitten, sodass ihr Kleid wie ein zerlumpter Kittel aussah. Zwar hatte sie dafür von ihrer Mutter eine ordentliche Tracht Prügel bezogen, aber die Sache war ihr jeden einzelnen Schlag wert gewesen.


  Jetzt … jetzt konnte sie anziehen, was immer sie wollte. Und wenn ein Mann daran Anstoß nahm und ihr das ins Gesicht sagte, würde er schon sehen, was er davon hatte.


  Ihre Mutter war, kurz nachdem Kamalas Bruder von der Pest genesen war, mit den beiden Kindern nach Gansang gekommen, weil sie hier auf Verdienstmöglichkeiten hoffte, die ihr das Dorf ihrer Geburt nicht bieten konnte. Die Stadt hatte sie verschlungen und wieder ausgespuckt, sie aber vorher noch gezwungen, ihre beiden Kinder an jeden zu verkaufen, der sie haben wollte. Kamala hasste ihre Mutter nicht, weil sie ihnen das angetan hatte, aber sie konnte ihr auch nicht verzeihen. Anstelle menschlicher Gefühle empfand sie eher eine tiefe Leere. Sie überlegte, wie sie sich verhalten würde, falls sie ihr jetzt in irgendeiner Gasse begegnete. Würde sie sie begrüßen oder einfach verächtlich vorübergehen, als ob sie sie gar nicht kannte? Aber das waren nur Gedankenspielereien. Die Frau war längst an irgendeiner Gossenkrankheit zugrunde gegangen, und Kamala … Kamala hatte einen neuen Weg eingeschlagen, der sie hoffentlich an bessere Orte führen würde. Zumindest sollten sie weniger schmutzig sein.


  Sie schlenderte nun wie eine Fremde durch die Stadt ihrer Jugend, wie ein Geist, der alles sah, aber nichts berührte. Die Einheimischen machten ihr Platz, niemand sprach sie an, obwohl sie hin und wieder glaubte, in einem gealterten Gesicht schemenhaft bekannte Züge zu entdecken. Sie selbst wurde nicht erkannt. Die Armut und das Gefühl, versagt zu haben, ließen die Menschen vorzeitig altern, sodass Kamala nicht mehr in die Generation passte, der sie eigentlich angehörte. Die Mädchen, die einst in der Winterkälte schlotternd mit ihr an einer Straßenecke gestanden und gerade so viel nacktes Fleisch gezeigt hatten, um das Interesse der Passanten zu erregen, hatten jetzt so viele Runzeln und Falten im Gesicht wie einst ihre Mutter. Niedergeschlagenheit und Verzweiflung hatten tiefe Spuren hinterlassen. Sie waren ihr fremd geworden.


  Und immer noch bezahlen die Männer für diese Frauen, dachte Kamala böse, denn bei der Hurerei geht es letzten Endes nicht um Lust, sondern um Erniedrigung, sie ist weniger ein fleischliches Vergnügen als ein Triumph der Macht – man kann mit ein paar Münzen einen Menschen kaufen, der einem dann für wenige Minuten auf Gnade und Ungnade ausgeliefert ist. Die vornehmen Patrizier oben auf dem Stadtberg mochten Gefallen an raffiniert geschminkten Damen und an den Kurtisanen finden, die in den Schatten des Hofes mit ihnen kokettierten, während ihre Diener Musik machten und duftenden Weihrauch verbrannten, aber in diesem ärmlichen Stadtteil, den man »das Viertel« nannte, fanden die Männer bei einem herzlosen, anonymen Geschlechtsakt nicht weniger Befriedigung, als wenn »erhabenere« Gefühle im Spiel waren. Warum sonst sollte jemand für solche Zwecke ein Kind kaufen?


  Jäh übermannte sie der Zorn und mit ihm die Erinnerung an ihre damalige Verzweiflung. Es ist vorbei, sagte sie sich. Kein Mann kann dir je wieder so etwas antun. Für kurze Zeit spielte sie mit dem Gedanken, mithilfe ihrer Macht all jene zu schützen, die immer noch diesen Weg gingen, aber die Regung verging schnell. Es waren zu viele, als dass die Bemühungen eines einzigen Magisters hätten etwas ausrichten können, und außerdem erschien es ihr irgendwie Unrecht, einem Moratus das Leben zu nehmen, um einen anderen zu retten.


  Magistermoral ist eine verzwickte Sache, hatte Aethanus einmal gesagt. Sie begriff erst jetzt, was er damit gemeint hatte.


  Als sich der feuchte Gifthauch der Nacht über die Straßen senkte, bekam sie allmählich Hunger. Aus alter Gewohnheit tastete sie zunächst nach ihrer Börse. Sie trug noch immer die wenigen kostbaren Münzen bei sich, die sie als Kind auf der Flucht in ein besseres Leben aus der Stadt mitgenommen hatte. Jetzt … jetzt waren sie kaum mehr als eine Zierde, ein Gewicht in dem Beutel, den sie zur Tarnung am Gürtel befestigt hatte. Ein Magister brauchte kein Geld.


  Sie ließ mehrere Schenken des »Viertels« links liegen und suchte nach einer, bei der Bier und Kochdünste den Gestank nach menschlichem Schweiß überdeckten. Das dauerte eine Weile. Die Kneipen waren klein und lagen zumeist zu ebener Erde in schmalen Gebäuden, doch an einer Ecke fand sie ein Gasthaus, das halbwegs gut durchlüftet war, sodass sich die üblen Gerüche zumindest mit anderen vermischen, wenn schon nicht verflüchtigen konnten.


  (Der Wald hatte so herrlich frisch geduftet. Besonders nach dem Regen, wenn unter den nassen Blättern die Insekten raschelnd nach unsichtbaren Wassertropfen suchten.)


  Ein Bettler stand an der Tür, aber sie drängte sich vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Sie hatte oft genug beobachtet, wie die Bettler dieser Stadt nach einem ertragreichen Tag ihre Münzen zählten, um einschätzen zu können, was sich mit künstlichen Wunden und vorgetäuschten Missbildungen verdienen ließ. Kinder, die in Lumpen gewickelt waren, um Mitleid zu erregen, taten ihr leid, denn ihre Striemen und Kratzer waren meist echt – viele Eltern brachten ihren Kleinen Schnitte mit dem Messer bei oder stachen ihnen hin und wieder sogar ein Auge aus, um ihr Elend einträglicher zu machen–, aber erwachsene Männer bestimmten selbst, was sie taten, und kaum ein Bettler musste hungern.


  (Sie musste an ihren Bruder denken, dem ihre Mutter die Pusteln der Grünen Pest immer wieder geöffnet hatte, damit sich wulstige Narben bildeten, denn Narben brachten Geld. Wieder loderte der Zorn in ihr auf, und in den dunklen Tiefen ihres Bewusstseins regten sich die Erinnerungen und krochen wie tödliche Schlangen aus den Schatten hervor …)


  »Willst du etwas essen, Junge? Zur Abendmahlzeit kommst du fast schon zu spät.«


  Sie sah überrascht auf. Ja, die Frage galt ihr. Hier drin war es so dunkel, dass der Wirt sie nicht genau sehen konnte und deshalb einfach nach ihrer Kleidung gegangen war.


  »Ja, äh … danke.« Sie räusperte sich. War sie als »Junge« jung genug für ihre Stimme, oder sollte sie versuchen, tiefer zu sprechen? Plötzlich war sie so aufgeregt, dass sie zitterte. »Ich nehme, was du hast.« Sie schüttelte ihre Börse, um ihm zu zeigen, dass sie für das Essen auch bezahlen könne. Als ob sie dafür Geld brauchte!


  Der düstere Schankraum war verstaubt. Die Gäste waren zumeist Männer, die ihr Tagewerk hinter sich hatten – oder sich darum drücken wollten. Sie hatten sandige Hände und schwarze Ränder unter den Fingernägeln. Aethanus hätte sie in diesem Zustand nie empfangen. Ein leises Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie sich erinnerte, wie ungewaschen sie selbst als Kind herumgelaufen war. Die meisten Bewohner von Gansang hielten allzu häufiges Waschen für schädlich. Das mochte sogar stimmen, schließlich war das »Viertel« über einem Salzsumpf erbaut und von Kanälen durchzogen, durch die sich träge das Brackwasser wälzte.


  Sie wählte einen Tisch in der hintersten Ecke, wo es besonders dunkel war, und setzte sich mit dem Rücken zur Wand. Wenige Minuten später brachte man ihr einen Holzteller mit einer fetttriefenden Fleischpastete, die weitaus mehr Zwiebeln und Knoblauch als Fleisch enthielt, und einen Krug mit einem schäumenden braunen Getränk. Sie zog eine Münze aus ihrem Beutel, hielt sie einen Moment in den Fingern und umgab sie mit ihrer Macht, bis sie sich überzeugend anfühlte. Dann reichte sie das Geldstück dem Wirt und beobachtete mit angehaltenem Atem, wie er es prüfend ins matte Licht hielt. Endlich nickte er und gab ihr Kleingeld heraus. Ihre Münze steckte er in seine tiefe Tasche, wo sie andere Geldstücke klirren hörte. Gut so. Wenn der Zauber seine Wirkung verlor und der wahre Wert wieder zum Vorschein kam, hätte sie sich längst unter die anderen gemischt.


  Es war ihr nicht aufgefallen, wie sie den Atem angehalten hatte. Nun ließ sie ihn ausströmen und spürte, wie eine unklare Spannung von ihr wich. Sie hatte die Macht mehrfach eingesetzt, seit sie Aethanus verlassen hatte, aber immer nur, wenn sie allein war. Jetzt hatte sie zum ersten Mal jemanden damit betrogen.


  Stets ist es leichter, ein Bewusstsein zu manipulieren, als Materie zu beschwören, hatte der Magister sie gelehrt. Wenn du die Kunst der Illusion beherrschst, sinkt die Gefahr, in feindlicher Umgebung in eine Translatio zu fallen.


  Sie lehnte sich zurück und trank einen Schluck Bier. Es war nicht ungenießbar. Das galt auch für die Fleischpastete, obwohl sie nicht mehr ganz frisch war. Aus ihrer dunklen Ecke beobachtete sie die Gäste, die dicht gedrängt an den derben Holztischen saßen und erregt diskutierten, und erinnerte sich, wie sehr sie sich einst vor solchen Männern gefürchtet hatte. Damals waren sie durch ihre Größe und ihre Kraft mächtig gewesen. Jetzt lag die wahre Macht in ihren Händen.


  Wer zahlte den Preis dafür? Die Worte schlichen sich in ihr Bewusstsein, während sie das warme Bier trank. Was für ein Mensch liefert die Energie für meine kleinen Diebereien? Wer muss sein Leben opfern, damit ich eine warme Mahlzeit bekomme?


  Sie schüttelte den Kopf, aber die Gedanken ließen sich nicht vertreiben. Aethanus hatte sie immer wieder vor solchen Grübeleien gewarnt. Kein Magister kann es sich leisten, sich um seinen Konjunkten zu sorgen, hatte er ihr eingeschärft. Sobald er das tut – sobald er daran zweifelt, dass er Anspruch auf dessen Leben hat, um seine Bedürfnisse zu erfüllen –, zerreißt das Band, und der Magister wird zu dem, was er eigentlich im Augenblick seiner ersten Translatio hätte werden sollen – einer fleischlichen Hülle ohne den Funken des Lebens. Zu einem Leichnam.


  Ich »sorge« mich nicht, dachte sie störrisch. Ich bin nur … neugierig.


  Sie wurde aufmerksam, als die Stimmen plötzlich lauter wurden. Zwei der Gäste hatten offenbar zu viel getrunken und taten nun, was Männer in diesem Zustand immer taten – sie fingen Streit an. Diesmal ging es darum, wer von ihnen von einer der Kellnerinnen bevorzugt wurde, dabei wäre es dem Mädchen, nach seinem verängstigten Blick und danach zu schließen, wie es eben noch den Kittel über der Brust zusammengezogen hatte, am liebsten gewesen, wenn alle beide vergessen hätten, dass sie auf der Welt war.


  Sollte ich etwas tun, um ihr zu helfen?, fragte sich Kamala. Allein schon die Tatsache, dass sie die Möglichkeit dazu hatte, war neu für sie. Sie war gewöhnt, hilflos zusehen zu müssen, wenn eine Frau misshandelt wurde, und sich nur mit dem Zorn trösten zu können, der heiß durch ihre Adern strömte. Aber selbst wenn sie eingreifen wollte, was würde es nützen? Sie konnte die Männer mit ihrer Macht flach auf den Tisch werfen, aber schon zehn Minuten später würden die nächsten zwei dieselbe Frau begrapschen, weil sie glaubten, sich mit ihrem Bierpfennig das Recht erworben zu haben, alles, was Brüste hatte, wie eine Hure zu behandeln. Die Gründe für dieses Verhalten – Armut, Frustration und der Umstand, dass sich der Kopf eines Mannes leerte, wenn ihm das Blut in die Lenden schoss – ließen sich auch mit Magie nicht in einer Nacht beseitigen.


  So war es schon im Ersten Königtum, dachte sie düster. Und so wird es immer bleiben.


  Wenigstens rangen die beiden jetzt miteinander und hatten darüber die Frau vergessen. Kamala zuckte zusammen, als einer der verschrammten Holztische krachend umstürzte – so wie er aussah, war es nicht das erste Mal – und entschied, dass sie satt war. Jetzt beteiligten sich auch die Zuschauer an der Schlägerei, wie es so oft der Fall war, wenn Männer nichts Vernünftiges zu tun hatten. Ein Blutbad zur Unterhaltung. Sie schob ihren Stuhl zurück, stand auf und suchte nach einem sicheren Fluchtweg. Ein Gegenstand kam auf sie zugeflogen, aber sie lenkte ihn ab, ohne weiter darüber nachzudenken, und strebte an der Wand entlang der Tür zu. Mehrere der Gäste waren von der Rauferei so gefesselt, dass sie gar nicht bemerkten, wie sie sich vorbeidrängte. Einige schlossen sogar Wetten ab … nicht darüber, wer Sieger würde – das wäre zu einfach gewesen–, sondern wer mit den blutigsten Wunden, den übelsten Prellungen oder den schlimmsten Demütigungen das Schlachtfeld verließe.


  In diesem Moment wurde ihr Hass übermächtig. Sie hasste diese Männer und die Welt, aus der sie kamen, den Sumpf aus engen Gassen und baufälligen Häusern, der so elende Kreaturen hervorbrachte, den Gestank und den Schmutz dieser Stadt und all ihrer Bewohner. Ihr Hass war so stark, dass die Macht in ihrem Inneren erwachte wie eine giftige Schlange und sie sie mit aller Kraft niederhalten musste, damit sie sich nicht losriss und alles verschlang.


  Das ist nicht mehr meine Welt.


  Der Gedanke zerriss ihr das Herz, als sie in die warme Nachtluft hinaustrat. Nicht, weil diese stinkende Stadt in irgendeiner Weise begehrenswert gewesen wäre oder sie zu ihren Bewohnern hätte gehören wollen … sie war jetzt mehr als ein Mensch und hatte mit den Dieben und Huren des »Viertels« weniger gemeinsam als diese mit den Ratten auf ihren dreckigen Straßen, aber die jähe Erkenntnis, dass sie nirgendwohin gehörte, war bestürzend. Bei Aethanus im Wald hatte sie Frieden gefunden, aber auch das war nicht ihre Welt gewesen. Und Gansang war ihr fremd geworden. Sie wurde von einer inneren Unruhe getrieben, für die sie nicht einmal einen Namen hatte, einer Mischung aus Macht und Schmerz, die diese schlichte Umgebung sprengte. Sie sehnte sich … wonach eigentlich? Wie sollte die Heimat aussehen, die sie sich wünschte? Wie die Menschen, denen sie sich in ihrer neuen Existenzform zugehörig fühlen könnte?


  Solchen Träumereien hing sie nach, als plötzlich hinter ihr die Tür aufgerissen wurde und eine Horde Männer auf die schlammige Straße taumelte. Ein dichter Schwall von Bierdunst, vermischt mit abgestandenem Schweiß, wehte ihnen voran, und Kamala stand kurz davor, sich übergeben zu müssen. Hatte es diese Männergerüche in ihrer Jugend wirklich nicht gegeben, oder waren sie so allgegenwärtig gewesen, dass sie ihr nicht aufgefallen waren? Sie beruhigte ihren Magen mit einem Hauch von Athra, dann wandte sie sich ab, um diese Schenke schnell so weit wie möglich hinter sich zu lassen…


  … doch da legte sich eine schwere Hand auf ihre Schulter, sie wurde herumgedreht, Wams und Hemd wurden aufgerissen. Die kostbaren Metallknöpfe flogen davon, unter dem Stoff quoll eine ihrer Brüste hervor.


  »Seht ihr?« Der Mann, der sie gepackt hatte, wies mit unsicherer Geste auf die Zuschauer. Er war breit und stämmig, seine Kleider verströmten einen leichten Harngeruch; wahrscheinlich ein Lodenmacher, der bis zu den Ellbogen in der Pisse stand, wenn er einmal seine Arbeit tat, anstatt sich zu betrinken. »Ich hab’ doch gleich gesagt, es ist ein Mädchen!«


  Kamala spürte, wie sich die Schlange in ihrem Leib weiter aufrichtete. Gefährlich, sehr gefährlich. Diese Männer hatten keine Ahnung, mit was für einem Feuer sie spielten.


  Sie beherrschte sich eisern, streckte nur die Hand aus und rief die abgesprungenen Knöpfe zurück. Sie flogen ihr in die Hand. Zwei Männer keuchten bei diesem Beweis der Macht erschrocken auf, aber die meisten waren zu betrunken, um die Geste richtig zu deuten. Es war eine Warnung gewesen. Kamala wandte sich zum Gehen, aber die feiste Pranke riss sie zurück, diesmal so heftig, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte.


  »Was ist los, Hexe? Ist dir unsere Gesellschaft nicht gut genug?«


  Einer der Jüngeren kicherte. Jetzt kamen sie alle näher, die einen wollten es so, die anderen liefen in ihrem Rausch nur blindlings hinterher.


  Einem hatte der Alkohol das Gehirn offenbar noch nicht völlig durchtränkt. »Mit Hexen fickt man nicht…«


  »Von wegen! Hast du noch nicht gehört, wo ihre Macht herkommt?«


  »Ich habe gehört, sie sind da unten so heiß, dass sie einem Mann die Rute verbrennen können.«


  »Und ich habe gehört, dass sie das nicht tun, weil es zu viel Lebenskraft kostet. Stimmt’s nicht, Hexenmädel?« Er fasste sie unter dem Kinn, sie schlug die schmierige Hand hart beiseite. »Für kleine Gaukeleien lässt sich die Hexenkunst schon einsetzen, aber bei so großen Dingen wäre das tödlich, und das lohnt sich doch nicht, mein Liebchen, nicht wahr?« Sein Grinsen war grotesk, er hatte den ganzen Mund voll abgebrochener Zahnstümpfe. »So viel Lebenskraft wirst du doch nicht vergeuden wollen?«


  Ein anderer packte sie von hinten und zerrte sie zurück, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie kannte das Manöver und stemmte sich unwillkürlich dagegen. Die Schlange in ihr schrie danach, freigelassen zu werden.


  Beherrsche die Macht. Lass dich nicht von ihr beherrschen.


  Ein dritter Mann ergriff ihren Arm. Sie riss sich mit Hilfe der Macht los, aber es war schon fast zu spät. Ein weiterer hatte bereits die Hand am Kragen ihres Wamses, sein Atem roch nach verfaulten Zähnen und nach Alkohol. Zu viele, zu schnell! Zu viele Hände, zu viele Ziele, sie konnte sich nicht konzentrieren. Die Macht konnte erst wirken, wenn sie ihr Form gab, und sooft sie einen Angreifer zurücktrieb, trat ein anderer vor. Eine mächtige Welle von geilem, stinkendem Männerfleisch drohte sie zu verschlingen…


  Und plötzlich riss die Macht sich los, wallte auf und wütete mit einer Heftigkeit, die ihr den Atem nahm. Ein Feuersturm aus Angst, Wut und Hass raste durch ihren Körper, drohte ihr die Adern zu versengen, brach sich Bahn und erfasste die Betrunkenen. Ihr Zorn war wie glühendes Magma, angestaut seit zwanzig Jahren. Die Angst des Kindes. Der Schmerz des jungen Mädchens. Die Empörung der Frau. Kamala erzitterte, als diese Kräfte sie durchströmten, aber sie waren stärker als alles, was sie jemals beschworen hatte, und sie konnte sie nicht beherrschen. Sie war geblendet, in ihrem Blickfeld war alles rot – rot wie Blut–, und als das Athra sich durch ihre Adern brannte, glaubte sie den Schlag des fernen Herzens zu spüren, das es antrieb. Es hatte zu kämpfen, denn das Leben sprudelte aus ihrem Konjunkten heraus wie das Blut aus einer Wunde. Kein Mensch konnte so viel Athra verlieren, ohne Wirkung zu zeigen. War der Konjunkt dem Tode nahe? Würde die Translatio hier auf dieser schmutzigen Straße, inmitten von Feinden über sie hereinbrechen? Zum ersten Mal, seit sie Aethanus’ Haus verlassen hatte, bekam sie es mit der Angst zu tun. Wann war es zu viel? Was wurde aus dem Leben eines Menschen, wenn man es in solchen Mengen verschwendete?


  Es schien, als wollte das Feuer nicht aufhören zu brennen, doch irgendwann beruhigten sich die tosenden Flammen der Macht. Der Knoten in ihrer Brust löste sich, und sie konnte wieder atmen. Sie zwinkerte sich das Rot aus den Augen und bemühte sich, ihre Umgebung zu erkennen. Noch war sie nicht sicher, ob die Macht tatsächlich etwas bewirkt hatte oder nur das magische Gegenstück eines empörten Aufschreis gewesen war.


  Auf der Straße war es still. Die Männer, die um sie herumgestanden hatten, waren nicht mehr da. Sie zwinkerte, um deutlicher sehen zu können.


  Auf dem Boden lagen … Gegenstände. Von Männergröße. Sie musste sie alle mit ihrer Macht niedergestreckt haben.


  Sie hörte ein Keuchen hinter sich und fuhr herum. Da stand ein Junge und starrte sie an. Seine Augen waren vor Angst – oder vor Entsetzen? – weit aufgerissen, und als sie ihn ansah, machte er kehrt und stolperte davon.


  Was …?


  Sie wandte sich wieder zurück, und endlich wurde ihr Blick wieder scharf.


  Sie konnte sehen.


  Körper. Zerschmetterte Körper. Einzelne Körperteile. Körper wie leblose Puppen, zerschlagen von der Hand eines Riesen. Ein Mann war im Schrei erstarrt; sein Gesicht war schwarz verkohlt, wie von heißer Asche versengt, ein bizarrer Anblick. Kopf und Glieder eines anderen waren aufs Unnatürlichste verrenkt.


  Du darfst dich niemals von der Macht beherrschen lassen, hatte Aethanus gewarnt.


  Sie stolperte davon. Übelkeit würgte sie mit betäubender Kraft, sie wollte nur weg von diesem Gemetzel, wohin, war ihr gleichgültig, solange sie diese Schreckensbilder nicht mehr zu sehen brauchte. Das Feuer in ihren Adern war erloschen, eisiges Grauen hatte sich breitgemacht. Was habe ich getan! Sie konnte kaum noch klar denken. Nur weg von diesen Leichen, das war alles, was zählte. Irgendwohin, wo die Mauern nicht mit Blut bespritzt waren und dieser Gestank nach Angst und Trunkenheit nicht in der Luft hing. Wo die Schlange der Zerstörung in ihrem Inneren nicht nach noch mehr Toten verlangte, wo sie ihre Blutgier nicht mehr schmecken konnte.


  Endlich blieb sie erschöpft stehen. Ihre Beine trugen sie kaum noch. Zitternd und nach Atem ringend, kauerte sie sich nieder und suchte zu begreifen, was ihr widerfahren war. Selbst wenn sie die Augen schloss, standen gespenstergleich die Bilder der zerstörten Körper vor ihr. Was hatte sie getan? Wozu war sie geworden, wenn sie solcher Gräuel fähig war? Sie wusste, wie Aethanus’ Antwort lauten würde, aber erst als sie sich vorstellte, wie er sie mit seiner unerschütterlichen Gelassenheit aussprach, erfasste sie den tieferen Sinn der Worte, die sie bisher nie wirklich verstanden hatte.


  Du bist ein Magister.


  Zu Tode erschöpft schlug sie die Hände vors Gesicht und tat etwas, was sie sich nie zuvor gestattet hatte, nicht einmal in den Jahren, die sie als Kind in dieser Stadt verbracht hatte.


  Sie weinte.


  Kapitel 13


  Der Tag war so düster und stürmisch wie Dantons Stimmung. Der Großkönig grollte, seit er Ramirus und die anderen Geier in den schwarzen Roben aus dem Reich gewiesen hatte. In der Außenwelt gelang es der Sonne natürlich hin und wieder, durch die Wolken zu spitzen und den Weg durch die schmalen Fenster seines Schlosses zu finden. In der Welt seines Inneren gab es jedoch kein solches Licht.


  Gerade jetzt war der Himmel draußen fast so schwarz wie bei Einbruch der Nacht, und der Regen, der so unregelmäßig gegen die Außenmauern gepeitscht wurde, drohte ihn in den Wahnsinn zu treiben. Dabei war er nur ein weiteres Ärgernis auf einer langen Liste. Der Tribut von Corialanus war seit Tagen überfällig, was den üblichen Gerüchten über einen Aufstand neue Nahrung gab, unter der Schlossgarde machte eine Krankheit der Gedärme die Runde, die Thronfolge in Inamorand war durch Untreuevorwürfe infrage gestellt, was langfristig die Stabilität der Westgrenze gefährden konnte – und so ging es endlos weiter.


  Das alles wären allenfalls kleinere Ärgernisse gewesen, wenn ihm nur ein Magister behilflich gewesen wäre, die Probleme zu meistern.


  Er hatte fünf Magister empfangen, um Ramirus’ Posten neu zu besetzen. Keiner von ihnen hatte seinen Vorstellungen so weit entsprochen, dass er ihn zum Königlichen Magister ernannt hätte, allerdings hatte er drei von ihnen in seinen Dienst genommen und in Außenregionen seines Reiches geschickt. Der Königliche Magister eines Großkönigs musste nicht nur ein Meister der Hexenkunst sein; er musste sich auch in der Politik auskennen, die Strömungen der menschlichen Aggression begreifen und die Leidenschaften der Menschen zu steuern wissen, und vor allem musste er die Begehrlichkeiten des Großkönigs, seine Träume und seine Hoffnungen teilen. Bisher hatte sich kein Bewerber diesen Anforderungen gewachsen gezeigt, und Danton wurde von Tag zu Tag unzufriedener. Wer hätte gedacht, dass es so verdammt schwierig wäre, diesen Verräter Ramirus zu ersetzen?


  In der Theorie konnte man durchaus alle seine Magister aus dem Palast werfen, aber wenn man im Alltag ohne sie auskommen musste, sah die Sache anders aus. Das wurde ihm nun schmerzlich vor Augen geführt. Wenn er einen Brief an die äußerste Grenze seines Reiches schicken wollte, brauchte er für das verdammte Ding einen berittenen Boten, auch wenn es noch so wichtig war und gar nicht schnell genug ans Ziel kommen konnte. Oder er bediente sich eines Vogels und hoffte, dass die hirnlose Kreatur seine Botschaft auch wirklich seinen Vertretern aushändigte und nicht etwa den Feinden, von denen diese umringt waren. Und so war es mit vielen anderen Annehmlichkeiten, für die Ramirus gesorgt und die Danton als selbstverständlich hingenommen hatte. Im Grunde war er wie ein König aus den barbarischen Finsteren Zeiten, seine Macht reichte nur so weit, wie seine Hände greifen konnten und seine Stimme trug.


  Damit hätte er sich noch abgefunden, wären seine Rivalen in der gleichen Lage gewesen, aber das war natürlich nicht der Fall. Selbst die jämmerlichsten Nachbarkönige hatten ihren Königlichen Magister und waren noch mit dem unfähigsten Zauberer besser bedient als Danton. Er konnte weder seine Feinde angreifen, noch seine Vasallen bestrafen oder auch nur warnend die königliche Faust ballen, ohne sich bewusst zu sein, dass ihm noch der schwächste seiner Rivalen überlegen war … und seine Untertanen wussten das auch. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand dies ausnutzte und gegen ihn aufbegehrte.


  Verflucht seien die Götter des Ersten Königtums für dieses Unglück, und all die verdammten Magister mit ihnen! War es auch damals schon mit solchen Mühen verbunden gewesen, über ein Reich zu herrschen?


  »Majestät?«


  Er zog die schwarzen Brauen zusammen und blickte auf. »Was gibt es denn?«


  Der Diener verneigte sich. »Ein Besucher. Er hat sich als Kostas vorgestellt und meint, Ihr wolltet ihn sprechen.«


  »Kostas? Der Name ist mir nicht bekannt.«


  »Er trägt schwarz, Majestät«, sagte der Diener leise.


  »Ein Magister?«


  »Allem Anschein nach.«


  Interessant. Vielleicht hatte der Sturm doch etwas Brauchbares ins Land geweht.


  Er nickte knapp. »Nun gut. Bring ihn in den Audienzsaal. Ich werde ihn dort empfangen.«


  Wenn Danton noch nie von ihm gehört hatte, musste er von weit her kommen. Der Großkönig rühmte sich, alle Magister aus dem näheren Umkreis und ihre Besonderheiten zu kennen. Aber vielleicht hatte auch nur irgendein Zauberer, der die Absicht hatte, seinen derzeitigen Herrn zu verlassen und sich eine bessere Stellung zu suchen, den Namen Kostas angenommen. In diesem Fall würde ihm Danton fürs Erste seine Anonymität gewähren. Es lohnte sich immer, den Magister eines Rivalen zu umwerben.


  Unterredungen dieser Art führte der Großkönig besonders gern im Audienzsaal. Das düstere, frostige Gewölbe mit den nackten Felswänden und dem schwarzen Fußboden wirkte immer feucht, auch an völlig trockenen Tagen. Sterbliche wie Magister sahen sich darin vor unterschiedliche Herausforderungen gestellt. Gewöhnliche Menschen mussten in einer kalten, abweisenden Umgebung ihre Bittschriften überreichen, während der Großkönig auf seinem Thron saß und wie ein Habicht auf sie herabschaute. Unter solchen Umständen ließ sich unglaublich viel über einen Menschen in Erfahrung bringen. Die meisten Magister setzten dagegen schon beim Betreten ihre Kräfte ein, um den Raum mehr oder weniger drastisch umzugestalten. Einer hatte tatsächlich gewagt, sich einen Sessel – einen Sessel! – zu zaubern, der dem Thron des Großkönigs zum Verwechseln ähnlich war. Offenbar glaubten die Schwarzröcke, ihn damit zu erfreuen oder zumindest – wie mit dem Sessel – von vornherein klarzustellen, wie sich die Beziehung zwischen dem König und seinem Magister zu gestalten hätte. Wobei sie einen sehr wesentlichen Punkt übersahen, nämlich, wie er sich diese Beziehung vorstellte.


  Danton hatte soeben auf seinem Thronsessel Platz genommen – das schwere Holzmöbel stammte aus den Anfängen des Zweiten Reiches und war inzwischen so dick mit Farbe und Blattgold verkleistert, dass er manchmal zweifelte, ob vom ursprünglichen Holz noch etwas vorhanden war–, als sich auch schon die großen Türen öffneten und die Diener den schwarz gekleideten Besucher hereinführten.


  Der Mann fiel aus dem Rahmen und weckte damit sofort Dantons Interesse. Magister konnten ihr Aussehen ganz nach Belieben verändern, folglich verrieten sie mit der Wahl ihres Körpers viel über sich. Im Allgemeinen entschieden sie sich für eine auffallende oder zumindest einprägsame Erscheinung. Die einen bevorzugten junge Gesichter, die nicht von den Härten des menschlichen Lebens gezeichnet waren; andere präsentierten sich als runzlige Greise, so gesättigt mit Erfahrung, dass man sich mit jedem Blick unter die schweren Lider in vergangene Epochen versetzt glaubte. Einige machten sich abstoßend hässlich, um kundzutun, dass die unbegrenzte Macht, über die sie verfügten, sie über die sterblichen Menschen erhob; und manche schufen sich Masken von so makelloser Schönheit, als wollten sie den Neid der Götter erregen.


  Dieser Mann … dieser Mann sah ganz und gar normal aus, dachte Danton. Und das war an sich schon bemerkenswert.


  Er war schlank wie ein Windhund, und seine eng anliegenden schwarzen Gewänder ließen ihn noch hagerer erscheinen. Der Körper schien nur aus Ecken und Kanten zu bestehen, wo etwas von der Haut zu sehen war, zeichneten sich die Knochen deutlich ab: im Gesicht, wo die spitzen Jochbeine hungrig hervortraten; am Hals, wo sich Sehnen und Muskeln straff vom Unterkiefer zum Schlüsselbein spannten; an den Händen, die aussahen, als hätte er dicke Handschuhe über ein zackiges Metallgestell gezogen. Die Haut war gerötet und großporig, wettergegerbt wie die eines Bauern, der ein Leben lang den Elementen getrotzt hatte. Danton fühlte sich an einen Fischer aus dem Norden erinnert, dem tagtäglich Salzwind und eisiger Meeresgischt ins Gesicht peitschten. Auch durch das Gesicht dieses Mannes zogen sich viele harte, scharfe Linien, und sie schienen Danton nicht aus künstlerischen Erwägungen eingefügt, sondern wie bei einem gewöhnlichen Menschen vom Alter eingegraben worden zu sein.


  Hochinteressant.


  Der Magister trat ein paar Schritte in den Saal und sah sich um. Danton bemerkte, dass seine Augen grau waren wie ein Gewitterhimmel. Sein Haar war von einem so unauffälligen Braun, dass es die natürliche Farbe sein musste, und hing ihm in ungleich langen Strähnen bis auf die Schultern, ein Zeichen, dass er sich wenig darum kümmerte, was gerade Mode war. Am aufschlussreichsten fand Danton die Narben in seinem Gesicht: mehrere dünne parallele Linien auf einer Wange, vielleicht Klauenspuren, und ein runzliger Wulst an einer Seite des Unterkiefers. Man sah sofort, dass sie nicht frisch waren, sie waren so glatt, wie von selbst verheilte Narben nur sein konnten. Dicht am Haaransatz sprossen aus einer weiteren alten Schramme dicke weiße Haare, die hatte er zu einem Zopf geflochten, der ihm wie ein heller Strich auf den Rücken fiel. Danton stellte fest, dass alle Narben naturbelassen zu sein schienen, wieder eine Besonderheit, denn wieso trug jemand, der jede Wunde heilen konnte, die Zeichen früherer Verletzungen zur Schau?


  Dann hefteten sich die grauen Augen auf ihn, und Danton erstarrte; er spürte die ungezähmte Kraft hinter diesem Blick und die Abgründe eines Daseins, das sich nicht in ein einzelnes Menschenalter pressen ließ.


  »Großkönig Danton…« Der Magister verneigte sich, »…mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr für Euren Hof einen Mann sucht, der über die Macht gebietet.«


  »Der letzte hat meinen Zorn erregt«, sagte Danton rundheraus. »Ich habe ihn verbannt.«


  Das war eine offene Herausforderung. Die meisten Könige lebten in ständiger Angst davor, einen der schwarz gewandeten Zauberer zu verärgern, und waren ebenso sehr damit beschäftigt, ihre Königlichen Magister zufriedenzustellen, wie ihr Reich zu regieren.


  Deshalb waren sie auch Schwächlinge, dachte Danton, und er war ihnen … überlegen.


  Einige der Schwarzröcke, die sich bei ihm vorgestellt hatten, waren so dreist gewesen, seine Handlungsweise zu kritisieren. Andere hatten ihr Missfallen zwar nicht offen geäußert, aber ihre Blicke hatten Bände gesprochen.


  Doch dieser Magister nickte nur gleichmütig und ohne Zögern. Die Geste war in ihrer Schlichtheit sehr beredt, und Danton verstand die Botschaft wohl: Es ist dein Reich. Noch nicht einmal ein Magister hat sich in deine Befehle einzumischen.


  Ein guter Anfang.


  »Ich habe mit vielen Anwärtern gesprochen«, sagte Danton schroff. »Keiner hat mir zugesagt.«


  »Es gibt viele Dummköpfe auf der Welt«, bemerkte der Magister. »Daran ändert auch die Macht nichts.«


  Ein schwaches Lächeln umspielte die Mundwinkel des Großkönigs.


  »Man nennt mich Kostas«, erklärte der Magister. »Aber wenn Euch ein anderer Name besser gefällt, habe ich nichts dagegen.«


  »Demut ist selten unter Euresgleichen.«


  Der Magister zuckte die Achseln. »Demut heißt, sich in wichtigen Dingen zu fügen. Bei Belanglosigkeiten ist es einfach … Zweckmäßigkeit.«


  »An welchem Hof wart Ihr zuletzt in Stellung…?«


  »Bisher war ich leider noch nie bei Hofe.« Die grauen Augen glänzten so düster wie Gewitterwolken vor einem Sturm. »Ist das Voraussetzung?«


  »Nein. Aber es ist … ungewöhnlich.«


  »Ich hatte kein Verlangen danach.«


  »Und das hat sich jetzt geändert?«


  Wieder ein Achselzucken. Wie alles an ihm, war auch diese Bewegung so eckig, als bestünde er nur aus spitzen Knochen. »Meine Interessen haben sich geändert. Die politischen Gegebenheiten dieser Region reizen mich.« Sein Lächeln war kalt und böse. »Und wie ich höre, kann man dergleichen am besten beobachten, wenn man neben dem Thron eines großen Königs steht.«


  Danton tat so, als hätte er die Schmeichelei überhört. »Und das ist alles, was Ihr wollt? Beobachten?«


  Die Gewitteraugen glitzerten. »So ist es der Brauch, nicht wahr?«


  Eine gute Antwort. Die fünf Bewerber vor diesem Kostas hatten versucht, sich anders aus der Affäre zu ziehen, und waren abgewiesen worden. Drei hatten so getan, als sei ihnen die Politik der »Morati« gleichgültig. Zwei waren ehrlich gewesen. Für keinen von ihnen war Platz an Dantons Hof.


  Natürlich war jeder Magister, der sich um eine Stellung an diesem Hof bewarb, an Politik interessiert. Natürlich hoffte er, den Großkönig und durch ihn das Schicksal eines ganzen Reiches beeinflussen zu können. Wer das in diesem Saal leugnete, wollte Danton für dumm verkaufen. Und ein Dummkopf war er nicht. Er mochte viele verabscheuungswürdige Eigenschaften besitzen und Dinge tun, über die Männer fluchten und Frauen weinten, aber er war nicht dumm.


  Dieser Magister gefiel ihm immer besser.


  »Erzählt mir etwas von meinem Reich«, verlangte er.


  »Sein Herz ist stark wie das Herz eines Löwen«, erwiderte der Mann und legte den Kopf schief wie ein Raubvogel, der seine Beute beäugte. »Aber es ist riesengroß und deshalb verwundbar. Mit den Fähigkeiten eines Magisters lässt sich die Ordnung in einem solchen Territorium leicht aufrechterhalten, aber auf diese Fähigkeiten müsst Ihr nun schon seit zwei Wochen verzichten, und allmählich treten die Spannungen offen zutage.«


  Dantons schwarze Brauen zogen sich zusammen wie dräuende Gewitterwolken. »Inwiefern?«


  »Was könnte ich Euch Neues sagen, Großkönig? Es ist kein Geheimnis, dass die Grenzen umso schwieriger zu sichern sind, je größer ein Reich ist. In Zeiten des Wohlstands hat es wenig zu bedeuten, wenn sich zwischen einem Landstrich und dem nächsten ein Gebirge erhebt oder ein Sumpfland den Durchzug eines Heeres behindert. Solche Barrieren lassen sich mithilfe eines Magisters mühelos überwinden, doch wenn kein Zauberer zur Hand ist, rennen die Heere vergeblich dagegen an. Die Heere und die Völker.«


  Eine endlose Minute lang musterte Danton ihn nur mit eisigem Blick. Den Zügen des Magisters war nichts zu entnehmen, und das überraschte den Großkönig. Danton war ein gewiefter Menschenkenner.


  Endlich erhob er sich, trat an einen Serviertisch und wandte dem Besucher so demonstrativ den Rücken zu, als wollte er sagen: Ich fürchte dich und deinesgleichen nicht. Auf einem Bord unter dem schmalen Tisch lagen mehrere schwere Schriftrollen. Er zog eine heraus, entfernte das Band, das sie zusammenhielt, und rollte sie aus.


  Das Pergament blieb so flach auf der Tischplatte liegen, als wäre es mit Gewichten beschwert. Kostas hatte sein Stichwort nicht verpasst.


  Danton betrachtete die Karte, die sein Reich in seiner ganzen Größe und Herrlichkeit zeigte. Es war das größte Imperium seit Beginn des Zweiten Königtums, das hatten ihm jedenfalls die Geschichtsschreiber seines Hofes versichert. Schon vor langer Zeit hatte er Schranken überschritten, die seine Vorfahren zumindest für ein Heer als unbezwingbar bezeichnet hätten; das hatten die Könige dem Zeitalter der Magister zu verdanken. Unter Danton Aurelius wurden Völker geeint, die noch nie einig gewesen waren, und wenn es einer starken und manchmal grausamen Hand bedurfte, um diese Einheit zu erhalten, so war ihm das nur recht.


  Natürlich hatte es auch im Ersten Königtum Hexen und Hexer gegeben. Aber die Lebenskraft der Hexen war begrenzt, und es war fast unmöglich, jemanden aus dieser Gruppe dazu zu bewegen, seinen ganzen Vorrat für einen einzigen Feldzug zu opfern. Unüberwindliche geographische Hürden waren im Ersten Reich meist auch unüberwindlich geblieben, es sei denn, der jeweilige Feldherr hätte hundert Hexen und Hexern das Messer an die Kehle gesetzt und sie gezwungen zu tun, was er wollte. Für einen Feldzug hätte er damit Erfolg haben können, aber schon beim nächsten wären ihm wahrscheinlich die Hexen knapp geworden.


  Jetzt war das anders.


  Das sollte nicht heißen, dass Magister mit ihrer Macht immer so großzügig umgingen, wie es einem königlichen Patron lieb gewesen wäre. Offenbar gab es eine Art Kodex, der bestimmte, wie weit sie sich verausgaben durften und wann, und Danton hatte mehr als einen Magister verflucht, der sich geweigert hatte, ihn bei einem seiner Vorhaben rückhaltlos zu unterstützen. Die Schwarzröcke behaupteten, sie dürften das Gleichgewicht der spirituellen Kräfte im Himmel und die innere Stabilität des Universums nicht gefährden, aber … das war alles nur Rattenpisse. Er war überzeugt, dass mehr dahintersteckte, aber anscheinend war es einem einfachen Morati-König nicht möglich, ihnen die wahren Gründe zu entlocken.


  Der hagere Magister trat ruhig an den Tisch und blickte auf die Karte hinab. Von der Seite betrachtet, hatte er große Ähnlichkeit mit einer Eidechse, dachte Danton weniger verächtlich als neugierig. Man wartete fast darauf, dass eine gespaltene Zunge aus dem schmalen Mund glitt und die Luft nicht nur auf Düfte, sondern auch auf Geräusche prüfte.


  »Defreest wird unruhig«, überlegte der Magister, »und die Provinzen dahinter ebenfalls. Auch Corialanus im Süden, aber das ist Euch sicherlich bekannt. Hier…« Er fuhr mit einer Hand über die kleine Reihe von Provinzen, die das Reich im Westen säumten. Einige von ihnen hatten sich schon vor langer Zeit durch Verhandlungen einen halbwegs unabhängigen Status gesichert. »Hier gärt es zwar, aber das hat nicht viel zu sagen. Solange sie sich nicht einigen, sind sie keine echte Bedrohung.«


  »Mein Vater ließ ihre Städte in Brand stecken, als sie das letzte Mal einen Aufstand versuchten.«


  »Das haben sie sicherlich nicht vergessen.«


  Danton sah ihn scharf an. »Und was würdet Ihr mir nun raten, wenn Ihr mein Ratgeber werden solltet? Was würdet Ihr tun, wenn es Euer Reich wäre?«


  Die Frage enthielt eine zweifache Herausforderung.


  Die grauen Augen wurden schmal. Der Magister schwieg einen Moment und betrachtete die Karte. »Stellt ein Heer gegen Corialanus zusammen«, sagte er endlich. »Das Reich liegt zwischen Euch und den Freien Landen und wird deshalb jede Ausdehnung in diese Richtung behindern, wenn es nicht fest im Griff gehalten wird. Es wird bald erproben, wie weit es gehen kann, wo Eure Grenzen liegen…«


  »Es hat schon angefangen«, murrte Danton.


  Kostas nickte. »Dann gebt die richtige Antwort und greift an, bevor man dafür bereit ist. Ohne Gnade.«


  »Und im Norden?«


  »Ablenkung. Ihr müsst die Menschen dort in Atem halten, ohne noch ein Heer aufzustellen oder Eure Nachschublinien aufzuteilen.« Die gewittergrauen Augen begegneten Dantons Blick; aus ihren Tiefen sprach eine Kälte, die den Großkönig erschauern ließ. »Dafür könnte ich sorgen, Großkönig.«


  »Wie?«, wollte Danton wissen.


  »Mit ein paar Zaubereien, die Schrecken verbreiten. Sagen über Dämonen und Schlimmeres. Damit man gegen Schattenwesen aufrüstet, anstatt nach Süden und auf Eure Grenzen zu schielen. Menschen lassen sich durch Angst leicht lenken, Großkönig … und wir Magister verstehen uns auf solche Spiele.«


  »Nur wenige geben das so offen zu«, sagte Danton ruhig.


  Ein kaltes Lächeln huschte über Kostas’ Gesicht. »Ihr werdet feststellen, dass ich … nicht bin wie die anderen.«


  »Ihr seid also für die Erweiterung des Reiches?«


  »Für einen großen Staat ist die Expansion der natürliche Zustand, Eure Majestät.«


  Danton schnaubte. »Nicht alle meine Ratgeber sind Eurer Meinung. Einige behaupten, mein Reich sei an seine natürlichen Grenzen gestoßen – was immer das heißen soll. Sie warnen mich, dass eine Macht, die sich zu stark verteilt, früher oder später zusammenbricht.«


  Die Gewitteraugen glitzerten. »Alles bricht zusammen, Großkönig … früher oder später. Das größte Reich des Ersten Königtums war tausend Jahre später nur noch Staub. Dem größten Reich des Zweiten Königtums wird es eines Tages nicht anders ergehen. Vor diesem Herzschlag des Daseins vollzieht sich Politik, angetrieben vom Auf und Ab menschlicher Begierden … nicht anders als bei den Tieren, nur dass wir unsere Instinkte in hübschere Gewänder kleiden und manchmal anstelle von Zähnen und Klauen Worte einsetzen. Manchmal … auch nicht.«


  Die grauen Augen hefteten sich auf Danton; in ihren Tiefen regte sich sichtbar die Macht. Ein Geringerer wäre vielleicht verzagt, aber der Großkönig wusste, wie wichtig es besonders bei einem solchen Gespräch war, sich zu behaupten; was an diesem Abend an Absprachen getroffen wurde, würde Kostas’ Beziehung zu ihm bestimmen, solange sie beide auf Erden wandelten.


  Er begegnete dem unheimlichen Blick mit Festigkeit und sagte: »Weiter.«


  »Im Herzen sind wir Tiere, jeder von uns, auch wenn das Fleisch, das dieses Herz umgibt, weniger auszuhalten vermag. Wir spielen ›Zivilisation‹ und rühmen uns, Dinge wie Dichtung und Musik geschaffen zu haben, aber innerlich sind wir so revierbewusst wie die Wölfe. Der Rudelführer will sein Jagdgebiet erweitern, über seine Reichtümer verfügen, seinen Samen möglichst weiträumig verteilen … ob er aus diesem Drang heraus Bäume anpisst, die von einem Rivalen markiert wurden, oder ein königliches Heer ausschickt, um das Nachbarreich zu überfallen, läuft am Ende auf das Gleiche hinaus.


  Dass dieser Hunger bei Euch sehr stark ist, geht aus Eurer Geschichte hervor. Dass Ihr fähig seid, ihn zu befriedigen, liegt ebenfalls auf der Hand. Nur wenige Männer können beides von sich behaupten.«


  »Nur wenige Magister sprechen eine solche Sprache.«


  »Wie gesagt, ich bin nicht wie die anderen.«


  »Die anderen habe ich fortgeschickt.«


  Die grauen Augen glitzerten. »Vielleicht war das klug.«


  Danton nahm den Mann abermals in Augenschein und studierte jeden Zug seines Gesichts, um so sein Wesen zu ergründen. Er hatte die Gabe, in den Herzen der Menschen zu lesen, auch bei jenen, deren Macht scheinbar grenzenlos war. Der Mann war … hungrig. Ebenso hungrig wie die Könige, von denen er sprach, oder die Bestien, die in den Seelen der Menschen nach Blut winselten. Dieser Hunger war gefährlich, so viel stand fest, und die wahren Beweggründe eines Magisters waren für einen König nur selten verständlich. Bei Ramirus war es Danton dennoch gelungen, ihn so weit zu durchschauen, dass er ihn im Griff hatte, und Ramirus’ Brüder hatte er so geschickt manipuliert, dass er überlebte, obwohl er zwei Dutzend von ihnen beleidigt hatte – was die meisten Monarchen tunlichst vermieden hätten. Nun, so dachte er, musste er eben lernen, diesen Magister im Griff zu halten. Denn was immer dieser Kostas erlebt, was immer die Erfahrung grenzenloser Macht ihm angetan, welche Geheimnisse ihm die Unsterblichkeit ins Ohr geflüstert hatte, im Grunde war und blieb er ein Mensch. Das war das Geheimnis, das alle Magister mit Sagen und Mysterien zu verschleiern suchten, davon war Danton überzeugt. Ein Tiger, wie stark auch immer, würde immer ein Tiger bleiben. Und das galt auch für einen Menschen. Er mochte seinen Körper nach Belieben verändern, er mochte sogar unsterblich sein, aber er blieb ein Mensch.


  Wieder wandte er sich der Karte zu und betrachtete sein Reichsgebiet. Endlich legte er einen Finger auf die Grenze zu Corialanus. Der blutrote Rubin in seinem Ring funkelte unheilvoll, als er den Finger den Kest-Fluss entlang ins Herz dieses aufsässigen Staates bewegte.


  »Gut«, sagte er ruhig. »Dann lasst hören, was mein Königlicher Magister mir rät…«


  Kapitel 14


  Schatten, nichts als Schatten, wohin man schaut. Zunächst erkennt Andovan keine Formen, nur bedeutungslose, unscharfe Fleckenmuster, doch dann werden die Umrisse langsam klarer. Er unterscheidet Bäume, die sich schwarz vor dem Nachthimmel abzeichnen. Dazwischen eine Frau. Sie ist in Schwärze gehüllt und in Schwärze gekleidet, sodass weiter nichts von ihr zu sehen ist. Das Mondlicht wirft kühle Reflexe auf die zackigen Äste der Tannen, aber an sie kommt es nicht heran.


  Er weiß, dass sie ihn beobachtet. Sie beobachtet ihn immer. Er spürt ihren Blick, und dieser Blick schmeckt nach Tod. Er schreit aus voller Kehle seinen Protest hinaus. Ein kraftloser Schrei, der wie Rauch von seinem Körper aufsteigt, aber nichts bewirkt … Er schließt den Mund, kann aber den Strom nicht aufhalten. Immer neuer Rauch entweicht, und er wird zusehends schwächer. Verzweifelt will er sich abwenden und weglaufen, aber er kann es nicht.


  Die Frau wartet stumm, ihre Geduld ist unendlich. Er spürt keinerlei Gefühl, doch sie streckt ihre blasse Hand aus, und der Rauch kommt zu ihr wie ein gut erzogener Hund … sie fächelt ihn in ihren Mund, atmet ihn ein, nimmt seine Kraft, sein Leben in sich auf, und die Schattentannen sehen schweigend zu …


  Andovan schreckte aus dem Schlaf hoch. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, und einen Moment lang lag er nur da und war froh, dem quälenden Albtraum entronnen und in die Wirklichkeit zurückgekehrt zu sein.


  Es war nicht die erste Nacht, in der er von der Schattenfrau geträumt hatte. Tatsächlich kamen diese Träume jede Nacht, seit ihn Colivar mit dem Zauber belegt hatte, der ihn zum Ursprung seiner Krankheit führen sollte. Zu der Frau, die ihn töten würde.


  Jede Nacht sah er sie, aber er konnte ihr Gesicht nicht erkennen.


  Jede Nacht schrie er sie an, aber er wusste ihren Namen nicht.


  Der Albtraum wurde mit jedem Mal schlimmer, die Todesqualen wurden wirklicher. Hieß das, dass Colivars Magie ihre Wirkung tat und er seiner Mörderin näher kam? Oder war es nur eine Warnung, dass sein Leben verrann wie Sand in einem Uhrglas, und dass ihm nur noch wenig Zeit blieb, bis er seine Suche aufgeben musste?


  Ich werde sie finden, gelobte er sich. Jeden Morgen die gleichen Sätze. Ich werde mir mein Leben zurückholen, koste es, was es wolle, und sie wird bezahlen für das, was sie mir angetan hat.


  Er wollte sich aufrichten und sein Bett verlassen, doch ein heftiger Schmerz warf ihn jäh zurück. Er rang nach Luft. Seine Glieder waren schwer wie Blei, und sein Kopf fühlte sich an, als hätte man ihn in zwei Teile gespalten. Zunächst lag er nur mit geschlossenen Augen da und bemühte sich, Herr über den Schmerz zu werden. Und sich zu erinnern, was ihn ausgelöst hatte. Aber die Erinnerung ließ sich nicht fassen, und als er die Augen aufschlug, sah er über sich eine unbekannte Zimmerdecke. Er drehte mühsam den Kopf zur Seite – es dauerte mehrere Minuten, und sein Gehirn wehrte sich mit wildem Hämmern gegen jeden gewonnenen Zoll – und erkannte, dass ihm der übrige Raum ebenso fremd war. Diese derben, kunstlos mit Lehm und Stroh abgedichteten Blockhauswände hatte er noch nie zuvor gesehen.


  Wo im Namen der Götter bin ich?


  Dann übertönte ein scharfer Stich in die Schläfe das Pochen, und er schaffte es, mit einer Hand die Stelle zu betasten, obwohl sein Arm so schwer war wie Blei. Verbände. Er spürte Verbände. Um seine Stirn gewickelt. Grobes Leinen, wie es sich anfühlte, eine oder zwei Schichten, fest übereinander. Er drückte gegen den Stoff, um noch mehr zu erfahren. Der Schmerz ging von einem Punkt über der linken Schläfe aus, als er ihn berührte, schoss ihm ein feuriger Pfeil durch den Schädel. Dort war der Verband mit einer zähen Masse durchtränkt. Er dachte zuerst, es wäre halb geronnenes Blut, doch als er die Hand wegnahm und die Finger betrachtete, erkannte er Kräuterkrümel in einem weißen, nach Essig riechenden Brei. Wahrscheinlich irgendeine Heilsalbe. Also … hatte sich jemand um ihn gekümmert. Aber wer? Und wo war er? Was war mit ihm geschehen?


  Er wollte sich aufsetzen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht.


  Also versuchte er weiter, sich zu erinnern. Dabei konnte er wenigstens die Augen schließen. Das war eine kleine Erleichterung, denn selbst das bisschen Licht, das durch die kleinen Fenster kroch, bereitete ihm Schmerzen.


  Er hat saures Bier im Magen, Speisen, die zu alt sind für den menschlichen Verzehr, Bauernkost, die im schlimmsten Fall unverdaulich ist. Er kehrt zurück in den Wald, denn er will heute Nacht lieber in der Wildnis schlafen als auf die Gastfreundschaft von Fremden angewiesen zu sein. Noch eine Nacht in einer verkommenen Absteige, wo alles nach Nachtgeschirr riecht und ihn der gesammelte Schweiß eines ganzen Arbeitslebens mit seinem Gestank zu ersticken droht, und die Schwundsucht wäre womöglich nicht das Einzige, was ihn krank macht. Nein, im Wald ist die Luft rein und frisch, und er hat auf seinen Jagdausflügen so oft auf der Erde geschlafen, dass er sich hier wie zu Hause fühlen wird. Vielleicht kann er das widerliche Essen wieder erbrechen und sich dafür etwas Frisches fangen. Noch ist es nicht vollends dunkel geworden, das heißt, die Nachttiere kommen allmählich heraus und suchen nach Futter oder Beute … wenn er Glück hat, läuft ihm ein Reh über den Weg … die Jagd würde ihn aufmuntern, denkt er, und sein Magen würde die Abwechslung sicherlich begrüßen.


  Wie lange mag er schon auf das Versteck zugegangen sein, wo er sein Pferd angebunden hat, bevor er merkt, dass ihn Schritte verfolgen? Er verhofft fast wie ein Reh, wenn der Jäger naht. Dann bleibt er kurz stehen und zieht an einem ledernen Schulterträger seines Ranzens, als wollte er ihn zurechtrücken. Jetzt hört er keine Schritte mehr. Natürlich nicht, die anderen haben mit ihm angehalten. Aber er spürt, dass Menschen hinter ihm sind, er riecht ihre Ausdünstungen und hört ihre flachen Atemzüge. Die Dummköpfe halten ihre Bewegungen wahrscheinlich für lautlos, überlegt Andovan. Aber er kann sich an Wildtiere heranpirschen, die viel leiser sind, als ein Mensch jemals sein kann, und seine Nase ist so empfindlich wie die eines Wolfs. Seine Verfolger machen genug Lärm, um ein Reh auf dreißig Schritt zu verscheuchen, und ihr Gestank würde selbst einem Wolf mit Schnupfen nicht entgehen.


  Als er sich wieder in Bewegung setzt, horcht er auf das trügerische Echo hinter sich, die Schritte der Verfolger. Ja, kein Zweifel möglich. Langsam und vorsichtig führt er die rechte Hand nach vorne und umfasst den Griff des Jagdmessers, das er immer am Gürtel trägt. Sie werden vermutlich warten, bis er den Rand des Dorfes erreicht, wo es kaum noch Zeugen für ihre wie auch immer gearteten Pläne gibt. So gehen Feiglinge und Diebe vor. Sein Pferd ist gleich dahinter im Wald versteckt; er hatte sich dem Dorf zu Fuß genähert. Wissen sie, dass er ein Reittier hat? Werden sie warten, bis er bei ihm ist, bevor sie handeln?


  Er überlegt kurz, ob ihn Colivar verraten haben könnte. Vielleicht hat ihn der Schwarzrock nur aus dem Schloss gelockt, um ihn ungestraft ermorden zu können. Aber nein, das ergibt keinen Sinn. Andovan hat nichts getan, um den Magister aus dem Süden zu verärgern, und außerdem hätte ihn Colivar ebenso leicht in jener Nacht im Schloss töten können, nachdem alle Vorbereitungen für seinen vorgetäuschten Selbstmord getroffen waren. Wozu warten? Und wozu mit plumpen menschlichen Handlangern arbeiten, wenn sich mit Zauberei völlig geräuschlos das gleiche Ergebnis erzielen ließe?


  Außerdem will Colivar etwas von ihm. Das ist nicht zu übersehen. Angeblich geht es ihm um die Frau, die Andovan langsam tötet – so viel hatte er dem Prinzen verraten –, aber Andovan würde jede Wette eingehen, dass hinter der Geschichte sehr viel mehr steckt. Kein Magister vertraut jemals einem Moratus seine wahren Absichten an, das weiß jeder Prinz, der diesen Titel verdient. Und dass es noch jemand anderer auf ihn abgesehen haben könnte … alle Welt hält ihn inzwischen für tot. Also wird niemand mehr Attentäter auf ihn ansetzen. Schon gar keine Attentäter, die so unvorsichtig sind und so penetrant stinken.


  Langsam geht er die schlammige Straße entlang und achtet mit allen Sinnen auf jeden Hinweis. Er schätzt, dass die Verfolger höchstens drei Meter hinter ihm sind, nicht mehr. Wenn er sich schnell umdreht und auf sie zugeht, hat er sie erreicht, ehe sie sich versehen. Eber verhalten sich manchmal so, wenn man Jagd auf sie macht, und sie sind tödliche Gegner. Als er noch jünger war, hätte ihn ein Eber beinahe einmal auf die Hauer genommen. Damals hat er seine Lektion gelernt.


  Er umfasst mit festem Griff den beinernen Griff seines Messers und will sich umdrehen–


  – doch plötzlich bricht eine Welle der Übelkeit über ihn herein. Der Anfall hat Ähnlichkeit mit den Attacken, die er kennt, und doch auch wieder nicht. Er ist hundertmal stärker als diese lächerlichen Erschöpfungszustände und lässt ihm ohne Vorwarnung die Knie weich werden. Die ganze Welt dreht sich vor seinen Augen wie ein verrückter Traum, und er hat nicht einmal mehr die Kraft zum Atmen. Er stürzt auf Hände und Knie, das Messer fällt in den Schlamm. Nicht jetzt, nicht jetzt! Was ist das? So waren bisher nicht einmal die schlimmsten Anfälle. Nicht hier! Schritte nähern sich, schneller jetzt, und er will nach seinem Messer greifen, aber seine Hand ist wie tot, kein Gefühl, keine Kraft, sie gehorcht ihm nicht. Es ist, als hätte man seinem Körper alles Leben entzogen und ihn in einer Hülle ohne Muskeln und Sehnen eingesperrt. Ich lasse mich nicht unterkriegen! In früheren Fällen hatte er die Übelkeit mit schierer Entschlossenheit besiegt, denn er verfügt über eine beachtliche Willenskraft, aber diesmal ist die Schwäche so überwältigend, dass sie ihm nicht den kleinsten Triumph gönnt. Arme und Beine halten ihn nicht mehr aufrecht, sondern knicken ein, ihm wird schwarz vor den Augen. Ringsum treten Gestalten aus den Schatten, aber er sieht sie nicht mehr. Zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren hat er wirklich Angst.


  Ich muss sterben, denkt er verzagt. Nicht wie es sich gehört, auf dem Gehörn eines Hirsches oder durch die Zähne eines Raubtiers, sondern erstochen von feigen Mördern, während ich schwach und hilflos auf dem Boden liege.


  Womit hat er die Götter so sehr gekränkt, dass sie ihm etwas Derartiges antun? Er setzt zu einem Aufschrei der Empörung an, aber kein Laut löst sich aus seiner Kehle. Er spürt, wie ein schwerer Gegenstand auf seinen Kopf zusaust, aber er kann nicht ausweichen … und dann zerplatzt die Nacht in einem Sternenschleier, und der letzte Rest seines Bewusstseins entströmt wie heißes Blut. Nun ist er den Räubern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert …


  Nachdem der Strom der Erinnerungen versiegt war, lag er lange still und versuchte, alles zu verarbeiten. Er war im Allgemeinen kein Mensch, der sich der Angst überließ, aber hier ging es nicht um eine Bestie wie einen wilden Eber oder einen gereizten Löwen. Dieser … dieser Krankheit war es gleichgültig, ob er tapfer war oder nicht, Pläne oder Vorkehrungen konnten sie nicht beeindrucken, und sie schlug immer dann aus dem Dunkeln zu, wenn er am wenigsten darauf gefasst war. Diesmal hatte er Glück, dass er noch lebte. Ein gut gekleideter Reisender, der hilflos am Straßenrand lag, war wie eine Einladung für Diebe und Räuber oder sogar für Sklavenhändler, wenn gerade der Falsche des Weges kam. Er war eindeutig am Leben, er lag nicht in Ketten, und jemand hatte seine Wunden versorgt, es hätte also schlimmer sein können … aber beim nächsten Mal kam er vielleicht nicht mehr so glimpflich davon.


  Wenn die Krankheit so weit fortgeschritten war, dass sie ihn ohne Vorwarnung mit solcher Heftigkeit überfallen konnte, ging die Reise vielleicht wirklich über seine Kräfte.


  Seine Lippen wurden schmal; unter dem Kopfverband begann die Wunde schmerzhaft zu pochen. Nein.


  Seine Freunde bezweifelten manchmal im Scherz, dass er tatsächlich Dantons Sohn sei. Er hätte weder die Haut- und Haarfarbe seines Vaters, noch dessen harte Züge, die selbstverständliche Grausamkeit oder eine der anderen Eigenschaften, die allgemein als Wahrzeichen von Dantons Geschlecht galten. Andovan hatte Verständnis für die Witzeleien seiner Kameraden und schmunzelte oder lachte dazu. Doch in einem Punkt war er wirklich und wahrhaftig der Sohn seines Vaters, und das war seine Hartnäckigkeit.


  Er war ohne Titel und ohne Beziehungen, lediglich mit begrenzten Vorräten versehen, in die Welt hinausgezogen, ohne einen Plan, wo er mit seiner Suche beginnen sollte, nur mit dem festen Entschluss, die Frau zu finden, die für seine Schwäche verantwortlich war, und mit einem unbekannten und nie erprobten Zauber, der ihm dabei helfen sollte. Und das, obwohl die Schwäche zunehmend an seinen Kräften zehrte und ihn gelegentlich so hilflos machte wie einen Säugling. An diesem Bild hatte sich nichts geändert. Jeder Schwachkopf wusste, dass die Symptome der Schwundsucht zum Ende hin immer deutlicher zutage traten. Er hatte zwar noch nie gehört, dass man davon das Bewusstsein verlor, aber ausschließen konnte er es nicht. Nun gut. Wenn solche Ohnmachten eine neue Erscheinung waren, würde er auch damit zu Rande kommen. Er war Dantons Sohn und würde die Suche nicht einfach aufgeben, weil sein Körper von einer Krankheit befallen war. So sehr sie ihn auch behinderte.


  »Seid Ihr wach?«


  Eine Frauenstimme, sanft und etwas zögerlich. Er wollte sich auf die Ellbogen stützen, um zu sehen, wer da mit ihm sprach, und hätte es auch fast geschafft. Wenn er jetzt den Kopf drehte, konnte er zumindest den Raum genauer betrachten. Die Wände bestanden aus gespaltenen Stämmen, die wenig fachmännisch mit Lehm und Stroh verschmiert waren. Er lag vor einer kalten Feuerstelle auf einem von fünf Strohsäcken; die anderen waren derzeit unbesetzt. Durch ein kleines Fenster in einer Wand fielen neckische Sonnenstrahlen, in denen der Staub tanzte. In diesem Licht unterschied er primitive Werkzeuge an Eisenhaken, einen Stapel schmuddeliger Decken und neben der Feuerstelle alte Geschirre aus ehemals bunt bemalter Keramik, die jetzt weniger erhabenen Zwecken dienten. Der Raum wirkte ärmlich, aber sauber, und die Binsen auf dem Boden rochen frisch. Jemand war bemüht, das Hauswesen in Ordnung zu halten.


  Dann sah er sie. Ein Mädchen, noch jung, noch keine Frau, aber auf eine Weise hübsch, die mehr versprach, wenn sie heranreifte. Ihre Kleider waren vielfach geflickt, aber rein, und das Haar hatte sie gebürstet, bis es glänzte. Eine Seltenheit in einem Bauernhaus.


  Blaue Augen. Sie hatte blaue Augen, die ihn seltsam an die Augen seiner Mutter erinnerten. Ob sie wohl nordisches Blut in den Adern hatte?


  »Geht es Euch besser?«, fragte sie.


  Er schaffte es zu nicken, ohne dass ihm der Kopf zersprang – ein kleines Wunder. Dann brachte er, ein noch größeres Wunder, sogar ein Lächeln zustande. »Wenn man bedenkt, dass ich auch tot sein könnte, geht es mir sogar gut.«


  »Meine Brüder hätten nicht gedacht, dass Ihr überlebt.«


  »Dann waren mir die Götter gnädig … vielleicht hatte ich auch eine gute Pflegerin.«


  Sie errötete und bestätigte damit seine Vermutung.


  Die ahnen ja nicht, wen oder was sie da gerettet haben, dachte er.


  Er arbeitete sich zum Sitzen hoch. Auf halber Höhe half sie ihm, daher wusste er nicht, ob er es auch allein geschafft hätte, aber schon dieser kleine Sieg über Schwäche und Schmerzen hob seine Stimmung beträchtlich.


  »Wie heißt du, Kind?«


  Vielleicht lag es an seinem Tonfall, dass sie kurz die Augen niederschlug, als ahnte sie, wen sie vor sich hatte. Vielleicht … vielleicht war es auch mädchenhafte Scheu. Jung genug wäre sie, obwohl es gerade bei den Armen mit der Unberührtheit meist bald vorbei war. Hübsche Mädchen, die noch Jungfrau waren, brachten auf dem freien Markt zu viel ein, um sie lange zu Hause zu halten.


  »Dea, Herr.«


  »Dea.« Er lächelte, obwohl dabei die Wunde schmerzte. »Bitte nenn mich nicht Herr.« Sie war so ehrerbietig, dass er sich Sorgen machte. War es so offensichtlich, dass er nicht aus einem Dorf stammte? Das musste er ändern, wenn er sich wieder auf Wanderschaft begab. Wenn er sich überzeugender für einen Bauern ausgeben konnte, bewahrte ihn das vielleicht davor, noch einmal ausgeraubt und beinahe umgebracht zu werden. »Ich heiße…« Er zögerte kurz und suchte hinter den Schmerzen nach dem Namen, den er sich gewählt hatte. »Talesin.«


  »Talesin.« Sie lächelte. Wenn ihr Körper sich rundete, würde sie eine richtige Schönheit werden, vorausgesetzt, die Welt fiel nicht schon vorher über sie her und zerstörte die natürliche Unschuld, die ihr Lächeln so reizvoll machte. Womit freilich zu rechnen war.


  Seufzend versuchte er aufzustehen und war überrascht, als es ihm gelang. Sein Körper hatte sich wohl mit dem Weiterleben abgefunden und war nun doch bereit, mit ihm zusammenzuarbeiten. »Wo sind deine Brüder? Ich nehme an, dass sie es sind, die mich gerettet haben?«


  »Ich habe Euch gefunden. Sie haben Euch hierher gebracht. Sie sagten…« Sie zögerte. »Sie meinten, Ihr wärt ein vornehmer Herr, und wenn Ihr überlebtet, könnten sie vielleicht auf eine Belohnung hoffen.«


  Und ob, nur wissen sie leider nicht, an wen sie sich wenden müssten, dachte er spöttisch.


  »Ich habe Schwielen an den Händen«, wandte er ein und zeigte ihr die Spuren, die ein Leben im Sattel und auf der Jagd hinterlassen hatten. »Spricht das für eine vornehme Herkunft?«


  »Eure Fingernägel sind sauber«, hielt sie dagegen und zeigte es ihm. »Und nicht von der Arbeit abgeschliffen, sondern säuberlich zu Halbmonden geschnitten.«


  Er lachte leise. »Das ist richtig.«


  Ich muss also lernen, mir die Nägel abzukauen. Hätte ich das allerdings schon früher getan, dann hätten mich meine geldgierigen Retter für tot liegen lassen. Das Schicksal treibt schon seltsame Spielchen.


  »Sag mir, was du weißt«, bat er. »Wie lange liege ich schon hier?«


  »Ich habe Euch letzte Nacht gefunden, als ich das Dorf verließ. Ihr lagt mit dem Gesicht nach unten so dicht neben der Straße, dass Euch die Wagenräder noch streifen konnten. Euer Gesicht war blutüberströmt, und Eure Kleider…« Sie errötete leicht und schaute zu Boden. »Ihr wart nur noch halb angezogen, so als hätte jemand Eure Kleider durchwühlt.«


  Um nach Wertsachen zu suchen und sie mir abzunehmen, dachte er. Ein Glück, dass die Wegelagerer keine neue Garderobe gebraucht hatten. »Weiter.«


  »Ich holte Viktor, meinen Bruder, und der brachte die anderen mit. Sie trugen Euch hierher und besorgten alles, was nötig war, um Euch zu verbinden. Sie dachten, Ihr würdet sterben, aber ich … ich sah, dass noch Kraft in Euch war.«


  »Es war also nur eine Nacht?«


  Sie nickte.


  Er tastete seinen Körper nach den Dingen ab, die er bei sich getragen hatte. Natürlich war nichts mehr davon vorhanden. Was die Diebe nicht gestohlen hatten, befand sich gewiss in den Händen seiner Retter.


  »Geht es Euch gut?«, fragte sie.


  »Ich kann sprechen, und ich kann stehen, es geht mir gut.« Das Stehen fiel ihm zwar nicht ganz leicht, aber das würde er ihr nicht verraten. »Und die Fährte wird allmählich kalt.«


  »Fährte?«, fragte sie verwundert. »Ihr meint, Ihr wollt sie verfolgen?«


  »Das bietet sich doch an, nicht wahr?«


  »Aber Eure Verletzungen … Ihr braucht noch Ruhe…«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann meine Chance nützen und sie jetzt verfolgen, oder ich nehme mir die Zeit zur Genesung und gebe alle Hoffnung auf, sie jemals wiederzufinden. Schließlich«, sagte er und sah ihr lächelnd in die Augen, »kann ich dich und deine Brüder kaum belohnen, wenn mein ganzes Geld weg ist.«


  Andovan/Talesin betastete abermals den Verband und zog ihn dann mit schmerzverzerrtem Gesicht ab. Darunter war die Haut mit geronnenem Blut verkrustet, aber offenbar einigermaßen heil. Der Schmerz hatte nachgelassen, er spürte nur noch ein dumpfes Pochen hinter dem linken Auge. Nun, er hatte schon Schlimmeres überlebt.


  Er sah sich in dem kahlen Raum um und suchte nach Werkzeugen, die er gebrauchen könnte. Endlich entdeckte er in einer Ecke eine Rolle Hanfseil und hob sie auf. Dann ging er an die Feuerstelle und entfernte die lange Eisenstange, an der ein Suppenkessel hing.


  »Die beiden Dinge möchte ich mir ausleihen, wenn du nichts dagegen hast.«


  Sie nickte mit großen Augen.


  »Dann komm«, sagte er. »Führe mich dorthin, wo du mich gefunden hast.«


  An der Fundstelle gab es keine Hinweise. Natürlich nicht. Die schlammige Straße, die zum einzigen Wirthaus in meilenweitem Umkreis führte, war so gezeichnet von Wagenrädern, Pferdehufen und Stiefelsohlen, dass es ihm schwer gefallen wäre, überhaupt einen einzelnen menschlichen Fußabdruck herauszufinden, schon gar nicht einen, der für ihn wichtig war. So begnügte er sich damit, das Gestrüpp im Umkreis nach Gegenständen abzusuchen, die ihm gehörten und vielleicht zurückgeblieben waren. Er hatte gehofft, die Diebe hätten sein Messer übersehen, aber das war wohl nicht der Fall.


  Danach schickte er das Mädchen nach Hause. Er wollte sie nicht in Gefahr bringen.


  Sein Lager befand sich etwas abseits der Straße. Es war von so dichtem Buschwerk umgeben, dass die Räuber es vielleicht nicht bemerkt hatten. Doch auch hier war ihm das Schicksal nicht hold. Das Pferd war fort und mit ihm die Satteltaschen samt allen Vorräten. Zum Glück verbarg er die wertvollsten Dinge immer anderswo, wenn er sein Lager unbewacht ließ, und ein kurzer Abstecher in den Wald zeigte ihm, dass dieses Versteck unentdeckt geblieben war. Wenigstens hatte er jetzt etwas Geld, auch wenn er es nur zu gern gegen ein gutes Messer eingetauscht hätte. Beim nächsten Mal musste er eine Waffe zu seinen Wertsachen legen, für den Fall, dass sich diese böse Erfahrung wiederholte.


  Bist du sicher, dass du die Verbrecher verfolgen willst?, fragte er sich. Sie sind viele, du bist allein. Sie sind sicherlich bewaffnet, du hast nur ein paar harmlose Arbeitsgeräte. Sie sind ausgeruht und kräftig, während du …


  Ein Muskel an seinem Unterkiefer zuckte. In diesem Moment war er Danton unheimlich ähnlich. Und er fühlte sich auch wie der Großkönig – unbeugsam, kalt und zu allem entschlossen. Die Kraft seines Vaters durchströmte ihn … und die Kraft seiner Mutter.


  Du bist ein Jäger, sagte er sich. Und deine Beute rechnet nicht mit einem Überfall. Das gibt dir einen Vorsprung.


  Die Fährte von seinem Lager aus zu verfolgen war einfacher als gedacht. Sie hatten das Pferd weggeführt – wahrscheinlich hatten sie sich nicht einigen können, wer es reiten durfte – und die scharf umrissenen, sichelförmigen Hufabdrücke in der feuchten Erde dienten ihm als Wegweiser. Die Spuren führten von dem kleinen Dorf weg, daraus schloss Andovan, dass er nicht von Einheimischen überfallen worden war, sondern von heimatlosem Gesindel, das ehrbare Reisende ausraubte und dann weiterzog. Gut. Er folgte der Fährte mit raschen, leisen Schritten, seine Sinne waren aufs Äußerste angespannt. Alsbald fand er einen Haufen Pferdeäpfel, der seiner Schätzung nach mindestens einen halben Tag alt war. Daraus schloss er, dass die Räuber schon vor Längerem hier vorbeigekommen waren; allerdings war es schon fast Nacht gewesen, als sie ihn überfielen, und wenn er Glück hatte, hatten sie nicht weit von hier gelagert und krochen jetzt gerade unter ihren Decken hervor.


  So lautlos wie ein Gespenst oder wie eine Eule im Flug huschte er durch die Bäume. All die Fähigkeiten, die es ihm ermöglichten, sich unbemerkt an Rehe oder Hirsche anzupirschen, waren doppelt wertvoll, wenn es gegen Menschen ging. Das war auch gut so. Die Gegner waren in der Überzahl, sie hatten Waffen und waren gesund. Sein einziger Vorteil war die Überraschung.


  Möglicherweise schmerzte sein Kopf noch immer, aber er war jetzt so sehr im Jagdfieber, dass er es nicht bemerkte. Genauso war es damals gewesen, als ihm der Eber die Seite aufgerissen hatte; seine Mutter hatte deshalb ein Riesengeschrei angestimmt, aber er selbst hatte erst bemerkt, dass ihm das Blut herunterlief, nachdem er das Tier erlegt hatte.


  Wenig später trug ihm der Wind den Geruch eines erkalteten Lagerfeuers zu, und er wusste sich am Ziel. Er schlug einen weiten Bogen, bis der Wind für ihn günstig stand, und suchte, nur dem Geruch nachgehend, den morgendlichen Wald nach einem für ein Diebeslager geeigneten Gelände ab. Die Banditen hatten ihn für tot liegen lassen und rechneten wohl nicht damit, seinetwegen verfolgt zu werden; dennoch hatten sie sicherlich die üblichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen und so gelagert, dass zufällig vorbeikommende Reisende sie nicht bemerkten. Wahrscheinlich hatten sie für die Schlafenszeit auch eine Wache aufgestellt, und obwohl Andovan daran zweifelte, dass auch jetzt am Morgen noch jemand auf Posten stand, suchte er sorgfältig nach entsprechenden Hinweisen.


  Endlich entdeckte er eine Stelle, die er selbst als Versteck gewählt hätte, eine etwa zehn Meter breite Lücke zwischen den Bäumen, wo das Sonnenlicht bis auf den Boden fiel und das Unterholz dichter wuchs. Dieses Dickicht war wie eine niedrige Wand, die alles verdeckte, was sich jenseits davon befand. Andovan kauerte sich hinter einen Baumstumpf, beobachtete das Lager und suchte nach Anzeichen für die Gegenwart von Menschen. Nach einer Weile glaubte er immer wieder Stimmen zu hören, keine Sprache, nur Laute, wie sie bei irgendwelchen Arbeiten ausgestoßen wurden. Auch der Rauch eines erlöschenden Feuers stieg ihm in die Nase, und der Geruch von Menschen. Nachdem er noch etwas länger gewartet hatte, ohne dass sich im Versteck etwas bewegte – man konnte davon ausgehen, dass solche Männer nicht die Beherrschung aufbrächten, um sich wie Soldaten auf Wache vollkommen still zu verhalten – schlich er vorsichtig weiter und achtete bei jedem Schritt darauf, dass kein welkes Blatt raschelte und kein Ästchen knackte und die Verfolgten womöglich warnte.


  Endlich fand er einen Platz, wo er über die Pflanzenmauer hinwegschauen konnte. Hier hatten tatsächlich vier Mann gelagert; sein Pferd war nicht weit davon angebunden. Andere Tiere waren im Moment nicht zu sehen, aber mit seinem Gold konnten sich die Banditen im nächsten Dorf genügend Pferde kaufen; der Überfall hatte ihr Los beträchtlich verbessert. Sie entsprachen seinen Erwartungen, grobe Kerle mit verrußten Gesichtern, gekleidet in ein Sammelsurium aus gestohlenen Stücken, hier und dort glitzerte ein wertvolles Schmuckstück zwischen Hemd und Wams, vielleicht eine Trophäe.


  Zwei waren gerade dabei, ihre Sachen einzupacken, während ein Dritter das Feuer austrat, auf dem sie eben noch ihre Speisen und Getränke gewärmt hatten. Andovan beobachtete sie genau und entschied, dass es sich wohl nicht um Berufsmörder handelte, sondern eher um Raufbolde, die die Erfahrung gemacht hatten, dass man zu viert bei guter Zusammenarbeit ohne große Planung auch den stärksten Gegner niederringen konnte. Das war günstig; solche Männer waren kaum für einen Überraschungsangriff gewappnet.


  Ein kurzer, stechender Kopfschmerz erinnerte Andovan daran, wie geschwächt er war, aber die Jagd nahm ihn so völlig in Anspruch, dass er nicht darauf achtete. Vorsichtig legte er das mitgebrachte Seil ab, ohne dabei ein Geräusch zu machen, jedes Mal innehaltend, wenn der Lärm aus dem Lager zu weit abflaute. Doch die Diebe ahnten nichts. Sie scherzten jetzt über eine Frau in einem fernen Dorf, mit der sie sich alle vergnügt hatten. Offenbar war das der Grund, warum sie nicht unbedingt in der Gegend bleiben wollten. Andovan biss die Zähne zusammen, er kauerte sich noch tiefer ins Unterholz und wartete auf einen ganz bestimmten Moment, der zwangsläufig kommen würde, wenn sie eben gefrühstückt hatten.


  Und bald war es so weit. Lachend machte der größte der Männer einen derben Witz über die geschlechtlichen Vorlieben der Frauen und verzog sich dann, eine Hand unter dem Hemd, um die Hosenbänder zu lösen, ins Dickicht. Andovan wusste, dass der Dieb für seine Verrichtung nicht lange brauchen würde. Er musste schnell handeln. Zum Glück hatte der Mann am Abend zuvor reichlich gegessen und konnte den Göttern des Waldes mehr opfern als nur seinen Harn. Andovan schlich sich wie eine Katze von hinten an und legte dem Kauernden den Arm um die Kehle, bevor der ihn überhaupt wahrnahm. Schneller und wirkungsvoller wäre es gewesen, ihm mit der Eisenstange den Schädel einzuschlagen, aber der Würgegriff machte weniger Lärm. Bevor der Dieb einen Laut herausbrachte, hatte ihm Andovan mit seinem muskulösen Unterarm die Luftröhre zusammengedrückt und ihn dabei rückwärts hochgehoben, damit er sich mit den Füßen nicht einstemmen konnte. Auf diese Weise hatte er einmal einen Berglöwen erwürgt, der ihn allerdings mit seinen Klauen böse zerkratzt hatte. Diesmal erwischte er wenigstens das Handgelenk seines Opfers und verhinderte so, dass der Mann nach irgendeiner Waffe griff.


  Der Dieb war nicht völlig unerfahren und versuchte, gezielt nach dem Angreifer zu schlagen, anstatt nur wild zu zappeln. Aber Andovan ließ nicht locker, und die kraftlosen Tritte und Schläge konnten gegen seinen Arm nichts ausrichten. Nach wenigen Minuten hörte der Widerstand auf. Doch Andovan löste seinen Griff nicht, bis er jene eigentümliche Erschlaffung spürte, die ihm verriet, dass das Leben aus dem Körper gewichen war. Erst dann legte er ihn langsam und so geräuschlos wie möglich auf dem Boden ab.


  Ringsum war alles ruhig, wenn auch nicht völlig still. Andovan drehte sich vorsichtig um, zog die Zweige auseinander und warf einen Blick auf die Lichtung. Die Männer waren so in ihre Unterhaltung vertieft, dass sie nichts gehört hatten. Das verschaffte ihm ein paar Sekunden, um den nächsten Angriff vorzubereiten. Rasch durchsuchte er den Leichnam und fluchte unterdrückt, als er keine Waffe fand. Gerade jetzt hätte er viel für ein Messer gegeben. Er umfasste die geliehene Eisenstange, huschte an seinen vorigen Standort zurück, duckte sich und lauschte.


  Endlich rief eine Männerstimme: »Tomas?«


  Nach einer Pause ließ sich eine zweite Stimme vernehmen: »…müsste doch längst zurück sein.«


  »Tomas?«


  Keine Antwort.


  »Verdammt, wo mag er nur sein?«


  »Vielleicht hat ihn ein Tier angefallen…«


  »Aber dann hätten wir doch etwas gehört!«


  »Wie soll man etwas hören, wenn du ständig schwatzt?«


  »Du hältst doch auch nie den Mund.«


  »Tomas!«


  Andovan stöhnte auf. Er bemühte sich, es so klingen zu lassen, dass der Laut aus jedem Munde kommen konnte und nicht einer bestimmten Person zuzuordnen wäre.


  »Da, verdammt!«


  »Tomas, bist du verletzt?« Andovan sagte nichts. »Mann, ich habe doch gesagt, pass auf, wo du hintrittst. Wahrscheinlich wieder so ein verdammtes Schlangenvieh.«


  »Vielleicht hat sie ihn diesmal in den Pimmel gebissen.«


  Leise murrend stapfte einer der Männer nicht weit von Andovan durchs Unterholz und rief nach seinem vermissten Kumpan. Mehr hätte sich der Prinz nicht wünschen können. Er kauerte sich hinter einen dicken Baumstamm, bis der Bandit vorüber war, dann zog er ihm die Eisenstange über den Hinterkopf. Der Schlag schallte durch den Wald und brachte die Gespräche im Lager zum Verstummen. Das war seine Absicht gewesen.


  »Verfickte Hure!«, fluchte einer der Verbliebenen, dann griffen beide nach ihren Waffen und rannten in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


  Jetzt setzte sich auch Andovan geräuschvoll in Bewegung. Die Räuber hörten seine Schritte, bevor sie ihn sahen, und eilten darauf zu. Das war ihm nur recht. Er wich einem Hindernis aus, und als er eine ebene Stelle erreichte, die sich für einen Kampf eignete, drehte er sich um und tat so, als erschrecke er, als er die Feinde auf sich zukommen sah.


  Keiner von ihnen schaute nach unten. Der Erste rannte mit dem Schienbein gegen Andovans Hanfseil und stürzte mit voller Wucht zu Boden. Der Zweite konnte dem Fallstrick gerade noch ausweichen, stolperte aber über die Beine seines Kameraden und fiel auf ihn.


  Im Grunde war es kein wirklicher Kampf. Die Eisenstange verschaffte Andovan die größere Reichweite und war so kalt und hart, dass sie dem Gegner beim ersten Schlag das Bewusstsein raubte. Andovan genoss die Anstrengung, der Angriff berauschte ihn, auch wenn er nur von kurzer Dauer war. Das Blut strömte wie früher kraftvoll durch seine Adern. Die Schwundsucht mochte ihn geschwächt haben, aber noch war er nicht hilflos.


  Als die beiden blutüberströmt und reglos vor ihm lagen, hob er die Eisenstange noch einmal. Doch dann zögerte er. Mit einem ordentlichen Schlag könnte er jeden von ihnen endgültig von seinem elenden Dasein erlösen, falls das noch nicht geschehen war. Sicherlich wären ihm nicht wenige Menschen, Männer wie Frauen, dankbar, wenn er die Welt von diesem Geschmeiß befreite.


  Aber…


  Einen Mann im Eifer des Gefechts zu töten war etwas anderes als ein kaltblütiger Mord. Einem Mann die Kehle durchzuschneiden war etwas anderes, als das Messer bei einem Reh anzusetzen, dessen Fleisch und Fell anschließend zu verwerten waren. Andovan hatte nie davor zurückgeschreckt, ein Lebewesen zu töten, aber es war dabei auch noch nie um einen hilflosen Menschen gegangen, der blutend zu seinen Füßen lag.


  Sie sollten sterben. Sie hatten den Tod verdient. Sie hatten so vielen Menschen Leid zugefügt, dass es eine rühmliche Tat wäre, sie zu beseitigen.


  Lange schaute er auf die beiden Banditen nieder.


  Ich bin kein Richter, dachte er endlich und ließ die Eisenstange sinken.


  Er riss Streifen aus ihrer Kleidung und fesselte sie. Auf diese Weise würden sie genügend Lärm machen, um ihn zu warnen, falls sie erwachten, solange er noch in ihrem Lager zu tun hatte. Danach würde er sie der Gnade der Wälder überlassen … und das hieß, der Gnade der Götter. Wenn die Gottheiten dieses Waldes den Gottheiten der nördlichen Wälder auch nur im Geringsten ähnlich waren, hätten die Räuber nicht mehr lange zu leben. Schon jetzt raschelten im Dickicht kleinere Tiere, die der Geruch des frischen Blutes angelockt hatte. Bald würden sich auch die größeren, gefährlicheren Raubtiere einfinden, und dann hätten die Diebe andere Sorgen, als sich mit ihm zu befassen.


  Er sammelte ihre Vorräte ein, sortierte unter ihren Habseligkeiten die wenigen Wertgegenstände aus, machte alle Waffen unbrauchbar, die er nicht mitnehmen konnte, und ritt mit seinem Pferd zur Straße zurück. Bald verloren sich seine Spuren zwischen den vielen anderen auf der ausgetretenen Fahrbahn. Niemand würde seiner Fährte folgen können.


  Einer der Brüder war in der Blockhütte, als Andovan zurückkehrte, und auch das Mädchen war da. Jetzt im vollen Sonnenlicht sah er, dass das Haus zwar solide gebaut war, aber im Lauf der Zeit und durch unsachgemäße Ausbesserungen gelitten hatte. Diese Familie hatte es vermutlich weder errichtet noch gekauft, sondern war einfach eingezogen, als sich die Gelegenheit bot. Vielleicht hatte sie sogar die eigentlichen Besitzer getötet.


  Als er Deas Bruder in die Augen schaute, entdeckte er darin jenes Funkeln, das den jungen Mann unter anderen Umständen veranlasst hätte, im Wald mit Dieben und Räubern auf die Vergewaltigung einer Frau zu trinken. Seine Hand legte sich fester um den Griff seines Messers, und sein Unterkiefer spannte sich. Er musste sich zur Ruhe zwingen.


  »Ich bin Talesin«, sagte er. »Ich denke, ich bin euch einiges schuldig.«


  Die Augen des anderen begannen gierig zu glitzern. Andovan sah, wie er Dea einen Blick zuwarf und das Mädchen scheu den Kopf abwandte. Nein, das war keine Scheu. Sie wollte etwas verbergen. Andovan krampfte sich der Magen zusammen. Hatte einer der Männer sie geschlagen? Vielleicht wegen der Dinge, die er sich ausgeliehen hatte? Hatten sie etwa geglaubt, er hätte sie einfach gestohlen, und ihr die Schuld daran gegeben? Wollte sie einen frischen Bluterguss vor ihm verstecken?


  Übelkeit erfasste ihn. Und Zorn. Am liebsten hätte er sie alle getötet.


  »Hier.« Er zog eine schwere Börse aus dem Gürtel: Sie enthielt die Beute der Diebe, ein Säckchen mit Münzen, etliche Schmuckstücke und sogar einen bestickten Damenfächer. Die Geschwister würden davon nicht reich werden, aber sie konnten lange sorgenfrei leben. »Nehmt das zum Dank.«


  Er reichte dem Bruder den Beutel, der wog ihn in der Hand, schüttelte ihn, dass die Münzen klirrten, und grinste. »Stets zu Diensten«, sagte er.


  Andovan wandte sich dem Mädchen zu, aber sie erwiderte seinen Blick nicht. Der Kopf blieb so weit zur Seite gedreht, dass er die eine Gesichtshälfte nicht sehen konnte.


  Du kannst einen Mann, der dir das Leben gerettet hat, nicht schlagen, sagte sich Andovan. So sehr er es auch verdient.


  Er griff unter sein Wams und holte aus der kleineren Börse, die er dort versteckt hatte, eine Handvoll seiner eigenen Münzen. Es war ein großer Teil dessen, was er von zu Hause mitgenommen hatte, und ohne dieses Geld würde seine Reise um einiges beschwerlicher werden, aber das war nicht zu ändern.


  Er hielt die Geldstücke in die Sonne, damit die beiden den Goldglanz und die kunstvolle Prägung sehen konnten: Dantons Konterfei auf der einen, das von Gwynofar auf der anderen Seite. Ob sie die Ähnlichkeit wohl erkennen würden?


  »Hiermit kaufe ich dir die Jungfräulichkeit deiner Schwester ab«, erklärte er. »Ich verzichte auf meinen Anspruch, wenn sie in Ehren verheiratet wird, wenn nicht, ist es meine Entscheidung, ob ich sie entjungfere oder nicht.« Er reichte dem Bruder die Münzen und glaubte zu sehen, wie der zusammenzuckte. Gut. Er hatte unbewusst mit der »Gebieterstimme« gesprochen, wie sein Vater es nannte, und selbst wenn die Leute seinen wahren Rang nicht kannten, spürten sie doch seine natürliche Autorität … und die Entschlossenheit hinter seinen Worten. »Wenn du meine Rechte nicht achtest, wenn du deine Schwester an einen anderen Mann verkaufst oder zulässt, dass jemand sie gegen ihren Willen nimmt, dann komme ich zurück. Und ich werde dich finden. Dich und die anderen. Wie ich diese Männer gefunden habe. Wie ich jedes Wild aufspüre.«


  Er zog die Eisenstange unter den Riemen seines Ranzens hervor und schleuderte sie wie einen Speer. Sie bohrte sich neben der Tür in die Erde und blieb zitternd stecken. Das Seil flog hinterher, seine Schlingen waren mit Blut bespritzt.


  »Vergiss es nicht«, warnte er.


  Er hätte gern mit dem Mädchen allein gesprochen, um sich freundlich von ihr zu verabschieden, aber er ahnte, dass der Bruder das nicht zulassen würde. So musste er sich mit einem letzten Blick in ihre blauen, von Zweifel, Verwunderung und schmerzlicher Dankbarkeit erfüllten Augen begnügen. Sein Nicken ermahnte sie, aus seinem Geschenk das Beste zu machen, er könne nicht noch einmal wiederkommen, um ihr zu helfen.


  Die Welt ist grausam, dachte er, und die Menschen sind wie Tiere, die ihre eigenen Jungen fressen.


  Die hämmernden Kopfschmerzen hatten wieder eingesetzt, als er schweren Herzens in den Sattel stieg, sein Pferd nach Westen lenkte und davonritt.


  Kapitel 15


  Großkönigin Gwynofar trug schwarz.


  Nicht das reine, vollkommene Schwarz, wie es die Magister aus Schattensubstanz in ihre Gewänder zauberten, sondern ein schlichteres Gewebe, wie es für einfache Bürger angefertigt wurde. Sie trug den Stoff in vielen Schichten übereinander, und jede einzelne dieser Schichten war zerrissen, wie es der Brauch war in den Protektoraten, wo man so lange mit jedem Trauerschrei einen Riss in seine Kleider machte, bis sie in Fransen herabhingen. Mit diesen Fransen tändelte sie nun, während sie auf und ab ging und Gebete an die Götter ihrer Heimat flüsterte. Dabei war sie gar nicht sicher, ob die sie hier in diesem Land überhaupt hören konnten. Manchmal schienen ihr die Protektorate und ihre Götter unendlich weit entfernt zu sein, eine andere Welt … oder vielleicht nur ein Traum, aus dem sie bald erwachen würde, um dann festzustellen, dass ihre Erinnerungen mit der Realität nichts zu tun hatten.


  Sie war eine zarte Frau von nordischem Schlag, mit feiner weißer Haut, unter der bläulich die Äderchen schimmerten, und leicht gelocktem, goldblondem Haar, das sich im leichtesten Wind bewegte. In ihrer Heimat schätzte man ihre ätherische Schönheit, aber es war kein Geheimnis, dass Danton Aurelius für sein Bett handfestere Kost bevorzugte, und seinen Bastarden war meist anzusehen, dass ihre Mütter robuste Huren waren. Sogar ihre eigenen, in Ausübung ihrer ehelichen Pflichten empfangenen Söhne glichen Danton mehr als ihr, und sie konnte sich gut vorstellen, wie sein kraftstrotzender, hakennasiger Samen in ihrem Schoß auftrumpfte und jedem werdenden Kind befahl, seine Züge anzunehmen, sonst … In diesem Fall hätte sich nur ein Sohn widersetzt. Ein einziges Kind war nach ihr geraten und zeigte seinem Vater zum Trotz bei Haut und Haaren die hellere Färbung seiner Mutter.


  Und ausgerechnet diesen Sohn hatte sie nun verloren.


  In Andovan hatte sie die sturmgepeitschten Schneefelder des hohen Nordens gesehen, die tiefen Fjorde, die mit Kiefern bestandenen Berge ihrer Heimat und die flimmernden Götterschleier, die über den Abendhimmel fegten, so schrecklich in ihrer Schönheit, dass man nur auf die Knie fallen und beten konnte. Andovan. Seine Augen waren blau wie der Himmel des Nordens im Sommer, und als sie sie zum ersten Mal gesehen hatte, war das Heimweh übermächtig geworden, und sie war in Tränen ausgebrochen. Er war ihr Kind, das Einzige hier, was wirklich ihr gehörte, das Einzige, was ihr die alten Götter geschenkt hatten, um ihr die grausame Verbannung erträglich zu machen.


  Verloren.


  Wieder zupften die schlanken weißen Finger am Saum ihres Gewandes und zerrissen ihn noch weiter.


  Sie stand inmitten von Blaukiefern, die von ihrem königlichen Gemahl, der mit Geld nicht knauserig war, auch wenn er mit Zärtlichkeit geizte, mit großem Aufwand aus ihrer Heimat in dieses Land geholt worden waren. Die Kiefern wuchsen so dicht, dass sie die Steinmauern dahinter verdeckten, sodass sie sich mit halb geschlossenen Augen tatsächlich vorstellen konnte, sie wäre wieder zu Hause und streifte wie einst in ihrer Jugend frank und frei durch die Berge, anstatt wie eine Gefangene in einem ummauerten Garten zu sitzen.


  Sie hatte Gärtner aus dem Norden geholt und damit beauftragt, die Bäume so zu bearbeiten, wie es im Lande ihres Vaters der Brauch war. Die Männer hatten Abbildungen von Gwynofars Vorfahren in die Stämme geritzt und die Rinde heilen lassen, damit es so aussähe, als seien die Bilder natürlich entstanden. Es galt als Gunstbeweis der Ahnengeister, wenn die Blaukiefern auch mit den Zeichnungen gut gediehen, aber hier im Süden waren diese Bäume Fremdlinge und wurden von der heißen Sonne und dem harten Lehmboden wie ungebetene Gäste behandelt. Jedenfalls tröstete sie sich damit, denn der Gedanke, die verkümmerten Bäume könnten tatsächlich ein Zeichen für das Missfallen ihrer Vorfahren sein, war so entsetzlich, dass sie ihn gar nicht erst aufkommen ließ.


  Danton … Danton hatte für die alten Götter höchstens ein flüchtiges Nicken übrig, verständlich in einem Land, das nie die Härten des nördlichen Winters kennengelernt und dessen Bewohner niemals in knietiefem Schnee vor den Speeren des Heiligen Zorns gebetet hatten. Dantons Untertanen wurden nicht in dem Glauben erzogen, die Finsteren Zeiten könnten abermals über die ganze Menschenwelt hereinbrechen, wenn sie auch nur eine einzige Nacht lang ihre Pflicht versäumten, und das Zweite Königtum würde das gleiche Schicksal erleiden wie ehedem das Erste … ein Schicksal, das man nur aus Geschichtsbüchern, die Jahrhunderte später geschrieben waren, und aus den Klagegesängen der Spielleute kannte. Solche Menschen mochten mit ihrem Leben und mit ihren Göttern leichtfertig umgehen und die alten Überlieferungen vergessen. Ihr war das nicht gestattet.


  Inmitten des Gartens hatte sie einen Kreis von Monumenten aufstellen lassen, unregelmäßig geformte, längliche Steine, viel größer als sie selbst, kunstvoll behauen, geglättet und poliert, bis sie aus dem Boden aufragten wie die Zähne eines riesigen Ungeheuers. Der Brauch verlangte, auf dem Stein dürfe ein Wassertropfen nicht stehen bleiben, sondern müsse rasch und ohne Stocken ablaufen und im Erdreich versickern, und entsprechend hatte sie jeden der Felsen bearbeiten lassen, ohne die ihm eigene, bizarre Form zu zerstören. Sie waren unheimlich, besonders wenn man im Inneren des Kreises stand, und Danton hasste sie. Aber Gwynofar war die Tochter eines Erzprotektors, und ihr Gemahl wusste, dass ihre Herkunft gewisse Verpflichtungen mit sich brachte. Hier in ihrem Garten war sie ungestört, in dieser Nachbildung eines Speerkreises konnte sie sich in den Finger stechen, um dem Heiligen Zorn einen Blutstropfen zum Opfer darzubringen und so den alten Bund ihres Geschlechts mit jenen Göttern zu erneuern, die einst die Menschheit vor der völligen Vernichtung bewahrt hatten. Auf diese Weise gewährleistete das Blut des Ersten Königtums in ihren Adern den Wohlstand des Zweiten Reiches. Das war auch Danton klar. Er mochte nicht an die Mythen glauben, die hinter dem Ritual standen, aber er wusste ihre Bedeutung zu würdigen.


  Die dünne Knochennadel war nur noch einen Zoll von ihrer Fingerspitze entfernt, als sie hinter sich ein Geräusch hörte. Das war ungewöhnlich an diesem Ort. Die Gardisten folgten ihr nur selten bis hierher, der Garten war ihnen nicht geheuer, und sie vertrauten darauf, dass ihr die hohen Mauern und das Bannland des Königs dahinter genügend Schutz böten. Auch ihre eigenen Kinder fühlten sich zwischen den Kiefern nicht wohl, als sie noch kleiner waren, hatten sie an ihren religiösen Verrichtungen teilgenommen, doch inzwischen warteten sie lieber, bis sie vom Gebet zurückkam, wenn sie mit ihr zu sprechen hatten. Nur Andovan war stets unaufgefordert mitgekommen, als hätte er erkannt, dass dieser Garten auch ein Teil von ihm war. Sie hatte oft darüber nachgedacht, dass er als Einziger wirklich verstand, woher er kam und welch drückende Last sein Erbe ihm auferlegte. Du bist vom Blut der Protektoren, hatte sie gesagt, wenn er als kleiner Junge neben ihr im Kreis des Heiligen Zorns stand, und wenn die Zeit kommt und die Welt ihre nächste Prüfung zu bestehen hat, wirst du zum Dienst gerufen werden und musst bereit sein.


  Jetzt hatte sie ihn verloren. Und ihre anderen Söhne – stolz und hochmütig wie die Pfauen – achteten die Überlieferungen des Nordens nur mit halbem Herzen. Wenn dereinst der Heilige Zorn versagte und die Seelenfresser zurückkehrten, um sich an den Menschen gütlich zu tun, würden sie sich mit ihrem Vater in dieser Burg einschließen und lieber Tausende von einfachen Leuten in den Tod schicken, als ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen. Davon war sie überzeugt. Bis auf einige wenige hatten auch die Könige des Ersten Reiches so gehandelt, so erzählten es die alten Sagen. Und sie hatten einen schrecklichen Preis dafür bezahlt.


  Hinter ihr raschelte es in den Bäumen. Sie drehte sich um, der zerrissene Saum ihres Gewandes streifte über die abgefallenen Nadeln. Ein Mann trat aus den Schatten ins Mondlicht, und als er die Stehenden Steine passierte und vollends sichtbar wurde, stieß sie einen kleinen Aufschrei der Überraschung aus und warf sich in seine Arme.


  »Rhys! Ich dachte schon, du hättest mich vergessen…«


  »Pst, Schwesterchen! Ganz ruhig. Du redest Unsinn, und das weißt du auch.«


  Sie umarmte ihn zitternd und vergoss ein paar Tränen. Aber er erkannte, dass es Tränen der Freude waren, und hielt sie fest, bis sie sich gefasst hatte. Endlich trat sie zurück und trocknete sich mit dem Ärmel eine Seite des Gesichts, während er ihr mit den Fingern die Tränen auf der anderen Seite fortwischte. Eine solche Freiheit hätte sie nur wenigen Männern erlaubt.


  »Du bist mit einem Gefolge hier?«, flüsterte sie.


  Er nickte. »Vater hat darauf bestanden. Ich habe alle anderen an Dantons Tafel zurückgelassen, wo sie sich bis zur Besinnungslosigkeit vollstopfen können.«


  Sie rieb sich die rote Nase mit dem feuchten Ärmel. »Wieso habe ich von eurem Besuch nichts gehört? Ich hätte doch davon erfahren müssen…«


  »Wenn Danton nicht bereit gewesen wäre, ihn geheim zu halten, damit ich dich überraschen könnte.« Er betrachtete sie genauer, und seine helle Stirn furchte sich, als er Spuren ihres Leidens entdeckte. »Verstehst du? Er ist gar nicht so gefühllos. Er begreift, dass du so manches brauchst, was er dir nicht geben kann.«


  Wieder umarmte sie ihn lange und weinte noch ein wenig mehr. Er drückte sie stumm an sich und ließ die Tränen fließen.


  Rhys war ein hochgewachsener, stattlicher Mann, sein Haar war so hell, dass es im Mondschein aussah wie frisch gefallener Schnee. In seiner Jugend war es lockig gewesen wie das ihre, doch jetzt trug er es nach Art der Hüter des Heiligen Zorns zu Dutzenden von dünnen Zöpfen geflochten, die ihm bis auf die Schultern hingen. Die Rang- und Tapferkeitsabzeichen, die an die vordersten Zöpfe gebunden waren, blitzten wie eingefangene Schneeflocken, wenn das Mondlicht darauf fiel. Er hatte die gleiche helle Haut wie sie, aber er war kräftiger gebaut, und seine breiten Schultern ließen vermuten, seine leibliche Mutter sei eine weit imposantere Gestalt gewesen als die zarte Dame, die Gwynofar geboren hatte. Tatsächlich wusste Gwynofar jedoch, dass Rhys’ Mutter kein dralles Weib gewesen war, sondern ein blutjunges Ding, auf das an einem kalten Winterabend der Blick des Erzprotektors gefallen war und das ihm bis zum Sonnenaufgang das Bett gewärmt hatte. In dieser einen Nacht hatten die Götter sie nicht nur fruchtbar gemacht, sie meinten es offenbar auch gut mit ihrem Bastard, denn er konnte sich die Gunst des Erzprotektors erwerben, wurde von dessen Gemahlin geduldet und genoss die Freundschaft der reinblütigen Tochter des Hauses, der goldenhaarigen Gwynofar.


  Inzwischen … inzwischen war Rhys wahrhaftig kein Kind mehr. Gwynofar hielt ihn ein Stück von sich ab und betrachtete ihn. War es möglich, dass er seit ihrem Weggang so sehr gewachsen war, oder fühlte sie selbst sich hier in der Fremde so viel kleiner? Sie waren beide viel älter als damals, als sie noch miteinander unter den wilden Kiefern gespielt und ihnen Opfer dargebracht hatten, als wären die Wälder des Nordens ihr eigenes Reich. Er trug jetzt die Tracht eines Heiligen Hüters, was auf eine wichtige Beförderung schließen ließ, aber sie kannte sich mit den verschiedenen Stufen und Aufnahmeritualen dieses Geheimordens zu wenig aus, um an den blitzenden Abzeichen in seinem Haar seinen Rang ablesen zu können. Die Wunde, die man ihm beigebracht hatte, als er sich den Heiligen Hütern anschloss, war längst zu einem bläulich weißen Strich vernarbt, der sich schräg über eine Wange zog wie die Kriegsbemalung eines Barbaren aus den Finsteren Zeiten und den Blick auf die hohen Wangenknochen und die kühlen grauen Augen lenkte.


  Du bist wie ich vom Blut der Ersten Könige, dachte sie. Du trägst die gleiche Bürde wie der Erzprotektor oder zumindest die Hälfte davon. Wenn der Heilige Zorn versagt, wenn die nächste Prüfung über die Welt kommt, wirst du an der Seite der Protektoren auf dem Schlachtfeld stehen, während sich Danton und seine Kinder wie verängstigte Welpen zitternd in ihren Betten verkriechen.


  Nein, deine Bürde ist sogar noch schwerer als die unsere … denn meine Geburt wurde von Königen beschlossen, die deine dagegen wurde von den Göttern verfügt. Sie haben Besonderes mit dir vor, mein Halbbruder, und ich bete Nacht um Nacht für dich, denn die Götter des Nordens sind launisch und nehmen nur selten Rücksicht auf die Wünsche der Sterblichen.


  »Bist du nur gekommen, um mich zu besuchen?«, fragte sie.


  »Um dich zu besuchen, dir das Neueste zu berichten und zu Hause melden zu können, dass es dir gut geht. Vater will es nicht zugeben, aber er macht sich Sorgen. Er weiß, wie nahe dir Andovan stand.« Er nahm die Unterlippe zwischen die Zähne, fasste nach den Seidenfetzen, die ihr von der Schulter hingen, und würdigte ihre Trauer mit einem stummen Gebet. »Was ist denn nun wirklich geschehen?«, fragte er endlich. »Über die wesentlichen Dinge spricht niemand. Am wenigsten die Boten des Großkönigs. Wir bedauern Euch mitteilen zu müssen, dass Prinz Andovan aus dem Hause Aurelius, Sohn der Großkönigin Gwynofar, Enkel des Erzprotektors Stevan aus dem Hause Keirdwyn, mit eigener Hand seinem Leben ein Ende gesetzt hat. In solchen Fällen ist es bei uns nicht Brauch, ein Staatsbegräbnis abzuhalten. Nicht gerade aufschlussreich.«


  Seufzend schlang sie die Arme um sich und bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten. »Er hatte die Schwundsucht. Danton wollte es nicht zugeben, aber alle Welt wusste Bescheid. Er rief sogar fremde Magister hierher, damit sie ihn untersuchten und eine andere Ursache für seine Krankheit fänden.« Sie zuckte steif die Schultern. »Aber das konnten sie nicht, denn es gab keine andere Ursache. Deshalb … ich habe dir erzählt, was er für ein Mensch war, Rhys. Er hasste es, herumzusitzen und darauf zu warten, dass irgendjemand eine Entscheidung fällte, er wollte immer unabhängig sein, selbst tätig werden … und dass er als Krüppel sterben sollte, nagte unaufhörlich an ihm. So beschloss er eines Nachts, es nicht so weit kommen zu lassen.« Fröstelnd schlug sie die Augen nieder, an den hellen Wimpern hing zitternd eine Träne. »Nicht einmal mit mir hat er darüber gesprochen«, flüsterte sie. »Das hätte ich eigentlich erwartet. Aber vielleicht dachte er, ich würde ihm sein Vorhaben auszureden versuchen.«


  »Hättest du das denn getan?«, fragte Rhys leise.


  Sie kaute an ihrer Unterlippe. »Ich weiß es nicht, Rhys. Welche Hoffnung hatte ich ihm denn zu bieten? Die Schwundsucht ist unheilbar. An ihr zu sterben ist grausam, besonders für einen jungen Mann, dem nichts mehr zuwider war, als stillsitzen zu müssen. Trotzdem hätte ich … ich hätte gedacht, er würde zuerst mit mir sprechen … zumindest um Abschied zu nehmen.«


  Sie wandte sich den Speeren zu. Die Nacht war sehr still.


  »Du warst nicht bei den Trauergästen, die Vater geschickt hat«, flüsterte sie. »Ich hatte gehofft, du kämst mit ihnen.«


  »Ich hatte andere Pflichten.«


  Sie gab sich zufrieden und nickte. So gerne sie Rhys gleich nach Andovans Tod an ihrer Seite gehabt hätte, es hätte falsch aufgefasst werden können, wenn man ihn, einen königlichen Bastard, in aller Form mit zur Totenfeier geladen hätte. Danton verachtete seine eigenen Bastarde und holte sie nicht, wie anderswo durchaus üblich, an seinen Hof, denn er wollte nicht, dass sie sich wegen ihrer königlichen Abstammung irgendwelche Flausen in den Kopf setzten. Wenn Rhys mit den vom Erzprotektor entsandten Trauergästen gekommen wäre, hätte Danton das womöglich als Beleidigung verstanden.


  Aber wenig später und allein seiner Halbschwester einen Höflichkeitsbesuch abzustatten – dagegen war nichts einzuwenden. Vermutlich war Danton sogar erleichtert, dass jemand anderer es auf sich nahm, sie zu trösten. Die Götter wussten, wie unbeholfen er in solchen Dingen war.


  »Erzähle mir, was es zu Hause Neues gibt«, flehte sie. »Und bitte nur gute Nachrichten.«


  Ein Schatten ging über sein Gesicht. Ihr stockte der Atem. »Rhys?«


  Er schwieg lange. Endlich sagte er: »Die Zeichen verheißen nichts Gutes. Ich kann nichts anderes sagen, ohne zu lügen. Es tut mir leid.«


  Sie richtete sich auf. Sie war die Tochter eines Protektors und musste sich solchen Prüfungen mit Kraft und Entschlossenheit stellen. »Vater hatte so etwas angedeutet«, sagte sie ruhig. »Aber er wollte sich nicht näher dazu äußern.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass du aufrichtig zu mir bist?«


  Sein Blick begegnete dem ihren. Im Mondschein wirkten seine Augen schwarz und unergründlich tief, an der Oberfläche glitzernd wie Eis, aber darunter voller Schatten und düsterer Geheimnisse. Er ist wirklich zum Heiligen Hüter geworden, dachte sie. Sie beobachtete, wie er mit sich rang, welche Geheimnisse er wahren musste und welche er enthüllen durfte. Die Sorgfalt, mit der er seine Verpflichtungen gegeneinander abwog, verriet ihr mehr als alles andere, wie bedenklich die Lage tatsächlich war.


  »Was würdest du sagen«, fragte er endlich, »wenn ich dir erzählte, dass ich einen Speer berührt habe?«


  »Ich würde sagen, wenn die Heiligen Hüter es für erforderlich hielten…«


  »Nein, nicht mit den Heiligen Hütern.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Allein, Gwyn. Keine Hüter, die mir zur Seite standen und mir Kraft verliehen, keine Magister, die mir die Hand führten … nichts.«


  Sie zog scharf den Atem ein. »Das ist … das ist … unmöglich.«


  »So heißt es«, sagte er ruhig.


  »Wann war das?«


  »Zu Beginn des Frühlings. Ich war auf dem Weg nach Hause, ritt an der Grenze des Verbotenen Landes entlang und verließ mich darauf, dass mein Pferd schon nicht vom rechten Weg abweichen würde. Tiere sind für die Macht der Götter noch empfänglicher als wir; nur ein Speerstich in die Flanken hätte den Hengst bewegen können, nach Norden abzubiegen. So dachte ich jedenfalls. Doch irgendwann blickte ich auf und sah in der Ferne einen schwarzen Felsen vor dem Horizont aufragen. Das Pferd hatte mich so nahe an einen Speer herangebracht, dass ich ihn deutlich erkennen konnte.« Er hielt inne, seine Züge verhärteten sich. »Kein Pferd tut das aus freien Stücken, Gwyn. Niemals. Die Tiere fürchten den Heiligen Zorn noch mehr als die Dämonen, und wir müssen sie oft zurücklassen, wenn wir uns den Speeren nähern, sie würden sonst vor Entsetzen völlig außer sich geraten. Doch diesmal schien es, als nähme das Pferd, das ich ritt, den Speer gar nicht wahr … so wenig, wie ich eine natürliche Felszinne bewusst wahrnähme.


  Ich war schon so nahe, dass ich die Ausstrahlung des Speers hätte spüren müssen, aber da war nichts. Ich hätte die Schreie hören müssen, die von seinen Wurzeln aufsteigen, von den Narben, die das schwer verwundete Erdreich zeichnen … alle meine Instinkte hätten mich zur Flucht drängen müssen, zu haltloser Flucht, und ich hätte meine ganze Willenskraft gebraucht, um mich gegen diesen Drang zu wehren und das Ding auch nur anzusehen. Doch diesmal geschah nichts dergleichen. Vielleicht, dachte ich bei mir, hatte der erste Eindruck getrogen. Vielleicht war es doch kein Speer, sondern ein natürlicher Felsen, der nur etwa die gleiche Form hatte. Eine einfache Erklärung, die mir sehr viel lieber gewesen wäre.


  Ich trieb mein Pferd weiter, um diese Laune der Natur genauer zu betrachten. Doch als wir näher kamen, stellten sich die Gefühle ein, die ich erwartet hatte, ich spürte im Geiste die Hand der Götter … aber sie war schwächer als sonst. Schwächer, als sie hätte sein dürfen.


  Da wurde meine Seele von einer Angst erfasst, wie ich sie dir nicht beschreiben kann. Wenn dies wahrhaftig ein Speer war, wieso war er so geschwächt? Noch einmal trieb ich mein Pferd vorwärts, um mich zu vergewissern, aber jetzt wollte es keinen Schritt mehr tun. Ich musste es schließlich zurücklassen. Dennoch war der Hengst nicht völlig kopflos, wie es die Tiere so dicht am Rand des Heiligen Zorns gewöhnlich sind. Das war ein schlechtes Omen.


  Vorsichtig tastete ich mich zu Fuß weiter, und als ich näher kam, umfing mich endlich doch der Heilige Zorn. Oh, Gwyn, du kennst diesen Zustand nicht, du weißt nicht, wie es ist, wenn man durch keinen Zauber gestützt wird! Ich kann es am ehesten beschreiben wie ein verheerendes Unwetter, bei dem man sich gegen den Wind lehnen muss, um nicht von den Beinen gerissen zu werden. Für jeden Schritt nach vorne wird man zwei Schritte zurückgedrängt. So war es auch mit dem Heiligen Zorn, denn die Wut der Götter ist stark, und kein Lebewesen kann ihrer Macht standhalten. Entsetzen erfüllte mein Herz, doch ich wusste, ich musste weitergehen und so viel wie möglich in Erfahrung bringen, um meinem Orden Bericht zu erstatten.«


  Gwynofar nickte ernst. Die Geschichte hatte sie in ihren Bann geschlagen. In ihrer Jugend hatte sie sich so dicht an die alten Steine herangewagt, wie es ihr als Mädchen gestattet war, aber vor der bösartigen Macht im Umkreis des Heiligen Zorns war sie geflüchtet wie ein verschrecktes Reh. Später hatte sie als Tochter des Erzprotektors am alljährlichen Opfer teilgenommen und war in Gegenwart der Magister noch näher an die Speere herangekommen. Doch selbst magische Rituale boten keinen sicheren Schutz vor dem uralten Zauber der Götter, und so war sie selbst damals bis in die Tiefen ihrer Seele erschauert und hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als dass das Ritual ein Ende fände und sie nach Hause gehen könnte.


  Ganz allein an eines der uralten Monumente heranzugehen, es gar zu berühren … es war nicht auszudenken.


  Rhys fuhr fort. »Gegen diesen Sturm kämpfte ich mich bis an den Fuß des Steins vor. Er war riesengroß und grotesk verformt und ragte so hoch auf wie die Türme von Vaters Burg. Ich war ständig darauf gefasst, von den Göttern wie ein Insekt zerdrückt zu werden, weil ich wagte, so nahe zu kommen, aber nichts geschah. Und schließlich, sie mögen mir vergeben … streckte ich die Hand aus und berührte den kalten Fels.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern, die Augen glitzerten im Mondschein wie Eis. »Ich habe den Speer berührt, Gwyn. Und dann hörte ich plötzlich all die Stimmen, die bis dahin geschwiegen hatten: die Schreie des Erdgottes, dem der erste Speer bei seinem Fall das heilige Fleisch aufgerissen hatte, das Heulen all jener Menschen und Tiere, in die der Heilige Zorn im Lauf der Jahrhunderte gefahren war, das Gebrüll der Dämonen, die gegen die Barriere des Bösen angerannt waren, ohne sie durchstoßen zu können … die Stimmen brachen über mich herein wie ein schwarzer Wirbelwind, sobald ich den Stein berührte, sie überwältigten mich, ich stürzte auf die Knie … und hätte sich meine Hand dabei nicht vom Stein gelöst, ich glaube, die grausigen Schreie hätten mich verschlungen, und ich wäre nie wieder zu dir zurückgekehrt.«


  Ein Schauer überlief ihn, sie sah es im Mondlicht. Es war eine Regung, die nicht zu ihm passte, und deshalb strich sie auch ihr wie ein eisiger Hauch durch die Seele.


  »Aber die Heiligen Hüter berühren die Speere doch zu anderen Gelegenheiten«, sagte sie leise. »Oder nicht?«


  »O ja, wenn Wind und Eis die Oberfläche zu zerreißen drohen und sie instand gesetzt werden müssen, dann füllen wir die Spalten mit Mörtel und versiegeln sie gegen die Unbilden des Winters … aber die Männer, die das tun, sind vom Geschlecht der Protektoren und wurden von den Göttern zu diesem Zweck mit besonderen Kräften ausgestattet, und sie sind nicht allein. Ich habe nur von Vaterseite Protektorenblut mitbekommen … Es reicht kaum aus, um mich den Speeren in Gesellschaft der anderen zu nähern.«


  Er fasste sie sanft mit einer Hand unter dem Kinn. »Du, geliebte Königin, besitzt, was mir armem Bastard abgeht. Du könntest dich im Notfall dem Heiligen Zorn stellen, ohne zurückzuweichen.«


  Sie fröstelte. »Beschwöre das Unheil nicht.«


  »Warum? Die Zeit könnte bald kommen. Dann wird jeder, der mit der Gabe der Protektoren ausgestattet ist, zur Verteidigung der Welt gebraucht, sonst müssen wir womöglich mit ansehen, wie das Zweite Königtum ebenso in Wahnsinn und Barbarei versinkt wie einst das Erste Reich.«


  »Glaubst du daran?« Ihre Stimme war nur ein Flüstern. »Sagst du das nur, um mich zu ängstigen, oder glaubst du aufrichtig, dass der Heilige Zorn im Begriff steht zu versagen?«


  »Wenn es den Göttern gefällt, wird er auf ewig standhalten«, antwortete er feierlich. »Man hat Reiter ausgeschickt, um die anderen Speere zu überprüfen und festzustellen, wie es um sie steht; aber es wird Monate dauern, bis wir uns einen Überblick verschafft haben. Zum Glück steht wenigstens der Sommer bevor, sodass solche Reisen möglich sind. Inzwischen bin ich einer der Heiligen Hüter und muss stets auf das Schlimmste gefasst sein. Und das gilt auch für dich als Tochter des Erzprotektors.«


  Vielleicht spürte er, dass er den Bogen überspannt hatte – oder er bereute, sie in ihrer Trauer mit solchen Gedanken belastet zu haben–, jedenfalls schaute er zum Palast zurück. »Und was tut sich hier? Ist Danton so jähzornig wie üblich? Und Rurick immer noch der aufgeblasene Esel?«


  Sie musste lächeln. »Hüte deine Zunge. Rurick wird eines Tages Großkönig sein.«


  »Ja, und dann seien die Götter uns gnädig.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Zöpfe, dass die Abzeichen klirrten. »Was ist mit eurem Königlichen Magister? Wie ich höre, wurde Ramirus ersetzt. Sein Nachfolger hat sich seit meiner Ankunft noch nicht blicken lassen.«


  Ihr Gesicht wurde hart. Es geschah so unwillkürlich wie das Fauchen einer Katze, sie konnte es nicht steuern. »Kostas!«, zischte sie. »Verflucht sei der Tag, an dem der Elende in unser Haus kam.«


  Wieder warf er einen Blick zum Palast zurück. »Fürchtest du nicht…?«


  »Hierher kommt er nie. Er verabscheut sie« – sie wies auf die Steine – »und den nordischen Aberglauben, den sie vertreten. Manchmal flüchte ich mich tatsächlich nur in diesen Garten, um ihm zu entgehen. Er hat überall im Schloss wie mit Wolfsharn seine Spuren gesetzt. Oft möchte ich nur noch ein Bad nehmen, um den Gestank loszuwerden.«


  Rhys sah sie überrascht an. »So habe ich dich noch nie über einen Menschen reden hören. Was hat er denn getan, um so viel Hass zu erregen?«


  In ihren Augen blitzte es wütend auf. »Er hat meinen Gemahl in seinen schlimmsten Eigenschaften bestärkt und noch weiter angestachelt. Ramirus war ein Mann des Maßvollen und somit ein geeigneter Ratgeber für einen Großkönig. Kostas ist eine Schlange. Nein, schlimmer als jede Schlange. Er ist eine Seuche, eine Krankheit. Zehn Minuten in seiner Gesellschaft, und Danton tobt wie ein brünstiger Stier und schreit nach einem Feind, um ihn auf die Hörner zu nehmen, oder nach einem Rivalen für einen Wettkampf. Ramirus verstand es, ihn zu beschwichtigen. Kostas … Kostas versucht es nicht einmal. Er scheint Dantons Wut förmlich zu genießen.«


  »Ist das alles?«, fragte Rhys ruhig.


  Überrascht frage sie: »Wie meinst du das?«


  Die schwarzen Augen glitzerten im Mondlicht. »Wir kennen uns schon sehr lange, Gwyn. Zugegeben, inzwischen sehen wir uns nicht mehr so häufig, unsere Pflichten nehmen uns beide zu sehr in Anspruch, aber ich stehe dir immer noch so nahe, dass ich spüre, wenn etwas nicht stimmt. Die Gründe, die du mir nennst, stehen in keinem Verhältnis zu dem Hass in deinem Herzen. Dafür muss es noch eine andere Ursache geben.« Als sie nicht antwortete, fasste er vorsichtig nach: »Ist es nicht so?«


  Mit einem Seufzer wandte sie sich von ihm ab, streckte die weiße Hand aus und legte sie an den nächsten Stein, als könnte ihr durch ihn die Kraft der Götter zuströmen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie endlich. »Bei jedem anderen Menschen könnte ich das Wesentliche so in Worte fassen, dass ich damit zufrieden wäre. Aber bei Kostas … was ich für ihn empfinde, sprengt die Grenzen der Sprache, mein Bruder. Es ist … in seiner Gegenwart überfällt mich ein Abscheu, der kaum noch etwas Menschliches an sich hat. So muss sich die Feldmaus fühlen, wenn der Schatten des Habichts über sie hinweggleitet. Ich möchte wegrennen oder nach ihm schlagen, um sein Blut fließen zu sehen … Ich möchte irgendetwas tun, anstatt nur höflich zu plaudern und mir den Anschein zu geben, als wäre alles in bester Ordnung, während meine Seele danach schreit, mein Schloss, meine Heimat, meine Familie von ihm zu befreien, koste es, was es wolle…«


  Sie starrte in die Finsternis. »Manchmal habe ich Träume«, flüsterte sie. »Dann gehe ich zu ihm, wenn er schläft, und schneide ihm die Kehle durch. Oder ich versetze ihm einen Stich ins Herz, und wenn ich spüre, wie mir sein Blut über die Hände spritzt … gerate ich in Verzückung. In diesen Träumen ist er kein Magister, sondern etwas … etwas anderes, wofür ich keinen Namen habe. Ich weiß nur, dass dieses Etwas um jeden Preis zerstört werden muss.


  Wenn ich aus solchen Träumen erwache, bleiben die Gefühle für eine Weile erhalten. Ich muss mich überwinden, um sie vor ihm zu verbergen, und doch … und doch … er ist Magister, daran besteht kein Zweifel. Er dient meinem Gemahl so treu wie einst Ramirus. Und wenn er manchmal grausam ist, wenn er sich Dantons dunklere Seiten für seine eigenen Absichten zunutze macht, vielleicht auch nur zu seinem Ergötzen … so wird ein Mensch eben, wenn er Jahrhunderte über seine normale Lebenszeit hinaus auf Erden wandelt. Seit ich Königin bin, habe ich genügend Magister kennengelernt, um das zu begreifen. Und ich finde mich damit ab wie jeder Angehörige eines Königshauses, das auf ihre Zauberkünste angewiesen ist.« Sie schlang fröstelnd die Arme um ihren Körper. »Warum ist dieser Mann so anders, Rhys? Warum kann ich ihn nicht einfach ertragen wie alle seine Vorgänger?«


  Er trat hinter sie und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. Als sie sich nicht dagegen sträubte, zog er sie an sich, bis ihr Kopf an seiner Brust ruhte. »In deinen Adern fließt das Blut der Protektoren«, sagte er leise. »Darin liegt eine Magie, die wir nicht begreifen, wir wissen nur, dass sie uns zu unserem Schutz von den Göttern geschenkt wurde. Vertraue darauf, sie wird dich führen.«


  »Sie halten uns für unwissende Barbaren.« Heftige Bitterkeit klang aus ihrer Stimme. »Keiner spricht es offen aus, nicht einmal Danton, aber ihr Schweigen sagt mir genug. Für sie sind wir abergläubische Wilde mit seltsamen Blutritualen, die Felsen anbeten und mit Bäumen sprechen wie die Menschen in den Finsteren Zeiten. Danton hätte nie um meine Hand angehalten, hätte er nicht befürchtet, die Erzprotektoren könnten seine Expansionsgelüste im Norden mit Unwillen betrachten … die Heirat mit mir bescherte ihm einen Grenzvertrag, der es ihm gestattet, so viele Staaten zu schlucken, wie es ihm gefällt, solange er die Protektorate in Frieden lässt.« Sie rümpfte die Nase. »Offenbar war ihm das die Ehe mit einer Barbarin wert.«


  »Für Verträge verschachert zu werden ist das Los vieler Königskinder«, sagte er ruhig. »Besonders der Töchter. Das weißt auch du.«


  Er spürte, wie sie erschauerte, und legte die Arme um sie. »Ich weiß es«, gab sie zurück.


  Er küsste sie sanft auf den Scheitel und seufzte. »Ach Gwyn, ich wünschte, ich könnte länger bleiben, nicht nur wenige Tage. Du brauchst eine Weile Gesellschaft aus deinem eigenen Volk … selbst ich habe nicht geahnt, wie sehr. Aber es kann nicht sein.«


  Sie nickte schweigend. »Das verstehe ich. Ich habe meine Pflichten als Protektorentochter, ich muss mich in fremde Länder verkaufen lassen, um das Herrschaftsgebiet meines Vaters zu sichern … du hast die Pflicht, dafür zu sorgen, dass der Heilige Zorn niemals wankt.« Sie seufzte. »Hättest du mir zuvor nicht diese Geschichte erzählt, ich würde dich vielleicht bitten, es dir noch einmal zu überlegen … aber seither kann ich das nicht mehr.«


  »Wir sind beide Gefangene unserer Pflichten, nicht wahr?« Er gab sie behutsam frei. »Ich rechne allerdings nicht damit, dass ein ›zivilisierter‹ König das begreift.«


  Damit hatte er ihr ein leises, trauriges Lächeln entlockt.


  »Ich werde Vater fragen, ob er dir nicht noch einige Diener von zu Hause schicken kann«, versprach er. »Du brauchst den Klang deiner eigenen Sprache und solltest von Menschen umgeben sein, die man unsere Sitten und Gebräuche nicht erst zu lehren braucht. Von Dienern, die nur schweigen, wenn sie es so wollen.«


  »Ich würde das nie von ihm verlangen, Rhys.«


  »Ich weiß, Schwesterchen. Dafür bist du viel zu stolz … und viel zu eigensinnig. Deshalb werde ich ihn an deiner Stelle darum bitten.«


  Er kniete sich in die feuchten Kiefernnadeln, die den Boden bedeckten, und zog darunter einen schmalen weißen Gegenstand hervor, den sie hatte fallen lassen. Es war ein Stück Knochen, verziert mit altertümlichen Darstellungen von Wesen, deren Namen längst vergessen waren. »Du wolltest ein Opfer darbringen.«


  »Ja.«


  Er gab ihr die Nadel zurück. »Dann sag mir, ob die Götter auch das Opfer eines Halbbluts annehmen.«


  Sie legte die Hand auf die seine und sah ihm in die Augen, die jetzt nicht mehr finster waren, sondern vertraut und tröstlich. »Die Götter werden sich über das Opfer eines Heiligen Hüters freuen«, sagte sie sanft. »Und ich freue mich über das Opfer meines Bruders.«


  Im Schein der beiden Monde, im Kreis der Vorfahren des Hauses Keirdwyn opferten sie jedem der Steine einen Tropfen Blut und beteten, dass die Welt kein zweites Mal zerstört werden möge.


  Kapitel 16


  »Seid Ihr die Hexe aus der Schenke?«


  Kamala drehte sich erschrocken um. Sie erwartete fast, einen Vertreter der hiesigen Behörden zu sehen, vielleicht mit einigen Gardisten zur Unterstützung, und stellte sich darauf ein, so viel Macht wie möglich freizusetzen, um sie auf Abstand zu halten. Aber es war nur ein einzelner Mann, und der war nicht einmal bewaffnet. Sie blinzelte überrascht, doch kein Gardist zeigte sich. Auch in der Nähe lauerte niemand, der ihr hätte gefährlich werden können.


  »Wer bist du?«, fragte sie. »Und warum willst du das wissen?«


  Der Mann fühlte sich hier, in einer der übelsten Gegenden des »Viertels«, sichtlich unwohl und schaute immer wieder über die Schulter, während er mit ihr sprach, als rechne er damit, jeden Moment von einer Horde von Dieben und Huren überfallen zu werden. Als sich sein Umhang kurz öffnete, lugte darunter ein Gewand aus feiner Seide hervor, doch er schloss das wollene Tuch hastig wieder und wickelte es fest um sich, sodass sie nichts mehr sehen konnte. Höchstwahrscheinlich war das der Grund, warum ihm der Schweiß über das Gesicht lief; für derart winterliche Kleidung war der Tag zu warm.


  »Mein Herr hat mich zu Euch geschickt. Er sagte…« Der Mann zögerte. »Er sagte: ›Suche nach einer hochgewachsenen jungen Frau, die sich wie ein Mann kleidet, mit Haaren so rot wie der Jägermond.‹ So wurde sie ihm von Leuten beschrieben, die dabei waren.«


  »Wer ist dein Herr?«, erkundigte sie sich. »Und wieso hält er die Frau, von der er spricht, für eine Hexe?«


  Der Mann lockerte den Kragen seines Umhangs, um den Schweiß nach innen ablaufen zu lassen, und warf abermals einen Blick nach hinten, die schmale Straße entlang. »Von Augenzeugen wird berichtet, dass diese Frau sich ganz allein gegen eine Bande von Raufbolden behauptete und sie alle tötete, folglich muss sie entweder selbst über Hexenkräfte verfügen oder einen Patron haben, der die Macht besitzt.«


  Kamala fluchte innerlich. Sie hatte gehofft, nach ihrem kleinen Abenteuer würde niemand zwei und zwei zusammenzählen, aber das war offenbar zu viel verlangt gewesen. Sie war ganz allein selbst schuld. Warum war sie nach dem Kampf nicht geblieben, um zu beobachten, was geschah, und die nötigen Schritte zu unternehmen, um unerkannt zu bleiben? Sie hatte zu diesem Zeitpunkt nur daran gedacht, das Blutbad so weit wie möglich hinter sich zu lassen. Dafür musste sie offenbar jetzt büßen.


  Das bedeutete, dass sie die Stadt bald verlassen musste. Nicht, weil sie die hiesigen Patrizier fürchtete – die da oben kümmerten sich gewöhnlich einen Dreck darum, was im »Viertel« geschah, und hatten auch keine Lust, für Ordnung zu sorgen und sich dabei die teuren Seidenschuhe zu beschmutzen – sondern ganz einfach, weil sie ihr neues Leben nicht so beginnen wollte.


  Natürlich, dachte sie bei sich, könntest du auch für eine Weile Frauenkleider tragen. Dann würde dich niemand erkennen.


  Der Mann stand immer noch schweigend vor ihr. Der Diener eines hochstehenden Patriziers wartete, bis sie ihn ansprach. Sie fühlte sich seltsam geschmeichelt.


  »Du hast meine erste Frage nicht beantwortet«, mahnte sie.


  »Natürlich.« Wieder ein Blick über die Schulter – noch immer schlich sich niemand von hinten heran–, dann verneigte er sich, als wäre sie eine vornehme Dame. Wie ungewohnt! »Mein Herr ist Padman Ravi. Ihr habt seinen Namen sicherlich schon gehört.« Er wartete auf eine Bestätigung, doch sie zwinkerte nur und sagte nichts. »Er hat mich beauftragt, der mächtigen Frau, die geholfen hat, die Straßen seiner Stadt von einem Teil ihres übelsten Abschaums zu befreien, seinen Gruß zu entbieten und ihr auszurichten, wenn sie ihm die Ehre erwiese, ihn aufzusuchen, hätte er ihr vielleicht ein interessantes Angebot zu machen.«


  Sie hatte den Namen Ravi nie gehört, konnte sich aber vorstellen, wofür er stand. Wahrscheinlich eines dieser ehrgeizigen Kaufmannsgeschlechter, die das politische Herz der Stadt umschwirrten wie die Fliegen einen frischen Kuhfladen. Viele dieser Familien besaßen Grundstücke im »Viertel«, und sooft ein Bordell in sich zusammenfiel oder irgendein an der falschen Stelle errichteter Bau das Wasser staute, das die Abfälle wegschwemmte, und die Sommerluft über der Stadt in eine dicke Suppe aus Verwesungsdünsten verwandelte, stieg plötzlich ein Name aus dieser Gruppe auf wie eine Faulgasblase aus dem Sumpf.


  Sie vergewisserte sich mit einer geringen Menge Seelenfeuer, dass die Einladung frei von Hintergedanken war. Dieser Mann wusste jedenfalls nichts dergleichen. Bei seinem Herrn mochte es anders sein.


  »Was will er von mir?«, fragte sie.


  Wieder verneigte sich der Diener. »Darüber bin ich nicht im Bilde, Gnädigste.« Vor der Anrede zögerte er ein wenig, als wollte ihm das Wort nicht von der Zunge. Sie empfand hämische Schadenfreude bei dem Gedanken, dass jemand, der an gepflasterte Straßen und Seidenportieren gewöhnt war, Befehl erhalten hatte, sie so anzusprechen. »Wenn Ihr der Einladung meines Herrn Folge leistet, wird er Euch das selbst erklären.«


  Sie kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. Alle Erfahrungen ihrer Kindheit warnten sie, dem Angebot zu trauen. Ravi mochte von ihrer Leistung beeindruckt sein, dennoch war sie nach wie vor Abschaum für ihn. Klassenunterschiede verschwanden nicht einfach, nur weil man die Macht hatte, auch wenn ein kluger Mann die Schranken taktvoll umgehen konnte, wenn es seinen Zwecken diente.


  Und dann ging ihr ein Licht auf.


  Er weiß nicht, wer du wirklich bist. Er hat keine Ahnung von deiner Herkunft. Für ihn bist du ein unbeschriebenes Blatt, eine unbekannte Größe, und er wird nur so viel über dich erfahren, wie du ihm verrätst.


  Unwillkürlich blickte sie auf ihre Hände hinab und stellte fest, wie sauber sie waren. Längst war der Schmutz des »Viertels«, der jede Hautfalte hervorhob, aus ihren Poren verschwunden. Dafür hatte Aethanus gesorgt. Wie viele andere Spuren ihrer bäuerlichen Herkunft und ihres harten Lebens mochten inzwischen getilgt sein? Wofür würde ein Mann von edler Geburt, der nicht mehr wusste als: Sie hat im »Viertel« etliche Männer getötet, sie wohl halten?


  Ein berauschender Gedanke.


  Sie rief sich ihre Empfindungen unmittelbar vor dem Kampf in Erinnerung. Die erschreckende Entdeckung, dass sie das Seelenfeuer zwar in nahezu unbegrenzter Menge beschwören konnte, aber Zeit und Konzentration brauchte, um es einzusetzen, und deshalb doch nicht unverwundbar war. Sie dachte auch an Aethanus’ Warnungen, besonders, was die Translatio anging: Wenn dein Konjunkt stirbt, bist du hilflos, denn die Suche nach einem anderen beschäftigt dich ganz und gar. Der Zustand dauert nur einen Augenblick, aber wenn du gerade dann von Feinden umringt bist, kann schon dieser Augenblick genügen. Als Magister hatte man eine gewisse Sicherheit, aber man war nicht gegen alle Bedrohungen gefeit.


  Andererseits…


  Sie erinnerte sich auch, wie die Macht sie durchströmt hatte, eine tobende Urgewalt, die kein Mensch zähmen konnte. Ein riesiges Ungeheuer in ihrer Seele, das seine Wut hinausbrüllte, so großartig und mächtig, dass einem schwindlig wurde. Seither gierte sie danach, sich mit der ganzen Welt zu messen.


  Was kann dir dieser Ravi schon anhaben? Er weiß nicht, was du wirklich bist, also hast du auch nichts von ihm zu befürchten.


  Der Diener wartete immer noch. Er würde den ganzen Nachmittag warten, wenn sie das so wollte. Offenbar hatte er entsprechende Anweisungen erhalten.


  Das gab den Ausschlag.


  »Zeig mir den Weg«, befahl sie gebieterisch. »Ich möchte deinen Herrn kennenlernen.«


  Sie war, abgesehen von einem kurzen Ausflug an der Seite ihrer Mutter, noch nie zuvor auf dem Stadtberg gewesen. Damals hatte ihre Mutter versucht, für die Jungfräulichkeit ihrer Tochter einen besseren Preis herauszuschlagen, als er in ihrem kleinen Heimatdorf zu erzielen gewesen wäre. Kamala hatte schon in diesem zarten Alter überdeutlich gespürt, wie fehl am Platz sie dort waren, wie hoch und undurchdringlich die Kulturschranke war, die Bauern und Patrizier trennte, und wie jeder auf der anderen Seite sofort sah, dass sie und ihre Mutter die Schranke nicht überwunden hatten. Aus den Gesichtern der Männer schlug ihnen Verachtung entgegen, und sie wehrten das Ansinnen ihrer Mutter, mit dem Körper eines Bauernmädchens ihre Lust zu befriedigen, mit einem Widerwillen ab, als hätte sie ihnen bei einem Festmahl eine Platte mit verdorbenem Fleisch gereicht.


  Kamala hatte den ganzen Tag vor Angst und Scham gezittert, bis ihre Mutter endlich aufgegeben hatte und mit ihr in ihre baufällige Hütte im »Viertel« zurückgekehrt war. Dort hatte sie sich in ihr Versteck geflüchtet, ein feuchtes Loch unter einem der Holzstege über dem Brackwasser, gerade groß genug für ein Kind, und war erst wieder in die Welt zurückgekehrt, als der Hunger sie dazu zwang.


  Später hatte man ihren kostbarsten Schatz an einen dunkelhäutigen Reisenden aus den südlichen Reichen verhökert, der nach Moschus und Schweiß roch und es für sein gutes Recht hielt, mit jeder Körperöffnung eines jungen Mädchens seine Spiele zu treiben. Es hätte schlimmer kommen können. Manchmal wurden junge Mädchen bei der Entjungferung so tief gedemütigt, dass sie sich lieber ertränkten, als mit der Schmach weiterzuleben. Wobei Kamala sich immer wieder fragte, ob die Erlebnisse solcher Frauen wirklich so viel schlimmer gewesen waren, oder ob sie einfach nicht die Kraft hatten, sich nicht mit der gleichen Leidenschaft an das Leben klammerten, nicht zu allem bereit waren, um dem Tod zu entrinnen, und sich nicht bewusst machten, dass das Morgen nicht besser werden konnte, wenn man das Heute nicht überlebte.


  Sie würde nie wieder dulden, dass ein Mann sie auf diese Weise berührte.


  Sie würde nie wieder dulden, dass ein Mensch, ob Mann oder Frau, sich bereicherte, indem er ihre Würde verkaufte.


  Und wer das nicht glauben wollte, mochte zur Hölle fahren.


  Auf dem Stadtberg waren die Straßen mit Steinen gepflastert, nicht weil es nötig gewesen wäre – im Gegensatz zum übrigen Gansang lag dieser Stadtteil hoch genug über dem Wasserspiegel–, sondern weil man sich von den schlammigen Straßen und den verschimmelten Holzstegen der ärmeren Viertel abheben wollte. Sogar die Luft schien Kamala hier oben reiner zu sein. Und trockener. Viele Türme ragten in den Himmel, man baute auf dem Stadtberg eher in die Höhe als in die Breite, um aus den sündhaft teuren kleinen Grundstücken möglichst viel herauszuholen. Die Türme waren untereinander durch schmale Brücken verbunden, sodass kein Patrizier, der einen Standesgenossen besuchen wollte, einen Fuß auf die Erde zu setzen brauchte. In Hunderten von Fenstern flatterten Seidengardinen wie bunte Vögel. Die untersten Stockwerke der Türme hatte man den Händlern überlassen, hier reihte sich Laden an Laden mit Schmuck, feinem Lederzeug, blanken Messern und zahllosen Ballen spinnwebfeiner Seide. Kamala wäre nur allzu gern stehen geblieben, um sich alles anzusehen, mit den Fingern über die Schätze der Reichen und Mächtigen zu streichen, sie aufzunehmen mit allen Sinnen, doch dafür hatte der Diener keine Zeit. Für ihn war das alles nichts Besonderes, er hatte Wichtigeres zu tun, und wenn sie den Waren allzu viel Aufmerksamkeit widmete, verriete sie womöglich mehr über ihre Herkunft, als ihr lieb sein konnte.


  Mit ein klein wenig Macht kannst du alles haben, was du willst. Du kannst dir aussuchen, ob du mit Falschgeld bezahlst oder es dir einfach nimmst. Aber erst später, wenn du die Muße dazu hast.


  Ihr Führer brachte sie zu einem grauen Steinturm mit einem schweren Eichentor, auf dem ein Wappen prangte. Das Tor wurde von innen geöffnet, bevor sie anklopfen konnten. Die Diener schienen zu wissen, wer Kamala war – oder zumindest, dass ein wichtiger Gast erwartet wurde – und schlugen die Augen nieder, als sie eintrat, sodass ihr fast entgangen wäre, wie sie mit verächtlichem Blick ihre schäbige Kleidung streiften.


  Drinnen war es sauber. Sehr sauber. Im »Viertel« konnte man kein Haus so rein halten, auch wenn man sich die größte Mühe gab, man scheiterte bereits am Schimmel. Die Steinmauern waren makellos weiß getüncht, und das Treppenhaus hatte große Fenster, die das Sonnenlicht einließen. Kamala sah, dass nirgendwo Staub lag, und hörte, wie die Diener hinter ihr eilends den Schmutz auffegten, den sie auf den Stufen hinterlassen hatte, bevor ihn ihr Herr bemerkte. Vermutlich war er ein grausamer Mann, und die Diener mussten befürchten, mit dem kleinsten Schmutzfleck sein Missfallen zu erregen. Oder er fand jede Art von Unordnung so unerträglich, dass er nicht anders konnte, als seine gesamte Umgebung ständig zu kontrollieren. Vielleicht auch beides.


  Er erwartete sie in einem Raum, der größer war als das ganze Haus, in dem sie zur Welt gekommen war, und dabei – welch eine Verschwendung! – fast völlig leer. Nur ganz hinten stand vor der Feuerstelle ein prächtiger Tisch mit reich geschnitzten Stühlen. Ihr Eintreten wurde mit einem höflichen, aber keineswegs unterwürfigen Nicken zur Kenntnis genommen. Sie hob den Kopf … Im oberen Drittel waren die Wände mit ganz außergewöhnlichen Fresken bemalt. Jede Wand zeigte eine andere Szene aus einem historischen Mythos – die Geburt der Jägerin, die Vernichtung der Seelenfresser, die Gründung von Gansang – mit lebensgroßen und erschreckend echt wirkenden Figuren. Doch außergewöhnlich wurden die Bilder erst dadurch, dass der Mann, der vor ihr stand, nicht als Beteiligter, sondern als abseits stehender Beobachter in jede einzelne Szene mit aufgenommen war. Sein Abbild interessierte sich wenig für das Geschehen, sondern war im Stil der klassischen Porträtmalerei dem Betrachter zugewandt, sodass selbst die dramatischsten Phasen der menschlichen Geschichte nur die Kulisse für ihn waren. Göttinnen wurden geboren, Seelenfresser starben, aber er zog alle Blicke auf sich.


  Eine derart kostspielige Selbstverherrlichung in so großem Stil hatte sie noch nie erlebt.


  Dafür verwenden reiche Männer also ihr Geld, wenn sie es nicht mit Huren verprassen.


  Der Mann, dessen Gesicht in peinlich genauer Wiedergabe auf sie herabschaute, war etwa dreißig Jahre alt, und seine Kleidung bewies die gleiche Liebe zum Detail, die ihr schon bei der Pflege seiner Behausung aufgefallen war. Schwere Seide in mehreren Schichten übereinander und goldene Ringe an beiden Händen ließen keinen Zweifel daran, dass er reich war und das auch zeigen wollte. Sein langes Gewand war mit heraldischen Motiven – vermutlich dem Familienwappen – bestickt und wurde über der Hüfte von einem mit Rubinen besetzten Gürtel aus geschmiedetem Gold lose zusammengehalten. Alles in allem sah er nicht übel aus, auch wenn die langen schwarzen Locken wohl eher mit der Brennschere gedreht worden waren und die sorgfältig gezupften Augenbrauen für ihren Geschmack eine Spur weibisch wirkten. Aber sie mit ihrem kurzgeschorenen Haar und in Männertracht konnte sich in Modefragen wohl kaum ein Urteil erlauben.


  Lange musterten sie sich stumm, und sie sah, wie sich eine gezupfte Braue leicht hob, als er den Staub an ihren Stiefeln bemerkte. Sicherlich fürchtete er, sie könnte bei jeder Bewegung etwas davon in seinem weißgetünchten Heim verteilen. Das hast du nun davon, dachte sie spöttisch. Wenn man jemanden zu sich zitiert, der eben noch im »Viertel« in eine Schlägerei verwickelt war, muss man ihn eben nehmen, wie er ist. Dann ging sie mit langen Schritten auf ihn zu und stellte sich belustigt vor, wie sie eine ganze Staubfahne hinter sich aufwirbelte. Ein erfreulicher Nebeneffekt.


  »Ich bin Padman Ravi«, sagte er. Sie war ihm jetzt so nahe, dass ihr der Duft seines Parfums in die Nase stieg, etwas zu süßlich, wie der Geruch von kandierten Früchten. »Willkommen in meinem Haus.«


  Sie begegnete seinem Blick mit dreister Offenheit. »Ihr kennt noch nicht einmal meinen Namen?«


  Sie sah, wie es um seine Mundwinkel zuckte. Vielleicht ein Schmunzeln. »Ihr habt Euch bei Eurer Ankunft nicht vorgestellt. Oder meine Männer haben es überhört.« Er griff hinter sich und zog an einer geflochtenen Schnur, die aus einem Loch in der Wand hing.


  »Ihr könnt mich Sidra nennen«, sagte sie in einem Ton, der andeutete, dies sei zwar nicht ihr richtiger Name, aber sie sei noch nicht bereit, ihm alles über sich zu verraten. Dass es anmaßend klang, war ganz in ihrem Sinne.


  »Schön.« Ein Diener erschien mit einem Tablett, auf dem zwei Silberbecher und eine silberne Karaffe standen, stellte es auf dem Tisch ab und verließ rückwärts und unter Verneigungen den Raum. Ravi tat so, als sei er gar nicht da, doch erst als er draußen war, entkorkte er die Karaffe, goss eine dicke, sirupartige Flüssigkeit zwei Fingerbreit in jeden Becher und forderte seinen Gast mit einer Handbewegung auf, sich an den Tisch zu setzen. »Aus den Weingärten von Seraat. Sidra.« Er hob den Becher und trank ihr zu. »Auf Eure … Macht.«


  Sie trank, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Das Zeug sah nicht nur aus wie Sirup, es schmeckte auch so. Wie selbstverständlich beschwor sie die nötige Menge Seelenfeuer, um den Geschmack erträglicher zu machen. Ihr Blick wich nicht von seinem Gesicht. Und das schwache Lächeln wich nicht von ihren Lippen.


  Du hast dich geirrt, Aethanus. Die Prüfung ist eine andere. Erst wenn man fähig ist, einem Menschen sein Leben zu rauben, um den Wein zu verbessern, den man trinkt, erst dann ist man wirklich ein Magister.


  »Euer Diener sagte, Ihr wolltet mich sprechen.«


  »Richtig. Macht es Euch bitte bequem.« Wieder deutete er auf die Stühle, und nach kurzem Zögern nahm sie Platz. Er setzte sich gegenüber, stellte seinen Becher auf den Tisch und legte nachdenklich die Fingerspitzen zum Giebel aneinander, als müsste er erst überlegen, was er sagen wollte. Die Geste war etwas zu gekünstelt, um echt zu sein; sie erriet, dass er die nächsten Worte schon viele Male heimlich geprobt hatte.


  »Ich habe von Eurem Kampf im ›Viertel‹ gehört«, sagte er endlich. »Eine beeindruckende Demonstration Eurer Macht.«


  Sie zuckte die Achseln, sagte aber nichts.


  »Hexen gehen nur selten so verschwenderisch mit ihren Kräften um.«


  »Hexen lassen sich nicht gern vergewaltigen«, gab sie knapp zurück.


  Die Antwort entlockte ihm ein glucksendes Lachen. Kamala spürte, wie ihr der Abscheu die Kehle zusammenschnürte, und kämpfte ihn nieder. Du darfst diesen Mann nicht unterschätzen, warnte sie sich. Er mag aussehen und sich benehmen wie ein eitler Pfau, aber dahinter könnte sich das Herz eines Wolfs verbergen …


  … oder eher das Herz eines Geiers.


  »Und doch«, sagte er, »würden sich viele Hexen lieber notzüchtigen lassen, als einen so großen Teil ihrer kostbaren Lebenskraft zu vergeuden. Oder irre ich mich?«


  Widerspruch drängte ihr auf die Lippen … und erstarb. Hatte er recht? Legten sich die mächtigsten Frauen der Welt wie die Huren in den Schlamm, aus Angst, ihr Leben zu verkürzen, wenn sie sich zur Wehr setzten? Was für eine abscheuliche Vorstellung. Und doch war es vermutlich die Wahrheit. Sie wusste es im Grunde ihres Herzens, bevor Ravi noch zu Ende gesprochen hatte.


  Ich würde lieber sterben, als so zu leben, dachte sie. Als sie zu Ravi aufschaute, sah sie ganz kurz die Intelligenz in seinen geschminkten Augen aufblitzen. Und er weiß es.


  »Weiter«, sagte sie leise.


  Er beugte sich vor. »Ihr habt so viel Macht, so viele Fähigkeiten, Ihr könntet Dinge erreichen, von denen die meisten Menschen nicht einmal zu träumen wagen … und doch seid Ihr Zwängen unterworfen und könnt die Welt nicht so gestalten, wie die Magister es tun. Der Preis ist zu hoch, und so könnt Ihr Euer Schicksal nur in winzigen Bruchteilen verändern. Ich habe den Verdacht, dass Euch das nicht genügt. Dass Ihr niemals so viel bewirken könnt, wie Ihr gerne möchtet.« Er lehnte sich wieder zurück und faltete die Hände; seine scharfen Augen musterten sie unverwandt. »Habe ich recht?«


  Sie blieb ganz ruhig. »Ihr wisst nicht, was ich bin«, sagte sie. »Oder was ich wirklich will.«


  »Mag sein.« Die kühle Antwort schien ihn nicht zu beirren, er griff so selbstverständlich nach seinem Becher und trank, als säße er mit einem guten alten Freund an der Tafel. Sie ahnte, dass er auch das lange geprobt hatte. »Vielleicht solltet Ihr Euch anhören, welches Angebot ich einer Frau zu machen hätte, die über Eure Kräfte verfügte, aber … andere Ziele verfolgte. Ich würde ihr sagen: Tritt in meine Dienste, und du bekommst all das, was du dir durch Zauberei nicht zu beschaffen wagst. Ich werde dich in Seide kleiden und mit Edelsteinen schmücken, man wird dir an Speisen und Getränken vorsetzen, was dein Gaumen begehrt … sogar Männer, Frauen oder Knaben sollst du haben, um deinen Lüsten zu frönen. Sobald du einen Wunsch äußerst, wird mein Haus sich nach Kräften bemühen, ihn zu erfüllen. Ein leises Wort genügt, und meine Dienerschaft kommt angelaufen.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch.


  »Und die Gegenleistung?«


  »Die Gegenleistung?« Er zuckte die Achseln. »Hin und wieder eine kleine Gefälligkeit, um jemandem wie mir bei seinen Geschäften behilflich zu sein. Widerstände brechen. Vertragsabschlüsse erleichtern. Wohlwollen erzeugen, wo bloße Diplomatie nichts ausrichten konnte … oder auch für einen Fehler im gegnerischen Lager sorgen, wenn das erforderlich ist.«


  Sie atmete langsam und vorsichtig ein. In ihrem Inneren tobte ein Sturm von Worten und Gefühlen, durch den sie sich erst behutsam hindurchtasten musste. »Ihr wisst, dass die Kraft, aus der sich die Hexenkunst speist, das eigene Leben ist.«


  »Mir ist klar, dass jeder Zauber seinen Preis hat. Sonst würde ich Euch kein so großzügiges Angebot machen.« Wieder beugte er sich über den Tisch; es sollte entspannt aussehen, doch aus seinen Augen sprach die nackte Gier. »Schenkt mir wenige Minuten, und ich beschere Euch für den Rest Eurer Tage ein Leben, um das Euch andere Frauen beneiden werden. Und wenn Euch das nicht locken kann, dann nennt Euren Preis. Ich werde ihn entrichten und sogar überbieten.«


  Er offerierte ihr einen Magisterkontrakt, obwohl er unmöglich wissen konnte, dass sie ein Magister war. Er hatte lediglich erfahren, dass sie für eine Hexe mit ihrer Macht sehr freizügig umging und sich um die Kosten für ihre Zaubereien offenbar keine Sorgen machte. Dachte er, sie sei bereit, jung zu sterben, um sich jetzt alle Wünsche erfüllen zu können?


  Eine solche Einschätzung stand in derart krassem Widerspruch zu Kamalas wahrem Wesen, dass es ihr für einen Moment die Sprache verschlug.


  »Ihr seid Euch sehr sicher, dass ich einen Preis habe«, sagte sie endlich.


  Die Antwort stand in seinen Augen, er brauchte sie nicht auszusprechen. Es war die Antwort eines Kaufmanns: Jeder Mensch hat seinen Preis.


  Wortlos stand sie auf und wandte dem Tisch den Rücken zu. Gerade jetzt sollte er ihr Gesicht nicht sehen. In ihrem Inneren loderten Empörung und Abscheu zu heftig, um sie verbergen zu können … aber würde er ihre Gefühle überhaupt erkennen? Konnte er verstehen, warum sie so empfand? In seinen Augen hatte er nichts Unrechtes getan. Er spielte nur das Spiel, das die Reichen und Mächtigen mit den unteren Schichten schon immer gespielt hatten. Für Geld konnte man alles kaufen, auch ein Menschenleben. Warum diesen Grundsatz nicht auch auf ihren Fall anwenden?


  »Ihr wollt mich zu Eurer Hure machen«, murmelte sie.


  Es wurde still im Raum. Vielleicht hatte er die beißende Schärfe in ihrer Stimme gehört und die Warnung erkannt. Das wäre sein Glück. Sie könnte mit dem Zorn in ihrem Inneren jederzeit einen magischen Feuersturm entfesseln, und die Versuchung war groß. Gewiss, dieser Ravi war nur einer von vielen Narren – es gab Millionen wie ihn auf der Welt–, aber es wäre doch eine Wohltat, diesem einen geschminkten Pfau das Schicksal zu bereiten, das er verdiente! Wenn sein Leben zu Ende ging und er mühsam seinen letzten Atemzug tat, könnte sie ihn wissen lassen, wen und was er beleidigt hatte, um das Entsetzen in seinen Augen zu genießen.


  Sie zwang sich, die Augen zu schließen, tief Luft zu holen und den Wunsch zu unterdrücken. Du hast mir verschwiegen, Aethanus, dass beim Kampf um die Beherrschung der Macht das Schwierigste sein würde, mich selbst zu beherrschen.


  Ravis Angebot war kränkend, aber es war auch verführerisch. Das war die hässliche Wahrheit. Nicht aus den Gründen, die ihr der Kaufmann genannt hatte, auch nicht aus Gründen, die er jemals verstehen könnte, sondern weil sie nach dem Kampf im »Viertel« eingesehen hatte, dass sie noch nicht bereit war, ganz allein die Welt zu durchstreifen. Zu ungezähmt war ihre Macht, zu unerprobt ihre Seele … sie wusste noch nicht, was sie wollte. Und jetzt in Ravis Gesellschaft kamen ihr die große Kluft zwischen ihrer und seiner Gesellschaftsschicht und die Tatsache, dass sie mit Zauberei allein nicht zu überwinden wäre, schmerzlich zu Bewusstsein. Sie brauchte Übung. Und sie brauchte eine sichere Zuflucht. Beides konnte der Pfau ihr verschaffen.


  Außerdem waren da noch die Magister. Einige wären sicherlich in Gansang und dienten den mächtigen Patriziern in dieser wohlhabenden Stadt, so wie sie andernorts Fürsten und Königen dienten. Ravi wäre in ihren Augen wohl nicht mehr als ein kleiner Kaufmann, nicht reich genug und zu unbedeutend, um einen Zauberer zu beschäftigen – warum sonst sollte er eine Hexe umwerben?–, aber er war ehrgeizig, und das bedeutete, er verkehrte in Kreisen, wo die Schwarzröcke das Sagen hatten. Der Gedanke ließ ihr Herz erbeben. Wenn sie zu Ravis Haus gehörte, könnte sie andere Magister kennenlernen, ohne enthüllen zu müssen, was sie war. Sie könnte sich ein Bild von ihnen machen, ihre Gewohnheiten studieren, in Ruhe planen, wann sie sich zu erkennen geben wollte … in welcher anderen Stellung hätte sie diese Möglichkeiten?


  Langsam wandte sie sich wieder um und sah Ravi an. Ihr Blick war kalt und verriet nichts von den Gefühlen, die in ihr tobten. Sie würde ihm niemals Einblick in ihr Inneres gewähren und ihm auch sonst nichts in die Hand geben, was er als Druckmittel gegen sie verwenden könnte.


  »Ich bekomme von Euch, was immer ich verlange«, sagte sie, »ohne Fragen, ohne Einschränkungen. Ihr führt mich in Eure Gesellschaft ein, als wäre ich Euer eigen Fleisch und Blut. Eure Diener behandeln mich mit gebührendem Respekt und lehren mich alles, was ich wissen muss. Aber niemand soll erfahren, in welcher Beziehung ich zu Euch stehe, für alle anderen bin ich einfach eine Dame, der Ihr Eure Gunst schenkt.« Ihre grünen Augen glitzerten. »Die Frauen werden mich um Eure Großzügigkeit beneiden, die Männer werden sich ihren Teil denken, doch der wahre Grund geht niemanden etwas an.«


  »Und die Gegenleistung?«, fragte er mit unverhohlener Gier in der Stimme.


  »Die Gegenleistung…« Sie lächelte kalt. »Ihr könnt jeden Wunsch äußern. Ich werde abwägen, wie wichtig er für Euch ist und was er mich kostet, und dann entscheiden, ob ich ihn erfüllen will. Wenn ja, bekommt Ihr, was Ihr verlangt. Wenn nein…« Sie zuckte die Achseln. »Es steht Euch frei, den Kontrakt jederzeit zu kündigen.«


  Du willst mich zu deiner Hure machen, dachte sie, dabei begreifst du gar nicht, was eine Hure eigentlich ist. Es verleiht Macht, wenn man etwas hat, was ein Mann begehrt, und ihn dafür bezahlen lässt. Und es verleiht Macht, wenn man weiß, dass man seine Münzen nach Belieben in den Schmutz werfen kann, genau die Münzen, mit denen er glaubte, alles kaufen zu können.


  Er sah sie lange schweigend an. Sie hätte ihre Macht einsetzen können, um seine Gedanken zu lesen, aber wozu hätte sie ihren Konjunkten dafür schröpfen sollen? Sie erriet ohnehin, was in seinem Kopf vorging.


  Ich bin die Einzige, die dir geben kann, wonach es dich verlangt. Entweder bezahlst du meinen Preis, oder du verzichtest.


  »Schön«, sagte er endlich. Sein Tonfall machte deutlich, dass er von ihren Bedingungen nicht sehr angetan war, aber er nickte. »Es soll so sein, wie Ihr sagt.«


  Und er zog wieder an der Quastenschnur und rief seine Diener herbei, um ihnen ihre neue Herrin vorzustellen.


  Kapitel 17


  Seine Brüder hätten diese Reise nicht überlebt, dachte Andovan.


  Rurick hätte natürlich nie einen Fuß aus dem Palast gesetzt, ohne sich mit einem großen Gefolge zu umgeben. Zum Teil war das berechtigt, jeder Thronfolger musste vorsichtig sein – ein Feind hätte mit der Entführung von Dantons Erstgeborenem viel zu gewinnen–, aber der tiefere Grund war Ruricks Bedürfnis nach ständiger Bewunderung. Während es Andovan hasste, von Dienern bemuttert zu werden – er beteuerte jeden Morgen von Neuem, er sei durchaus in der Lage, sich allein anzukleiden–, rollte sich Rurick nicht einmal die Kniehosen auf, ohne dass ein Stab von Dienstboten diese Aktion vorbereitete, bei ihrer Ausführung behilflich war und schließlich entzückt das Ergebnis würdigte. Wäre er, so wie Andovan jetzt, allein im Wald gewesen, es hätte ihn wohl in den Wahnsinn getrieben, dass sich die Eichhörnchen nicht zu Lobliedern auf seine Person bewegen ließen.


  Bei Salvator sah die Sache anders aus. Der zweite Sohn des Großkönigs galt in manchen Kreisen schon jetzt als geisteskrank, und die Schwärmerei des ganzen Hofes für Rurick zeigte deutlich, wie sehnlich man hoffte, er würde Dantons Reich erben, nicht weil er ein so würdiger Nachfolger gewesen wäre, sondern weil die Alternative so viel schlimmer war. Salvator behauptete, die Stimmen der Götter zu hören, und war vor einigen Jahren in ein Kloster eingetreten, um sie noch besser verstehen zu lernen. Danton war darüber nicht glücklich, ging aber nicht so weit, es ihm zu verbieten. Er hätte wahrhaftig kein Recht gehabt, einen königlichen Prinzen daran zu hindern, den Gott seiner Wahl zu verehren, auch wenn Salvator sich irgendeine unbekannte Gottheit ausgesucht hatte, der die Schwächen und Misserfolge der Menschheit wichtiger waren als ihre Freuden und ihre Leistungen. Rurick war gesund und munter und hatte bereits seinen ersten Sohn gezeugt, und so war nicht damit zu rechnen, dass Andovans priesterlicher Bruder jemals auf den Thron berufen würde.


  Auch Salvator fände sich in der Wildnis nicht gut zurecht, er war gewöhnt, sein Essen an der Klostertafel vorgesetzt zu bekommen, anstatt es selbst erjagen zu müssen. Doch zumindest war er im Fasten geübt. Und er wäre nicht so allein wie Rurick; er könnte sich immerhin mit seinen seltsamen Göttern aufs Angeregteste darüber unterhalten, wie ihn seine eigenen Schwächen in diese Lage gebracht hatten. Andovan schüttelte verständnislos den Kopf. Er war an die Götter seiner Mutter gewöhnt, die so kalt waren wie das Land, in dem sie wohnten. Ihr Interesse galt eher blutigen Schlachten, und ihre Streitigkeiten bestimmten das Schicksal der Sterblichen und ihrer Welt. Wie sollte er einen Gott achten, der nichts Besseres zu tun hatte, als die persönlichen Fehler jedes einzelnen Gläubigen aufzulisten? Konnte ein höheres Wesen so kleinlich sein?


  Zumindest Valemar wäre hier draußen nicht völlig verloren, dachte Andovan. Der jüngste von Dantons Söhnen war sogar ein paar Mal mit ihm auf die Jagd gegangen, auch wenn ihn beinahe der Schlag getroffen hätte, als Andovan vorschlug, das Gefolge zurückzulassen und allein loszuziehen. Valemar war ein Frauenheld, was er allerdings mehr seinen Verführungskünsten und seiner Ausstrahlung als seinen körperlichen Vorzügen zu verdanken hatte; wie alle Brüder Andovans schlug er äußerlich dem Vater nach, und das harte Adlergesicht wirkte auf schöne Frauen wenig reizvoll. Aber Macht und Rang waren für die holde Weiblichkeit mindestens so anziehend wie gutes Aussehen, und Valemar verstand es meisterhaft, diese Eigenschaften zu seinem Vorteil zu nützen.


  Valemar war beständig von Gefolgsleuten umgeben, nicht nur, weil dies bei Hof der Brauch war, sondern weil Danton befürchtete, er könnte eines Tages im falschen Bett landen und damit eine Katastrophe auslösen. So kam es, dass selbst beim geheimsten Stelldichein irgendwo in der Nähe Diener warteten … wenn auch nicht unbedingt da, wo sie der Gegenstand seiner Zuneigung bemerkt hätte. Wenn man ihn morgen allein im Wald aussetzte, wo es kein Mädchen zu umwerben gab und kein Wachhund auf ihn aufpasste, wäre er wahrscheinlich so verwirrt, dass er nicht wüsste, mit welchem Fuß er zuerst auftreten sollte.


  Andovan war da ganz anders. Er war immer schon gern für sich gewesen und hielt sich am liebsten in den Wäldern auf. Durch die Schatten alter Bäume zu reiten und plötzlich auf einen äsenden Hirsch zu stoßen, der nie gelernt hatte, die Menschen zu fürchten … nichts, was Dantons Hof zu bieten hatte, konnte solche Freuden übertreffen. Nachdem Ruricks Frau ihre Schwangerschaft bekanntgegeben und Ramirus festgestellt hatte, dass das werdende Kind männlichen Geschlechts war, hatte sich der Großkönig endlich widerwillig mit Andovans eigenbrötlerischen Neigungen abgefunden und ihm gestattet, sich in den königlichen Wäldern zu tummeln, ohne auf Schritt und Tritt von einer Schar Gefolgsleute bewacht zu werden. Doch diese Erlaubnis galt nur für den Bannwald, in den kein gewöhnlicher Bürger sich wagte. Danton hätte seinem Sohn niemals die Freiheit gewährt, die Andovan jetzt erlebte. Zu tun, was er wollte, zu gehen, wohin er wollte, ohne dass ihn eine Phalanx von Dienern verfolgte … das war ebenso berauschend wie ungewohnt.


  Wäre er nicht dem Tode nahe gewesen, er hätte es sogar genossen.


  Er hatte die überfüllten Städte und die dämmrigen Wälder der östlichen Reiche hinter sich gelassen und strebte nun den wogenden grünen Fluren und den endlosen Weiten der Großen Ebenen zu. Hier waren Bäume eine Seltenheit, die wenigen Dörfer lagen weit auseinander, und die zumeist aus Lehm erbauten Häuser sahen aus, als wären sie aus dem Boden gewachsen. Die Menschen waren im Allgemeinen gastfreundlich – anders als die Bauern im Osten, die oft erst schossen, wenn sie einen Fremden sahen, und hinterher Fragen stellten – und mehr als einmal bekam er sein Nachtlager dafür, dass er den neuesten Klatsch erzählte oder Ratschläge gab, wie man die wilden Pferde dieser Gegend am besten an den Zügel gewöhnte.


  Bei Nacht spannte sich der Himmel über dem Grasland wie mit Diamanten geschmückt von Horizont zu Horizont und schien unendlich zu sein, anstatt nur bis zu den himmlischen Sphären zu reichen, wie es die Gelehrten verkündeten. Der Anblick war seltsam ernüchternd. Andovan wusste, dass das Volk seiner Mutter in einer ähnlichen – wenn auch viel kälteren – Landschaft herangewachsen war und seine fremden, grausamen Götter unter dem gleichen glitzernden Firmament verehrte. Außerdem sollten die Götter des Nordens ihr – und damit auch Andovans – Geschlecht vor allen anderen ausgezeichnet und ihm geheime Kräfte verliehen haben, damit es gewappnet war für den Tag, an dem es gebraucht würde, um die Welt zu retten.


  Aber es war nicht leicht, sich als Retter der Welt zu fühlen, wenn einem die Schwundsucht alle Kräfte entzog. Und es war schwer, sich an irdischen Dingen zu freuen, wenn einem der Tod im Nacken saß. Und so strebte er, den verworrenen Träumen gehorchend, die ihn zu führen versprachen, weiter nach Westen.


  Was war das für ein Zauber, mit dem ihn Colivar belegt hatte? Wie sollte er wirken? Der Magister hatte ihm keine Einzelheiten verraten, sondern nur gesagt, er würde ihn für seine Mörderin »empfänglich« machen. Wie sollte er das verstehen? Wie war die Frau denn überhaupt mit ihm verbunden? Würde er sie erkennen, wenn er sie sähe? Mit diesen und anderen Fragen schlug er sich während der langen, einsamen Stunden herum. Er wünschte sich Colivar herbei, damit der ihn beriete, und wusste doch, dass er dem Magister aus dem Süden nicht trauen durfte. Der Mann war immerhin der Feind seines Vaters, und Andovan hätte sich niemals an ihn um Hilfe gewandt, hätte er nicht befürchtet, dass jeder andere Magister Danton von seinen Absichten erzählt hätte. Nur bei Colivar konnte er darauf bauen, dass er Stillschweigen bewahrte.


  Dennoch hatte er das gierige Funkeln in den Augen des Magisters gesehen, als er ihm seine Pläne eröffnete, und mit sicherem Instinkt – dem sechsten Sinn aller Angehörigen eines königlichen Hauses – erkannt, dass Colivar ebenso erpicht darauf war, diese Frau kennenzulernen, wie er selbst. Woraus folgte, dass Colivar seine eigenen Gründe hatte, ihm in dieser Sache treu zu dienen. Das war Magisterart.


  Jedenfalls hatte Danton es ihn so gelehrt.


  Bei Nacht hatte er finstere, manchmal grauenhafte Träume von Dämonen, die ihm bei lebendigem Leibe das Fleisch von den Knochen rissen und sich daran gütlich taten, und von weiblichen Teufeln, die ihn nicht nur seiner Männlichkeit beraubten. Aus solchen Albträumen erwachte er zitternd und in kalten Schweiß gebadet. Einerseits wünschte er, sie würden aufhören, doch andererseits suchte er so verzweifelt nach Antworten, dass er sich auch nach dem Erwachen an die Bilder klammerte und jede Einzelheit im Geiste hin und her wälzte wie ein Kind, das am Strand die Steine umdreht, weil sich darunter kleine Tiere verstecken könnten. Doch er fand keinen Sinn in den Träumen, sie waren schlicht und einfach Ausdruck seiner Ängste. Keinesfalls boten sie irgendwelche Hinweise, die ihm helfen konnten, die Urheberin seiner Krankheit zu finden, falls eine solche Person denn überhaupt existierte.


  Das offene Weideland ging in eine Wildnis über, einen Irrgarten aus vielfach gewundenen Schluchten, der die Westgrenze von Dantons Reichsgebiet bildete. Andovan musste, um dieses Labyrinth zu durchqueren, einen ortskundigen Führer anheuern, der wusste, welche der Pfade nicht im Kreis herum gingen oder am oberen Rand eines tiefen Abgrunds endeten. Die Wege waren beschwerlich, sein Pferd war müde, und erst, als sie die andere Seite dieses Ödlands erreicht hatten und der Führer sich verabschiedete, erkannte Andovan, wo er sich eigentlich befand.


  Westlich von ihm ragten, im Schein der Nachmittagssonne unheimlich rot erstrahlend, hohe Berge in den Himmel. Es war das Blutgebirge, das seinen Namen angeblich den Rotahornbäumen an seinen unteren Hängen verdankte, welche die gesamte Kette mit ihrem satten Dunkelrot überzogen. Zumindest hatte es Andovan zu Hause so gelernt. Doch hier draußen beteuerten die Einheimischen, für den Namen gebe es eine ganz andere Erklärung, er sei ein Andenken an die Grausamkeit, mit der Dantons Heerscharen einst über diese Region hergefallen seien. Die Grenze sei mit Blut gezogen worden, sagten sie, und die Götter hätten sogar die Bäume rot gefärbt, auf dass die Kinder der Opfer des Großkönigs dessen Morde niemals vergäßen.


  Hätten sie gewusst, dass Andovan einer von Dantons Söhnen war, sie hätten sein Blut wahrscheinlich gleich dazugegossen.


  Als er jetzt im Schatten eines riesigen Ahorns stand, der seine Blätter wie dunkelrote Hände nach dem Sonnenlicht reckte, erfüllte ihn eine Mischung aus Erschöpfung und Scheu. Hier war das Reich seines Vaters zu Ende, hier fingen die Länder jenseits davon an. Das bedeutete, die Frau, die er suchte, befand sich an einem Ort, wo das Geschlecht derer von Aurelius nichts zu sagen hatte. War sie vielleicht von einem äußeren Feind des väterlichen Hauses entsandt worden, um Dantons Familie zu schaden? Andovan konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, warum jemand, der so weit weg war, ihn mit dieser Krankheit geschlagen haben sollte. Wenn es denn tatsächlich so gewesen war.


  Wenn meine Träume Wahrträume sind, ist sie da draußen. Und ich werde sie finden.


  Ein großer Habicht kreiste über ihm, als er sein Lager aufschlug, die braunen Schwingen glänzten im letzten Sonnenlicht. Der Vogel war jedoch weggeflogen, bis Andovan sein Pferd und sich selbst versorgt hatte und sich zum Schlafen niederlegte.


  In dieser Nacht träumte er von der Frau, die er verfolgte.


  Dunkel, so dunkel sind die Straßen; die schmalen Türme drängen dicht heran und schließen das Sonnenlicht aus. Am Boden kauert ein Betteljunge, seine helle Haut ist verkrustet mit halb verheilten Narben einer früheren Seuche, aus den blutunterlaufenen Augen spricht der Hunger. Neben ihm steht, hager und verzweifelt, eine Frau, die von den vorübergehenden Patriziern Münzen aus ihren Börsen erbettelt; sie schreit ihnen zu, sie hätte eine jungfräuliche Tochter von anziehendem Äußeren, falls die Lust sie eher bewegen könnte als das Mitleid. Dann verblasst das Bild, die Straße ist leer, und die Frau war niemals hier, außer vielleicht in seinen Träumen.


  Ein einzelner Turm ragt vor ihm auf, ein bizarres Bauwerk, das außer im obersten Stockwerk nirgendwo Türen oder Fenster hat. Nicht weit davon strecken ein Dutzend kleinerer Türme wie kleine Entlein, die sich um ihre Mutter scharen, ihre Spitzen in die Höhe und flattern aufgeregt mit ihren Gardinen, als wären es Flügel. Der Wind kommt von Westen und bringt einen Pesthauch nach fauligem Fisch und Algen mit, die giftigen Ausdünstungen eines Sumpfgebiets. Der Gestank passt nicht zu diesen trockenen, unberührten Straßen.


  Zwischen den Türmen geht eine Frau, und sobald sie erscheint, weiß er, dass sie es ist, die er sucht. Er will sie ansprechen, damit sie sich nach ihm umwendet und er ihr Gesicht sehen, ihren Namen erfahren kann, aber plötzlich wird die Schwäche in ihm übermächtig, die Worte bleiben ihm in der Kehle stecken und er bricht keuchend auf dem Kopfsteinpflaster zusammen.


  Jetzt, jetzt endlich wendet sie sich ihm zu, und er schaut zu ihr auf. Warum?, fragt sein stummer Blick, denn sein Atem reicht nicht aus, um die Worte zu formen. Aber sein Augenlicht erlischt, die Schwundsucht überwältigt ihn, und bevor er ihr Gesicht erkennen kann, wird es dunkel.


  Er erwachte fröstelnd, sein Körper war mit kaltem Schweiß bedeckt. Im ersten Moment fühlte er sich so schwach wie in seinem Traum, und Panik erfasste ihn. Hastig kämpfte er sich hoch, um sich zu beweisen, dass ihm der Traum nicht die letzten Kräfte geraubt hatte. Als er aufrecht stehen konnte, ohne sich mehr anstrengen zu müssen als am Abend zuvor, beruhigte sich sein wild klopfendes Herz ein wenig, und es gelang ihm, mit mehreren langen, tiefen Atemzügen seine Gelassenheit wiederzufinden.


  Es war ein Traum, Andovan. Schlimmer als so mancher andere, aber wahrscheinlich nicht dein letzter Albtraum auf dieser Reise. Bist du schon so verzagt, dass du dich von einem Traum entmutigen lässt?


  Ob sie wohl wusste, dass er nach ihr suchte? Der Traum erweckte diesen Anschein, aber er wollte auch nicht zu viel hineinlesen. Albträume waren selten prophetische Visionen, häufiger drückten sie nur die Ängste des Schläfers aus, und auf diesen Traum traf das sicherlich zu.


  Aber die Türme … so fremdartig, so dicht beieinander … das musste etwas zu bedeuten haben. Wofür stand etwa der Turm ohne Türen? Warum dieser aufdringliche Sumpfgeruch? Und wer war die Bettlerin, die so gar nicht an diesen Ort gehörte und auch sofort verschwand, als er sie ansah?


  Er zermarterte sich das Hirn, ohne zu einer Lösung zu finden; endlich brach er mit einem Seufzer ein Stück Käse aus seinen Vorräten und aß es. Der würzige Geschmack vertrieb die Erinnerung an den Verwesungsgestank.


  Und dann kam ihm die Erleuchtung.


  Gansang.


  Die Stadt mit ihren Pfahlbauten und Holzstegen lag in den Sümpfen des Westlichen Deltas in einem einstmals fruchtbaren Auenland. Zum Meer hin gab es angeblich einen bogenförmigen Streifen mit felsigem Untergrund, der sich so weit über das Wasser erhob, dass er bei Flut nicht überschwemmt wurde. Dort lebten natürlich die Patrizier. Als Kind hatte Andovan gelernt, Gansang sei wie jede Stadt ein Lebewesen, das sich, wenn das Wachstum in einer Richtung behindert würde, nach einer anderen Richtung hin ausdehnte. Gansangs Patrizier konnten nicht weiter nach außen bauen, ohne in das Sumpfland zu geraten, und so waren sie nach oben gegangen und hatten – jedenfalls nach eigener Aussage – die höchsten und schönsten Türme auf Erden errichtet. Andovan hatte die Geschichte als kleiner Junge von seinem Hauslehrer gehört und sie damals für ein Märchen gehalten. Doch jetzt … wenn er sich recht erinnerte, lag Gansang genau im Westen. Also war er schon die ganze Zeit darauf zugegangen. Konnte es sein, dass ihn Colivars Magie zu diesem Ziel getrieben hatte? Hielt sich seine Mörderin gerade dort auf, könnte er sie überraschen, wenn er schnell genug war?


  Er wusste, dass Gansang auf der anderen Seite des Blutgebirges lag. Keinen Tagesritt von den westlichen Vorbergen entfernt.


  Zuversichtlich wie seit Langem nicht mehr zog Andovan die zusammengerollten Landkarten aus seiner Satteltasche und machte sich im Schein des einen Mondes daran, die Reise nach Gansang zu planen.


  Kapitel 18


  »Nur herein, meine Liebe.«


  Gwynofar trat ein. Die zerschlissenen Säume ihres Seidengewandes flatterten wie die Schwingen eines schwarzen Engels. Ihre klaren Augen erfassten alles mit einem einzigen Blick: ihr Gatte mit dem Habichtsgesicht thronte auf einem geschnitzten Holzstuhl und hatte, wohl ein Zeichen von Zärtlichkeit, die schwarzen Augen leicht zusammengekniffen; ihm gegenüber saß auf einem Polstersessel in seiner engen, pechschwarzen Robe der Magister Kostas und verfolgte wie ein hungriger Vogel jede ihrer Bewegungen; dahinter gähnte kalt und schwarz die Kaminöffnung, denn es war mitten im Sommer. Über dem Sims hing ein Spiegel aus blankem Silber, in dem sie sich selbst sah. Bleich, mit staubigem Saum, fast wie ein Gespenst im Vergleich zu den beiden tatendurstigen Machtmenschen, die sie hierher zitiert hatten.


  Sie bemerkte, dass für sie kein Stuhl bereitstand. Sicherlich auf Kostas’ Betreiben. Wie immer stieg ihr in seiner Gegenwart die Galle hoch, und sie musste hart schlucken, um höflich lächelnd und mit königlicher Würde vor den beiden knicksen zu können. Dann holte sie sich, ohne Kostas anzusehen, selbst einen Stuhl und setzte sich, obwohl sie befürchten musste, damit das Missfallen ihres Gemahls zu erregen. Doch um Dantons Lippen spielte ein leises Lächeln, und sie erkannte, dass sie die Lage richtig eingeschätzt hatte. Er mochte es, wenn sie Mut zeigte, solange sie nicht gegen ihn aufbegehrte. Ein gewöhnlicher Untertan hätte für diese Eigenmächtigkeit mit seinem Leben bezahlt.


  »Ihr habt mich rufen lassen, Sire?«


  »So ist es.« Danton griff nach der Karaffe, die neben ihm stand, füllte einen dritten Becher und reichte ihn ihr. Sie nahm ihn dankbar entgegen. Der Wein löste den Knoten, der ihr wie immer in Kostas’ Gegenwart die Kehle zuschnürte. Der Königliche Magister beobachtete das Geschehen mit Gleichmut und völlig reglos. Nur seine Augen waren in Bewegung. Wie eine Spinne, dachte sie. Womöglich schnappte er auch zu wie eine Spinne, sobald sie den falschen Faden seines Netzes berührte. »Kostas wollte mehr über die Glaubensvorstellungen Eurer Heimat erfahren, und ich dachte, Ihr könntet ihm besser Auskunft geben als ich.«


  Gwynofar nickte höflich, als wäre es ihr ganz und gar nicht unangenehm, sich mit Kostas zu unterhalten. Sie wusste, was Danton von ihrer Religion hielt – er sprach von »Felsenverehrung«–, wahrscheinlich glaubte er sogar, ihr einen Gefallen zu tun, indem er ihr mit dieser Audienz Gelegenheit gab, selbst zu erklären, was es damit auf sich hatte. Dass sie Kostas nicht mochte, war ihrem Gatten bekannt – sie hatte nie ein Hehl daraus gemacht–, aber er konnte nicht ahnen, wie tief der Abscheu in ihrer Seele verwurzelt war und wie schwer es ihr fiel, die Gegenwart des Magisters auch nur so lange zu ertragen, um die üblichen Freundlichkeiten auszutauschen.


  Dennoch, sie war Königin, und als solche hatte sie gelernt, ihre wahren Gefühle zu verbergen, koste es, was es wolle.


  Sie zwang sich, den Magister anzusehen und seinen Blick mit Festigkeit zu erwidern. Sie durfte ihn keinesfalls merken lassen, wie sehr sie ihn hasste und fürchtete. Ein Magister darf niemals deine Angst spüren. Sie nahm sich zusammen und fragte leise und ruhig, fast wie nebenbei: »Was wollt Ihr denn wissen?«


  Seine Stimme war ein scharfes Zischen wie von einer Eidechse oder einer Schlange. »Erzählt mir von den Erzprotektoren.«


  Sie wandte den Blick zu Danton. Der nickte aufmunternd. »Die Erzprotektoren stehen an der Spitze derjenigen Geschlechter, die gegründet wurden, um die Speere des Heiligen Zorns zu hüten, zu verhindern, dass der Zorn schwächer wird, und an vorderster Front zu stehen, sollte dieser Schutz versagen.«


  »Mögen uns die Götter vor Weibervorträgen bewahren«, unterbrach Danton. »Ihr fangt mit dem Ende der Geschichte an, dabei kennt er noch nicht einmal den Anfang. Berichtet doch zuerst vom Großen Krieg … nicht wahr, Kostas?« Er warf einen Blick auf den Magister, doch der schwieg. Seine Augen waren mit solcher Eindringlichkeit auf die Königin gerichtet, dass sie eine Gänsehaut bekam. »Ich denke, das wäre das Beste. Das Ende des Krieges, die Ankunft des Heiligen Zorns … das will er hören.«


  Gwynofar nickte. »Wie Ihr es wünscht, Sire.«


  Sie holte tief Atem und bemühte sich, Kostas’ starren Blick nicht zu beachten. »Vor langer Zeit, in den Finsteren Zeiten, als die Dämonen noch die Erde heimsuchten und sich von Menschenseelen nährten, ohne dass jemand sie daran hindern konnte, fand sich eine Schar von Hexen und Hexern zusammen. Sie allein hatten der Macht der Dämonen so weit widerstanden, dass sie sich noch an das Erste Königtum erinnerten, und sie glaubten, wenn die abscheulichen Ungeheuer erst vernichtet wären, könnte der Mensch wieder in seine angestammten Rechte eingesetzt werden.


  Man beschloss, die letzten Krieger aufzusuchen, die noch zum Kampf bereit waren – das war nicht so einfach, denn Ihr müsst wissen, dass die Magie der Dämonen den Menschen allen Kampfesmut raubte–, und mit ihnen noch einmal einen Angriff gegen den Feind zu wagen. Aber nicht, um die Dämonen in den Ländern zu töten, die sie besetzt hielten, den Trümmern des Ersten Reiches, denn alle derartigen Versuche waren schon vorher gescheitert. Diesmal wollte man sie in den hohen Norden hinauftreiben, wo Eis und Schnee regierten und die Reiche der Menschen bisher nie Fuß gefasst hatten. Man hoffte nämlich, die strenge Kälte dort oben würde die Feinde so sehr schwächen, dass die Menschen sie endlich doch vernichten könnten.«


  »Erzählt mir von diesen Dämonen«, sagte Kostas ruhig. Kalt und starr ruhte der Blick seiner Echsenaugen auf ihr; sie wagte nicht, ihn offen anzusehen, aus Angst, ihren Abscheu zu zeigen.


  »Der Sage nach entstanden sie aus den Seelen böser Menschen, die Angst hatten, in das Totenreich einzutreten, aber nur in der Welt der Lebenden verweilen konnten, wenn sie sich von den Seelen anderer nährten. Sie nahmen die Gestalt großer Flugwesen an, und ihre schwarzen Schwingen waren so riesig, dass sie Schatten auf den Boden warfen, wenn sie vorüberflogen. Ihr Blick konnte einen Menschen in Stein verwandeln, kein Krieger vermochte ihnen standzuhalten. Als sie zum ersten Mal auftauchten, stellten sich ihnen viele Heere entgegen, und ebenso viele steinerne Mahnmale zeugen von ihrem Untergang.«


  »Aber diesmal sollte es anders sein«, unterbrach der Magister.


  »Ja.« Gwynofar warf einen Blick auf Danton. Sie wusste, dass er zwar einen Teil dieser Geschichten glaubte, aber nur auf die Art seines eigenen Volkes, das die Dämonen lediglich für grässliche Bestien und die Schilderungen ihrer übernatürlichen Kräfte für bloße Sagen hielt. Dennoch hatte etwas dem Ersten Königtum ein Ende bereitet und die Menschheit für zehn Jahrhunderte in geistige und seelische Finsternis gestürzt, dachte sie störrisch. Daran zweifelte kein Mensch. Und dann hatte etwas alle Eindringlinge getötet, sodass das Zweite Königtum beginnen konnte. Auch das wurde nicht in Zweifel gezogen. Wieso hielt man einen magischen Krieg für weniger glaubwürdig als einen Krieg, der einfach durch irgendwelche Ungeheuer ausgelöst worden war?


  »Im Norden erzählt man sich viele Geschichten von der Suche der Hexen und Hexer nach den letzten noch verbliebenen Helden unter den Menschen. Wenn der Magister dergleichen hören möchte…« Kostas winkte mit seiner knochigen Hand kurz ab. »Manche Sagen gehen davon aus, dass die Götter den Hexen und Hexern bei ihrer Suche geholfen hätten, weil sie sonst niemals fündig geworden wären. Endlich konnten sie eine Handvoll Krieger um sich versammeln, die gegen die Macht der Dämonen gefeit waren, insgesamt sieben an der Zahl, und mit der Zeit strömten weitere Männer zu ihren Fahnen, bis man ein ganzes Heer beisammen hatte.«


  So hatte sie es in ihrer Kindheit gehört, wenn die Spielleute in der Finsternis des nordischen Winters vor dem prasselnden Feuer ihre Epen vortrugen. Sie musste achtgeben, um nicht in den gleichen Singsang zu verfallen oder halb vergessene Fragmente dieser Lieder wiederzugeben, anstatt die Spekulationen und Mythen von Jahrhunderten für Kostas in einigen schlichten Sätzen zusammenzufassen. Als kleines Mädchen hatte sie sich eigentlich mehr für die aufregende Suche nach den Sieben Helden und für die magischen Abenteuer begeistert, die diese erlebten, aber davon wollte Kostas offensichtlich nichts wissen, und so überging sie diesen Teil.


  »Die Hexen jener Tage kämpften vollzählig an der Seite der Sieben, denn die Götter hatten ihnen in Träumen die Bedeutung dieser Auseinandersetzung enthüllt, folglich wussten sie, dass es in ihrer Hand lag, ob die Menschheit überdauerte oder unterginge. Grausame Schlachten tobten über die Erde, man kämpfte nicht nur mit Waffen, sondern auch mit Zauberei. Wo einstmals mächtige Reiche gestanden hatten, lagen nun die Leichen gefallener Soldaten, einige hatten die Feinde mit ihren Klauen in Stücke gerissen, andere waren körperlich unversehrt, aber die Dämonen hatten ihre Seele zerstört, und ihr Geist schrie unhörbar seine Qualen in die Welt hinaus. Daneben lagen die Überreste zahlloser Hexen, leere Hüllen, denen das Leben entzogen worden war, um die Magie am Brennen zu halten. Die Erde war nur noch ein blutiger Totenacker, und wer nicht kämpfen konnte oder wollte, ergriff die Flucht, verkroch sich wie eine Ratte in irgendeinem Loch und wartete zitternd darauf, dass ihn der Feind fände und verschlänge, um sich seine Kräfte einzuverleiben.


  Mit der Zeit gelang es den Sieben Großen Kriegern und ihren Heerscharen, die Dämonen in den hohen Norden abzudrängen. Dort legte sich Eis auf ihre Flügel und raubte ihnen die Kraft, wie es die Seher vorhergesagt hatten. Doch auch damit war die Entscheidung noch nicht gefallen. In einer letzten großen Schlacht wurde das Blut unzähliger Männer vergossen und floss in die Erde, die sich unter den Soldatenstiefeln in scharlachroten Schlamm verwandelte. Schon wurden die langen Sommertage kürzer, der Winter mit seiner Dunkelheit nahte, doch die Kämpfe gingen weiter, und die Heerscharen der Menschen mussten erkennen, dass sie zu schwach waren, um allein ein Ende herbeizuführen, bevor die Große Nacht die Nordlande in Finsternis hüllte.«


  Im Frühling flochten die Mädchen in den Protektoraten Kränze aus den roten Gänseblümchen, die auf den Ebenen des Nordens wuchsen und, wie die alten Sagen erzählten, einst weiß gewesen waren, bevor sie vom Blut der Helden befleckt wurden. Gwynofar erinnerte sich noch gut an Dantons fassungslosen Blick, als er sie zum ersten Mal in ihrem blutroten Brautgewand erblickte. Wieso?, hatte sie sich gefragt. War die Farbe des Mutes und der Opferbereitschaft denn nicht passend für eine Hochzeit?


  »Zu guter Letzt boten die Hexen und Hexer an, ihr Leben hinzugeben«, flüsterte sie, »wenn die Götter die Menschen von den Seelenfressern befreiten und ihnen den Sieg zuerkannten. Und die Götter vernahmen das Gelübde und nahmen das Opfer an.«


  Kostas zuckte kaum merklich zusammen. Jetzt hörte er aufmerksamer zu. Mit seinen langen, dürren Gliedmaßen, den starren Augen und dem eckigen Körper kam er ihr vor wie eine Gottesanbeterin, die sich zum Biss bereitmachte.


  »Die Götter schmiedeten aus Blitzen Speere und schleuderten sie auf die Erde, mitten hinein in die Schlacht zwischen Dämonen und Menschen. Die Speere blieben stecken und reihten sich im Schnee aneinander, soweit das Auge reichte. Wo sie sich in den Boden bohrten, schoss das Blut der Erde empor und gefror in der eisigen Luft zu grausigen Säulen von der Größe vieler Männer. Aus jeder Erdwunde loderte der Heilige Zorn so schrecklich in seiner Macht, dass sich kein Lebewesen in seine Nähe wagte oder zwischen den Säulen hindurchgehen konnte, ohne den Verstand zu verlieren.


  Nördlich davon wichen die Dämonen mit lautem Wutgeschrei zurück, denn sie wussten sich besiegt. Der ganze Nachthimmel sei ein Flammenmeer gewesen, sagt man, verhüllt von blutig roten Schleiern, die von Horizont zu Horizont wogten. Die wenigen Dämonen, die sich südlich der Barriere befanden, wurden von den Soldaten getötet, dann überwand ein Heer von Hexen und Hexern – den letzten Überlebenden – den Heiligen Zorn und verfolgte die Ungeheuer. Sie dachten, im eisigen Wind des Nordens wären die Dämonen wahrhaft hilflos und könnten endlich vernichtet werden.«


  Wie sollte ein Außenstehender begreifen, was es bedeutete, in einem Land geboren zu sein, in dem noch die Schreie des Großen Krieges widerhallten? Nach den Lehren der Priester befanden sich die Dämonen nach wie vor dort draußen. Sollte der Heilige Zorn jemals ins Wanken geraten und der Kampf wiederaufgenommen werden, dann stünde ihre, Gwynofars Sippe an vorderster Front. Sogar die Frauen. Dies war ihre Pflicht.


  Sie dachte an Rhys und die anderen Hüter, die sich der erschreckenden Macht des Heiligen Zorns stellten und von Säule zu Säule gingen, um die Fontänen aus erstarrtem Erdenblut zu inspizieren, sie instand zu setzen, wo es nötig war, und den Göttern, die sie beschützten, mit der Kraft ihrer Gebete und ihrer Opfer beizustehen. Denn für den Fall, dass die Dämonen zurückkehrten, wäre der Heilige Zorn das Einzige, was zwischen ihnen und den fruchtbaren, zivilisierten Südlanden stünde, und wenn er ins Wanken geriete, könnte Großkönig Danton mit all seinen Heerscharen die Welt nicht verteidigen.


  »Deshalb«, schloss Gwynofar, »gab es beim Anbruch des Zweiten Königtums keine Magie mehr. Alle, die über das Seelenfeuer gebieten konnten, hatten sich geopfert.«


  »Erzählt mir von den Geschlechtern der Protektoren«, sagte Kostas ruhig. »Von ihren … besonderen Fähigkeiten.« Sein Ton hatte sich nicht verändert, auch sein Verhalten war immer noch das gleiche … dennoch fuhr ihr die Frage wie ein Messer durch die Seele. Auch bei Ramirus hatte sie solche Stiche gespürt, wenn er seine Macht einsetzte, um zu ergründen, ob sie die Wahrheit sprach. Die Vorstellung, nun auch von den Kräften dieses hohlwangigen Magisters eingesponnen zu werden, war ihr ein Gräuel, aber sie ließ sich auch jetzt ihren Abscheu nicht anmerken und blieb gelassen, obwohl sie ihn innerlich dafür hasste, dass er sich diesen magischen Übergriff erlaubte, diese schmutzige und zugleich intime Berührung, die sie wie eine Vergewaltigung empfand.


  Zugleich fragte sie sich, warum sie so betroffen war, und erinnerte sich an Rhys’ Worte in ihrem Garten: Die Gründe, die du mir nennst, stehen in keinem Verhältnis zu dem Hass in deinem Herzen.


  Die königlichen Jagdhunde können den neuen Magister auch nicht leiden, dachte sie bei sich. Und sie brauchen die Gründe nicht zu kennen.


  »Die Protektoren stammen von den Feldherren ab, die die große Schlacht überlebten. Die Priester verfügten, ihre Nachkommen sollten als Könige über den Norden herrschen, und so ist es seither geblieben.« Sie hielt inne und beobachtete ihn scharf. »Was wolltet Ihr sonst noch wissen?«


  »Heißt es nicht auch, die Götter hätten ihnen Gaben verliehen? Besondere Kräfte, die ihnen helfen sollten, die Welt zu beschützen, falls die Dämonen zurückkehrten. Zumindest ist dieses Gerücht im Umlauf.«


  Sie erstarrte wie ein Reh, das die Witterung des Jägers aufnimmt. Das ist die Frage, die er von Anfang an stellen wollte, dachte sie. Deshalb ließ er mich rufen, anstatt sich die Sagen meines Volkes von Danton erzählen zu lassen.


  Ihr Misstrauen war geweckt. Sie wollte die Wahrheit verbergen. »Gerüchte gibt es viele.«


  »Nichts als Aberglauben«, schnaubte Danton.


  Sie errötete und schlug die Augen nieder, als wäre sie ein schüchternes Weibchen; manchmal ließen sich argwöhnische Männer davon blenden. »Vielleicht, Sire.«


  »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet«, drängte Kostas.


  Sie zuckte die Achseln, als sei die Sache nicht weiter von Belang. »Die Protektoren haben den Auftrag, die Speere zu hüten, deshalb sollen ihnen die Götter die Fähigkeit verliehen haben, sich ihnen weiter zu nähern als gewöhnliche Menschen. Ich weiß nicht, ob man das eine ›Gabe‹ nennen kann, Magister. Die Speere sind furchterregend, wer sollte den Wunsch haben, ihnen nahe zu sein, wenn ihn die Pflicht nicht dazu zwingt?«


  »Mag sein«, sagte Kostas gleichmütig. »Aber man sagt, in Euren Adern flösse auch das Blut der Hexen.«


  Ihr blieb das Herz stehen, und sie atmete langsam und tief ein, um nach außen hin Ruhe zu bewahren. Wenn seine Macht jetzt auf sie gerichtet war, konnte sie ihn nicht belügen, aber sie hatte auch nicht vor, die ganze Wahrheit preiszugeben. »Ich weiß nicht, welche von den Sagen Ihr kennt«, sagte sie. »Es wird erzählt, sieben Hexen hätten überlebt, wären die Gemahlinnen der großen Feldherren geworden und hätten ihnen jeweils als erstes Kind einen Sohn geboren. Es heißt aber auch, das Land selbst hätte die Macht aller verstorbenen Hexen aufgesogen und in ihrem Namen den ersten Protektoren Glück und Erfolg vererbt. Doch die ersten Generationen sind seit Langem tot, edler Magister, und die Hexenkunst übernimmt man weder mit dem Vaternamen, noch kann sie durch Geschichtenerzählen übertragen werden.«


  »Sie selbst ist keine Hexe«, sagte Danton. »Falls Eure Frage darauf abzielt. Das hat Ramirus festgestellt, bevor wir getraut wurden.«


  Wieder errötete Gwynofar, doch diesmal war sie aufrichtig verlegen. »Magister Ramirus…?«


  »Ich hatte es befohlen«, erklärte Danton und wehrte jeden Protest mit einer Handbewegung ab. »Was dachtet Ihr denn? Ich hätte doch keinen Abkömmling eines Zauberergeschlechts zur Frau genommen. Und Ihr wisst selbst, dass man euch das nachsagt.« Er sah Kostas an. »Offenbar versprachen die Götter den Protektoren etwas wie: Wenn und falls ihr die Macht benötigt, werdet ihr sie bekommen. Was immer das heißen mag.« Er lachte leise in sich hinein. »Wer könnte die Götter durchschauen?«


  »Gewiss«, sagte der Magister bedächtig.


  »Immerhin haben die Erzprotektoren auf solchen Märchen ein Imperium aufgebaut, und das finde ich bewundernswert. Nach Eurem Zauberergeschlecht solltet Ihr allerdings anderswo suchen, Kostas. Meine Gemahlin ist eine reinblütige Protektorin, und Ramirus hat mir versichert, dass sie nicht mehr Hexenkräfte besitzt als jede andere Frau aus dem Adel.« Er sah Gwynofar an. »Verzeiht, meine Liebe, aber das ist die Wahrheit, und Ihr wisst es.«


  Wenn sie sich mit einem Nicken geschlagen gab, ersparte sie sich die Antwort. Und ohne Antwort war sie gegen Kostas’ magische Wahrheitsprüfung gefeit.


  Sie nickte. »Ist der Magister damit zufriedengestellt? Oder möchte er noch mehr von mir erfahren?«


  Sie musste Kostas bei dieser Frage in die Augen sehen, und dabei überlief sie ein Schauer. Die hellgraue Iris, der Farbe von Rhys’ Augen nicht unähnlich, war in sich ganz und gar unmenschlich, und sie glaubte für einen Moment, in ihren Tiefen zuckende schwarze Schatten zu sehen, die nur darauf warteten, durch seinen Blick nach oben zu schwimmen und sich gierig auf ihre Seele zu stürzen, sobald sie sich die geringste Blöße gäbe. Oder über ihre Schwäche zu jubeln, sobald sie den Blick abwandte. Also hielt sie stand, obwohl sie ihre ganze Willenskraft dafür aufbieten musste. Die starren Augen ruhten ein, zwei Sekunden, eine kleine Ewigkeit lang, fest auf ihr, um zu prüfen, wie stark sie war. Endlich sagte Kostas: »Nein. Ihr habt mir genug erzählt«, und wandte sich wieder Danton zu. Sie hörte nicht einmal mehr, was er noch sagte, so erleichtert war sie, dass das Kräftemessen ein Ende hatte. Obwohl sie so zerbrechlich wirkte, war sie eine starke Frau, und das Bewusstsein ihrer moralischen Überlegenheit als Protektorin verdoppelte ihre Kräfte, aber für einen Menschen war selbst ein Blickduell mit einem gewöhnlichen Magister kaum zu gewinnen.


  Danton setzte den Becher wieder an die Lippen, und diesmal leerte er ihn. Hatte er noch einmal nachgeschenkt? Wenn ja, dann trank er heute ungewöhnlich viel, und das war kein gutes Zeichen. »Ich hatte dem Magister schon gesagt, dass hinter Euren Mythen nicht viel steckt. Aber er wollte sie trotzdem hören. Nun, Kostas, Ihr hattet also Eure Märchenstunde, nicht wahr? Seid Ihr jetzt klüger?« Er deutete zerstreut auf Gwynofar und nickte zur Tür hin. »Ihr könnt gehen, meine Liebe.« Sie war in aller Form entlassen. Während sie sich folgsam erhob und vor ihm knickste, war er mit seinen Gedanken bereits anderswo, und sie wagte erleichtert aufzuatmen.


  Erst als sie auf der anderen Seite der schweren Eichentür in Sicherheit war, blieb sie stehen, lehnte sich mit weichen Knien dagegen, nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug und fragte sich: Was war der Zweck dieser Unterredung? Denn eines hatte sie von Ramirus gelernt: Ein Magister tat nichts ohne Hintergedanken, und die Absichten waren für einen gewöhnlichen Sterblichen kaum zu durchschauen.


  Doch so sehr sie auch grübelte, sie konnte die vielfach verschlungenen Knoten nicht lösen, und endlich zog sie sich seufzend in ihre Gemächer zurück, wo sie zumindest durch dicke Türen vor dem neuen Königlichen Magister geschützt war, und versuchte, die unreine Berührung seines magischen Blicks zu vergessen.


  Danton füllte seinen Becher ein weiteres Mal. »Nun?«, brummte er. »Habt Ihr erfahren, was Ihr wissen wolltet?«


  Kostas nickte langsam.


  »Wenn Ihr mich fragt, ist das alles blanker Unsinn. Sagen und Mythen, niedergeschrieben von Menschen, die sich einen Platz in der Geschichte sichern wollten. Alle Dynastien, die solche Legenden nicht geerbt haben, müssen sie im Nachhinein schaffen.«


  »Ihr herrscht auch ohne Geschichten dieser Art.«


  Danton lachte herzlich. »Durchaus möglich, dass mein Name an gewissen Orten dieser Welt religiöse Verehrung genießt, wenn auch wohl kaum in einem guten Sinn. Ich habe dennoch nichts dagegen, ich fördere es sogar. Durch Angst hält man Menschen im Zaum.« Wieder nahm er einen tiefen Schluck. »Ein schwacher Herrscher bittet die Götter noch um Erlaubnis, bevor er pissen geht.«


  Ein leises Schmunzeln umspielte die Lippen des Magisters. »Ihr tut das nicht?«


  »Ich pisse auf solche Männer. Und auf ihre Götter.«


  »Eure Gemahlin gibt sich demütig und sanft«, bemerkte Kostas, »aber innerlich ist sie voller Trotz.«


  »Und wenn schon?« Danton beugte sich vor und füllte Kostas’ Becher nach. »Eine Stute ohne Temperament wirft keine guten Zuchthengste, Magister.«


  »Und diese Aufgabe hat sie vorbildlich erfüllt, nicht wahr?« Kostas lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wenn auch nicht ohne Hilfe«, fügte er gelassen hinzu.


  Danton zog neugierig eine dichte schwarze Augenbraue in die Höhe. »Wie war das?«


  »Liegt nicht Ramirus’ Hand auf Eurem Haus?«


  Dantons Miene verfinsterte sich. »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Aber mein König – vier männliche Erben hintereinander, kerngesund, in regelmäßigen Abständen, gefolgt in gleichen Intervallen von zwei hübschen Töchtern, die man günstig verheiraten kann. Glaubt Ihr wirklich, so etwas ginge völlig ohne Unterstützung? So gut meint es das Schicksal nur selten mit den Frauen. Auch nicht mit Königen.«


  »Ich habe Ramirus nie um Hilfe gebeten.«


  »Ich habe nie behauptet, Ihr hättet das getan.« Kostas trank seinen Wein in langsamen Schlucken, um das leicht betonte Ihr wirken zu lassen.


  Danton sah ihn empört an. »Das Haus Aurelius war bei der Zeugung seiner Nachkommen noch nie auf den Beistand eines Zauberers angewiesen.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Und Ihr denkt also, meine Gemahlin…?«


  Kostas’ Augen glitzerten. »Woher soll ich das wissen? Es war vor meiner Zeit. Ich stelle nur fest, dass Hilfe auf diesem Gebiet für Mann und Frau nicht die gleiche Bedeutung hat. Schließlich steht bei der Geburt eines Kindes ihr Leben auf dem Spiel und nicht das seine.«


  »Sie weiß, dass ich so etwas niemals billigen würde.«


  Kostas neigte den Kopf. »Und sie würde sich gewiss hüten, Euren Unmut zu erregen.« Wieder nippte er an seinem Becher. »Vielleicht hatte sie einfach … Glück. Bei manchen Frauen ist das so.«


  Danton erhob sich und trat vor die Feuerstelle. Er liebte die Dramatik eines prasselnden Feuers, es erinnerte ihn an die brennenden Städte seiner Feinde nach dem Ende der Belagerung. Aber in der Hitze des Sommers musste man auf solch bescheidene Freuden verzichten. »Ramirus hätte so etwas niemals unaufgefordert getan.«


  »Ihr kennt ihn besser als ich, Majestät.«


  »Er war mein Diener. So wie Ihr.«


  Er wartete, ob Kostas sich gegen die Bezeichnung verwahren würde, aber der Magister schwieg. Endlich kehrte Danton zu seinem Stuhl zurück, schenkte sich ein weiteres Mal nach und trank, als müsse er einen üblen Geschmack hinunterspülen.


  »Ich muss gestehen«, sagte Kostas, »dass mich ein Punkt neugierig macht.«


  Danton sah zu ihm auf. »Nämlich?«


  »Sechs Kinder – jedes Jahr eines–, die vollkommene königliche Familie, und dann nichts mehr? Das finde ich … sonderbar.«


  »Es ist aber leicht zu erklären«, schnaubte Danton. »Sie bat mich nach Tiresias Geburt, ihr diese Pflichten in Zukunft zu ersparen. Sie hatte mein Haus gut versorgt, der Wunsch war nicht unvernünftig, und so erfüllte ich ihn.«


  »Sie hat Euch also … aus ihrem Bett vertrieben?«


  Aus Dantons Augen schossen Blitze. »Hütet Eure Zunge, Magister. Gewisse Könige könnten an solchen Bemerkungen Anstoß nehmen.«


  »Ich sorge mich lediglich um Euer Wohl. Und um die Loyalität all derer, die Euch nahestehen.«


  »Die Loyalität der Königin steht außer Frage.«


  »Dennoch bleibt dies meine Pflicht.«


  Danton nahm einen tiefen Zug, wischte sich mit dem Handrücken einen Tropfen Wein vom Kinn und lehnte sich aufatmend in seinem überreich mit Schnitzereien verzierten Sessel zurück. »Sie hat zu wenig Fleisch auf den Knochen. Als Mann hat man nicht viel Freude an ihr. Ich habe sie wegen ihres Familienwappens geheiratet, nicht damit sie mir mein Bett wärmt, und das weiß sie auch. Sie hat mir vier Söhne geschenkt, auf die jeder König stolz wäre. Mit unseren Töchtern konnte ich wertvolle Bündnisse erkaufen. Mir ist nicht bekannt, dass sie einen Liebhaber hätte, das wäre das Einzige, was ich ihr nie verzeihen könnte. Wenn sie beim Festmahl an meiner Seite sitzt, lächeln die fürstlichen Gäste mehr und intrigieren weniger. An ihren Leistungen als Königin gibt es nichts – aber auch gar nichts – auszusetzen. Und damit ist das Thema für mich erledigt.«


  »Wie Majestät wünschen.« Kostas schlug respektvoll die Augen nieder.


  »Natürlich stört mich dieser Unsinn mit den Felsen.« Der Großkönig schnaubte leise. »Aber sie bleibt damit in ihrem Garten. Solange sie nur mit ihrem eigenen Blut Opfer darbringt, betrifft mich das nicht weiter.« Er starrte in seinen Becher. »Was haltet Ihr von alledem? Heraus mit der Sprache.«


  Kostas legte die Fingerspitzen aneinander und erwog sorgfältig seine Antwort. »Ich war selbst im Norden und habe die sogenannten ›Speere‹ gesehen. Es handelt sich ganz einfach um Felsen, die von den Einheimischen mit Mörtel und Meißel zu grässlichen Figuren geformt werden, um die Bevölkerung in Angst und Schrecken zu halten. Was diesen ›Heiligen Zorn‹ angeht, so ist in der Gegend ohne Zweifel eine seltsame Macht am Werk – ich habe sie selbst gespürt–, aber sie ist längst nicht so stark, wie die Großkönigin sie schildert. Man spürt eher ein gewisses Unbehagen, wenn man sich den Steinen nähert. Man munkelt ja, die Protektoren hätten auch Hexenblut in den Adern, und deshalb vermute ich, dass es sich einfach um Hexerei handelt. Nur deshalb habe ich mich nach den Vorfahren der Großkönigin erkundigt. In meinen Augen sind es gerade die Blutrituale der Protektoren, die diese Wirkung erzeugen, einzig und allein in der Absicht, die Gläubigen einzuschüchtern. Um mehr zu tun, ist die Macht nicht stark genug, das versichere ich Euch.«


  »Da oben gibt es doch sicherlich auch Magister? Müssten die nicht Genaueres darüber wissen?«


  Um Kostas’ Lippen zuckte es. »Sie gäben die Staatsgeheimnisse ihrer Patrone wohl ebenso wenig preis wie ich die Euren, mein König.« Er neigte respektvoll das Haupt. »Außerdem lieben Magister nichts so sehr, wie ihren Brüdern auf die Schliche zu kommen. Womit sollten wir uns sonst die Zeit vertreiben, während unsere königlichen Herren ihre nächsten Eroberungen planen?«


  Danton schnaubte verächtlich. Er war ein stolzer Mann, und Kostas’ Andeutungen bezüglich seiner Familie schwärten wie ein Dorn in seinem Fleisch; er vermochte kaum an etwas anderes zu denken. »Gibt es eine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen?«, fragte er endlich.


  »Worüber, Sire?«


  »Über die Kinder. Gwynofar. Kann man feststellen, ob die Geburten meiner Söhne in irgendeiner Weise unnatürlich waren?«


  »Ach so. Eine Frau würde sagen, jede Geburt ist unnatürlich, aber Frauen sehen diese Dinge ohnehin mit anderen Augen.«


  »Ihr wisst, was ich meine.«


  Der Magister stellte seinen Becher ab. »Wenn Ihr wirklich Gewissheit haben wollt, könnte ich versuchen, die Wahrheit herauszufinden. Eventuell haften Spuren von Ramirus’ Zauberei an ihr oder an den Kindern. Aber nach so vielen Jahren wären sie nur noch sehr schwach, und wenn ich nichts fände, könnte man daraus höchstens schließen, dass es in der Magie keine Gewissheit gibt.«


  Danton knurrte unwillig und starrte in seinen Becher. Er fand die Antwort offensichtlich unbefriedigend.


  »Ihr sagt, sie sei loyal, Majestät. Ihr sagt, sie hätte Ramirus nicht gegen Euren Willen um Hilfe gebeten. Ihr sagt, Ihr seid dessen sicher und zweifelt nicht an ihr. Ist Euch das nicht genug?«


  »Doch.« Der Wein war ein blutroter Spiegel, aus dem Danton sein eigenes finsteres Gesicht entgegenblickte. »Es sollte mir jedenfalls genug sein, nicht wahr?«


  »Die Götter wollten den Männern nicht alle Geheimnisse um Schwangerschaft und Geburt offenbaren«, sagte Kostas ruhig. »Dieses Wissen schenkten sie nur den Frauen, und es hat einen hohen Preis, denn es wird mit Schmerzen bezahlt. Das sagen die Priester.« Der Magister zuckte die Achseln. »Ich finde, die Stämme im Süden haben den richtigen Weg gefunden – sie schließen ihre Frauen vor anderen Männern und vor den Magistern weg, bis sie so alt sind, dass sie keine Kinder mehr empfangen können. Auf diese Weise kann kein Fremder die natürliche Erbfolge stören. Und natürlich sollte sie doch sein, nicht wahr, Majestät?« Er hielt inne. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass man sich dort unten auf Abmachungen einlässt, wie Ihr sie mit Eurer Gemahlin geschlossen habt, aber wir sind schließlich weitaus zivilisierter und müssen gewisse Dinge respektieren.«


  Danton schwieg.


  Draußen schob sich eine Wolke vor die Sonne, und ein Schatten fiel über den Raum. Aber die feuchte Schwüle hing auch weiterhin über allem und erzeugte einen dünnen Schweißfilm auf der Haut. Für Danton war es kein angenehmer Nachmittag. Seine Stimmung wurde davon nicht besser.


  »Die Sache geht Euch nichts an«, sagte der Großkönig endlich. »Ihr werdet nicht mehr davon sprechen.«


  »Sehr wohl, Majestät.« Der Königliche Magister neigte abermals respektvoll das Haupt. Mit seinem dünnen Hals und den scharfen Zügen erinnerte er an einen Geier, der auf einem Stück Aas herumhackte.


  Aber das fiel Danton nicht auf. Er war im Geist mit anderen Dingen beschäftigt. Und als er endlich zu einer Entscheidung gelangt schien, stellte er den Becher auf den reich geschnitzten Tisch und verließ ohne ein weiteres Wort und ohne einen Blick zurück den Raum.


  Die verzerrte Grimasse des Magisters hätte auf einem menschlicheren Antlitz ein Lächeln sein können.


  Kapitel 19


  Seine Hochwohlgeboren Entares Savresi und Gemahlin Tandra beehren sich, anlässlich der Namensgebung Ihres Sohnes in der Nacht der Zwei Monde zu einem Fest in den Savresi-Turm in Gansang einzuladen. Die Feierlichkeiten beginnen um sechs Uhr abends.


  Kamala wurde in ein Festgewand gesteckt, ein wahres Kunstwerk aus schwerer goldbestickter Seide, um ein Vielfaches mehr wert als alles, was sie in ihrem ganzen Leben verdient hatte. Es war in einem Stil gehalten, dessen Namen sie nicht aussprechen konnte, was es (wie man ihr versicherte) noch wertvoller machte, und von einem Schneider angefertigt worden, der sonst (wie man ihr sagte) nur für Angehörige des Königshauses arbeitete. Tatsächlich brachte das wunderschöne Tannengrün die Farbe ihrer Augen besonders gut zur Geltung … aber trotzdem. Es war ein Festgewand und verkörperte damit alles, was sie an Frauenkleidung hasste.


  Sie hatte sich fast einen vollen Tag lang erbittert und wortreich gewehrt, aber die Dienerschaft hatte darauf bestanden, wenn sie als Ravis Begleiterin ein Fest besuchen wolle, käme nichts anderes in Frage. So fügte sie sich schließlich in ihr Schicksal und ließ sich die Robe anpassen. Sie hatte eine Schleppe, über die sie immer wieder stolperte, und mit den weiten Ärmeln blieb sie bei jedem Schritt irgendwo hängen, aber die Zofen versicherten ihr, sie sehe großartig aus, und ein junges Ding, das eigens von der Küche heraufgesprungen war, um die Anprobe mitzuerleben, beteuerte, es hoffe nur, eines Tages genauso schön zu sein wie Kamala. Daraufhin wäre es taktlos gewesen, sich noch weiter zu beschweren.


  Am Tag des Festes schickte ihr Ravi eine Haarkünstlerin, die sich fast zwei Stunden lang mit ihrem kurzen Haar herumplagte und es schließlich in lockeren Wellen über eine üppige Perücke aus hochgesteckten, mit Perlen besetzten Zöpfen drapierte. Die Perücke sei aus echtem Menschenhaar gemacht, teilte ihr die Künstlerin voller Stolz mit, nicht aus gekämmter Wolle oder Rosshaar wie für weniger vornehme Kunden. Kamala krampfte sich der Magen zusammen, als sie das hörte, und ihr Blick wurde so finster und drohend, dass die Frau unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. Was sollte Kamala darauf sagen? Dass sie selbst unter Menschen gelebt hatte, die so verzweifelt Geld brauchten, dass sie für ein paar Kupferstücke sogar einen Arm oder ein Bein verkauft hätten? Dass die langen roten Locken, die so gut zu ihren eigenen passten, wahrscheinlich der Stolz eines jungen Bauernmädchens gewesen waren, das sich ihretwegen hatte scheren lassen wie ein Schaf? Sie hatte sich freigemacht von dieser Welt und war eine andere geworden, heute trug sie so selbstverständlich das Haar eines anderen Menschen, wie Kamala die Hure einst Schafwolle getragen hatte.


  Als Ravi sie abholte, pries er ihre Schönheit. Es klang sogar ehrlich, wobei er vermutlich die gleichen Worte gebraucht hätte, wenn sie wie ein Warzenschwein mit Schnurrbart ausgesehen hätte, dachte Kamala. Es war das erste Mal, dass ihr ein Mann in diesem Ton Komplimente machte, und obwohl es ihr völlig gleichgültig war, was dieser gerupfte und gepuderte Tor von ihr hielt, fühlte sie sich doch irgendwie geschmeichelt.


  Laut Ravi würden auch Magister das Fest besuchen. Sie seien nicht sehr gesellig, hatte er gewarnt, und er rate ihr, sich von ihnen fernzuhalten. Das klang verdächtig, als fürchte er, sie könnte nach einem Gespräch mit einem Magister sofort ihren Kontrakt mit ihm auflösen. Das ist kaum zu erwarten, dachte sie trübe. Aethanus hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass die meisten Magister die gewöhnlichen Sterblichen tief verachteten und sich eher über einen derart kläglichen und selbstzerstörerischen Kontrakt amüsieren würden, als zu versuchen, sie davon abzubringen.


  Sie spielen mit den Morati, um sich die Jahrhunderte zu vertreiben, hatte Aethanus erklärt, und sind sich nicht zu schade, unterlegene Wesen in den Tod zu hetzen, um sich ein wenig Zerstreuung zu verschaffen.


  Ob sie mit der Zeit wohl auch so würde, fragte sie sich. Nicht nur bereit zu töten, sondern im Tod schwelgend, ohne Skrupel, andere leiden zu lassen, um selbst der Langeweile zu entfliehen? Aethanus hatte gemeint, das sei wahrscheinlich, und dabei waren seine Augen traurig geworden, als bedauere er schon im Voraus, wie sehr sie sich verändern würde. Damals war ihr zum ersten Mal der Verdacht gekommen, er könnte sich gerade deshalb, um sich seine Menschlichkeit zu bewahren, bevor sie ihm unter den Fingern zerrann, in seine Klause im Wald zurückgezogen haben. Natürlich konnte sie ihn danach niemals fragen. Aber er hatte ihr einmal erklärt, was sie tun sollte, um sich über sich selbst klar zu werden: Schau in den Spiegel und frage dich, ob dir gefällt, was du siehst. Wenn die Antwort Nein lautet, wird es Zeit, deine Entscheidungen zu überdenken. War er in den Wald geflohen, weil ihm in Ulran das Gesicht im Spiegel unerträglich geworden war?


  Am Morgen des Festes war es kühl und frisch, der Wind kam von Westen und blies den Gestank des »Viertels« auf das Meer hinaus; es versprach ein schöner Tag zu werden. Ravi und sein Gefolge machten sich schon zeitig am Vormittag auf den Weg durch das Netz aus Türmen und Brücken, das nach einem komplexen und – für Kamala – unverständlichen System den Stadtberg überzog. Bei jedem neuen Turm hielt man an, um dem Besitzer seine Aufwartung zu machen. Nachdem man Geschenke ausgetauscht und sich den neuesten Klatsch erzählt hatte, wanderte Ravi mit seinem Gefolge und den bereits anwesenden Besuchern weiter. Am späten Nachmittag zogen an die dreißig Festgäste, angeführt von den reichsten und angesehensten Patriziern der Stadt, in bunten Seidengewändern wie ein Pfauenschwarm über die schmalen, schwankenden Brücken. Kamala ging an Ravis Seite, wie er es ihr versprochen hatte. Insgeheim zitterte sie vor Aufregung, wenn sie daran dachte, dass all die vornehmen Herrschaften sie für ihresgleichen hielten, doch zugleich spürte sie einen dumpfen Groll, weil sie zu solchen Heimlichkeiten gezwungen war. Wäre sie ein Mann, sie bräuchte nur die traditionelle schwarze Magisterrobe anzulegen, und alle Welt würde ihr die Achtung erweisen, die ihr zustand. Nur weil sie eine Frau war, musste sie unentwegt eine andere Rolle spielen und sich damit begnügen, lediglich wegen ihres Begleiters respektiert zu werden.


  Du hättest ja die Möglichkeit, das Aussehen eines Mannes anzunehmen, erinnerte sie sich selbst. Mit Magie konnte sie ihrem Körper jede beliebige Gestalt verleihen. Wenn sie sich die Züge eines Mannes gäbe, ihren Körper etwas größer und ihre Schultern etwas breiter machte und sich in das geheimnisvolle Schwarz der Magister hüllte, bräuchte sie, vorausgesetzt, die Robe wäre lang genug, nicht einmal die wesentlichen Geschlechtsmerkmale zu verändern. Wer käme schon auf den Gedanken, sie einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen?


  Doch das wäre wie eine Niederlage, und noch wollte sie sich nicht geschlagen geben. Sie hatte sich nicht jahrelang durch ihre Ausbildung gequält und bei der ersten Translatio ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um dann durch eine kindische Maskerade ihren Status zu demonstrieren. Die Magister werden mich so nehmen müssen, wie ich bin, dachte sie störrisch, oder ich werde auf ihre Anerkennung verzichten.


  Ravis Gruppe traf mit Verspätung ein, doch das war wohl so beabsichtigt und hing damit zusammen, dass sich in dem Zug so illustre Persönlichkeiten befanden. Die Gäste wurden ausgerufen, wenn sie den Saal betraten, und die Spitzen von Gansangs Gesellschaft schätzten es, wenn bei ihrem Eintreffen bereits genügend Publikum zugegen war, um sie gebührend zu bewundern. Ravi selbst trat als einer der Letzten ein – wohl ein Beweis für sein Ansehen. Kamala ging an seinem Arm und wurde von einem jungen Mann in der schwarzgoldenen Livree des Hauses Savresi als »die Dame Sidra« angekündigt. Viele Köpfe drehten sich, als sie an Ravis Seite die Marmortreppe hinabstieg, und sie hörte tausendfaches Getuschel, ohne die Worte zu verstehen; es klang wie das Summen eines Heuschreckenschwarms.


  Der riesige Festsaal des Savresi-Turms war bis auf den letzten Platz gefüllt mit den glanzvollsten Pfauen des Reiches. Der Saal nahm das gesamte Erdgeschoss des Gebäudes ein und war so hoch, dass die gewölbte Decke im Schatten verschwand. Die Buntglasfenster in den Wänden leuchteten bei Tageslicht gewiss aufs Prächtigste, jetzt am Abend fiel jedoch nur der Fackelschein von den Brücken und Straßen dahinter mit unheimlichem Flackern durch die bunten Scheiben, und bei jedem Windstoß, der in die Flammen fuhr, tanzten farbige Flecken über den Boden. An einem Ende der Halle standen große Tische mit den erlesensten Speisen, darunter Naschwerk in Form von Kauffahrerschiffen, Burgen und sogar exotischen Tieren; auf der anderen Seite erhob sich eine Bühne, auf der Musikanten eine Weise aus dem Süden spielten, die Bilder von duftenden Gärten voll tanzender Mädchen heraufbeschwor. Kamala vermochte kaum alles aufzunehmen; sie sah sich wie benommen um und suchte sich zurechtzufinden, während Ravi sie einer nicht enden wollenden Reihe von Honoratioren vorstellte.


  Man hatte ihr beigebracht, Gansangs Pfauen angemessen zu begrüßen, und das war gut so, denn fast eine Stunde lang kam sie zu nichts anderem. Offenbar musste jeder einzelne Mann im Saal Ravi seiner Wertschätzung versichern, und jede Frau fand irgendeinen Vorwand, um sich Kamala genauer anzusehen. Sie brauchte keine Magie, um das Begehren der Männer zu spüren, die ihr die Hand küssten, oder den kalten Neid in den Gesichtern der Frauen zu sehen, die an ihr vorbeidefilierten. War es ihr schlanker, biegsamer Körper in seinem Panzer aus farbiger Seide, der die Männer anzog, oder einfach die Tatsache, dass sie neu war, ein Rätsel, eine Trophäe, die Ravi sich gesichert hatte, bevor jemand anderer Gelegenheit dazu fand? Sie hatte genügend Erfahrung mit den schwarzen Abgründen männlichen Verlangens, um sich noch Illusionen zu machen: Nichts weckte die Lust eines Mannes mehr als der Anblick einer Frau, die er nicht haben konnte.


  Die ganze Zeit über bekam sie keinen einzigen Magister zu Gesicht. Dabei war sie in Gedanken so sehr mit ihnen beschäftigt, dass es ihr schwerfiel, sich auf jemand anderen einzulassen. Selbst die Darbietungen, ein breites Angebot von Gauklern über Feuerschlucker bis zu einem Sextett aus halbnackten Tänzerinnen von einer exotischen Insel, konnten sie nicht fesseln. Unter anderen Umständen wäre sie hingerissen gewesen – begeistert, dies alles von einem Ehrenplatz aus sehen zu dürfen, anstatt aus irgendeinem Versteck in den Schatten einen verstohlenen Blick zu erhaschen – aber heute Abend hatte sie nur eines im Kopf.


  Und dann sah sie ihn. Oder spürte vielmehr im Nacken den kalten Hauch seiner Macht, den kein Magister missdeuten konnte. Sie blickte hinauf in die Schatten oberhalb des Saales, um zu sehen, wo der Zauber herkam. Über die Wände des runden Raumes zogen sich in verschiedenen Höhen Emporen und Galerien, die durch ein Netz von Treppen verbunden waren. Die obersten Balkone waren klein und dunkel, dort war man einigermaßen ungestört. Sie erspähte Liebespärchen, die sich in Nischen aneinanderpressten, Kaufleute, die außer Hörweite der anderen Gäste im Flüsterton Geschäfte abschlossen, Patrizier, die Intrigen planten, und natürlich auch ein paar Einzelgänger, die einfach einen Platz suchten, von dem aus sie die Festlichkeiten im Saal beobachten konnten, ohne jemanden anlächeln zu müssen.


  Dort oben stand auch einer der Magister – so still, als wäre er selbst aus Stein, und so schwarz wie die Schatten, die ihn umgaben. Sobald sie sich in seine Richtung wandte, wusste sie mit tödlicher Sicherheit, dass sein Blick auf ihr ruhte, und spürte, wie er mit dem eisigen Finger seiner Macht über sie hinstrich, um zu erfahren, wer sie war, woher sie kam und was sie vorhatte. Sie wehrte diesen Finger fast mühelos ab, das gehörte zu den ersten Dingen, die Aethanus sie gelehrt hatte. Sie bedauerte nur, das Gesicht des Magisters nicht deutlicher sehen und nicht abschätzen zu können, wie er reagierte, als sein Zauber versagte. Hatte er bereits gehört, dass sie eine Hexe war, oder hatte sie ihn erst damit darauf hingewiesen, dass sie über eigene Kräfte verfügte?


  Sie stieg eine Treppe hinauf, strebte aber nicht auf den Magister zu, der wie ein Wasserspeier auf den Saal herabstarrte – seine Haltung machte deutlich, dass er niemanden um sich dulden würde–, sondern suchte sich einen höher gelegenen Aussichtspunkt, um nach anderen Vertretern seiner Zunft zu suchen. Die schweren Röcke ein wenig höher raffend, als es sich für eine Dame geziemte, erklomm sie einen schmalen Balkon und wurde von einer Gruppe sichtlich nicht mehr ganz nüchterner junger Männer eingeladen, mit ihnen zusammen derbe Scherze über die Gesellschaft im Saal zu machen. Sie zwang sich zu einem höflichen Lächeln und ging weiter. Auf einer tief in die Wand eingelassenen und mit Wappenschildern geschmückten Galerie fand sie endlich, was sie suchte – ein bequemes Plätzchen, das ihr einen guten Überblick über den ganzen großen Saal mit seinen Balkonen bot; sie schob eine Bank an die Brüstung, zog ihre Schleppe unter sich, damit kein Vorbeigehender darüber stolpern konnte, und kniete sich darauf.


  Da sie jetzt wusste, wo sie zu suchen hatte, waren sie schnell gefunden. Alle standen abseits der Menge und beobachteten die Morati wie die Habichte. Durch das unnatürliche Schwarz ihrer Kleidung verschmolzen sie fast mit den Schatten, aber vor Kamalas magisch geschärften Sinnen loderte ihre Macht wie ein Leuchtfeuer. Hin und wieder trat einer der vornehmen Gäste an einen der schwarzen Männer heran und gebärdete sich dabei so auffallend unterwürfig, dass Kamala ganz erschüttert war. Die Adeligen mochten sich in Seide kleiden und mit Edelsteinen behängen, sie mochten prächtige Türme bauen und sogar Heere aussenden, um andere Völker zu erobern, doch letztlich lag die Macht in den Händen der Magister, und was aus den Reichen der Sterblichen wurde, hing davon ab, wem sie ihre Gunst schenkten.


  Insgesamt waren es vier. Einer blieb in den Schatten und verschanzte sich so gründlich hinter seiner Macht, dass sie ihn nur mit größter Anstrengung wahrnehmen und keinerlei Einzelheiten erkennen konnte. Ein zweiter wirkte fast jugendlich, er stieg nach einer Weile in den Saal hinab und sprach mit einigen der Gäste – wobei sich die meisten geflissentlich von ihm fernhielten–, aber es ging keine Wärme von ihm aus, und er gestattete keine Berührung. Ein dritter hatte gegenüber von Kamala auf einer Empore Posten bezogen, und als sie irgendwann aufschaute, sah sie erschrocken, dass er sie mit durchdringendem Blick musterte. Über seine Wange zog sich eine tiefe Narbe, die Wunde war schlecht verheilt und hatte das umliegende Fleisch in Mitleidenschaft gezogen, sodass er wie eine groteske Skulptur aussah. Als er sich endlich bewegte, kräuselte sich sein langes Gewand, als ginge ein Wind hindurch, obwohl sich kein Lüftchen regte. Du kannst jeden Magister nach dem Aussehen beurteilen, das er annimmt, hatte ihr Aethanus erklärt. Was für ein Mann wählte ein so abstoßendes Antlitz, wenn er jedes Gesicht haben konnte, das er wollte?


  Der vierte Magister wirkte so alt und gebrechlich, dass man ihn kaum noch für lebendig hielt; das war eine Machtdemonstration ganz eigener Art, erkannte Kamala, sie hatte den Zweck, den Morati zu zeigen, wie uralt die Zauberer tatsächlich werden konnten. Wie sein jugendlicher Kollege stieg er nach einer Weile in den großen Saal hinunter und begrüßte etliche Morati; aber auch er reichte niemandem die Hand oder bot ihm die Wange zum Kuss, er lud zu keiner falschen Vertraulichkeit ein und duldete keine Albernheiten um der Etikette willen. Diese Männer waren verwandte Seelen, dachte sie, sie spielten nach ihren eigenen Regeln. Sie sehnte sich danach, sie näher kennenzulernen, und alles Nötige zu tun, um in ihre Reihen aufgenommen zu werden. Aber sie wusste nicht, wie sie das anstellen sollte. Aethanus hatte sie verwöhnt, daher hatte sie vielleicht angenommen, seine Kollegen wären ebenso zugänglich … ebenso menschlich wie er. Aber diese Schwarzröcke waren wie eine fremde Gattung, und sie erkannte allmählich, wie schwierig es sein würde, den rechten Ton zu treffen, wenn sie sich schließlich offenbarte … und wie schlimm es werden könnte, wenn ihr das nicht gelänge.


  Lass dir Zeit, ermahnte sie sich. Du hast so viele Leben, wie du brauchst, um dich zurechtzufinden. Aber die Worte schallten unbeachtet durch ihre Seele, in der das Feuer der Ungeduld so heiß brannte wie bei einer Sterblichen.


  Deine Ungeduld, hatte Aethanus gewarnt, kann dir gefährlicher werden als jeder Feind.


  Eine Gruppe von Zechern war auf dem Weg zu ihrer Empore, ihr trunkenes Grölen ließ Zudringlichkeiten befürchten, denen sie sich nicht aussetzen wollte. Sie sah sich nach einem Fluchtweg um und entdeckte eine kleine Tür, die vom nächsthöheren Balkon ins Freie führte. Die Vorstellung, in frischer Luft einen Augenblick für sich sein und ihre Gedanken ordnen zu können, erschien ihr mit einem Mal so reizvoll, dass sie sofort die Stufen zu diesem Ausgang hinaufeilte.


  Die Tür war klein, und ein Hauch von Macht genügte, um das Schloss zu entriegeln. Sie spähte in die Dämmerung hinaus. Vor ihr lag eine Brücke, ein schmaler Steg, nicht für große Prozessionen gedacht, sondern nur für die Bewohner selbst. Wahrscheinlich konnten die Savresi auf diesem Weg unbemerkt einen Nebenturm erreichen. Wie auch immer, der Steg war von den Brücken am Haupteingang, wo sich die Menschen drängten, nicht einzusehen und verhieß ein paar Minuten Frieden und Einsamkeit – eine willkommene Atempause.


  Sie trat hinaus, ließ die Tür hinter sich zufallen und ging ein paar Schritte in der frischen Nachtluft. Nur an den beiden Enden des Steges brannten Fackeln, dazwischen tanzten azurblaue Schatten. In der Mitte angelangt, lehnte sie sich aufatmend gegen die Brüstung.


  Ihre Seele war müde. Sie war es leid, sich von fremden Männern die Hand und von fremden Frauen die Wange küssen zu lassen, wie man es hier von ihr erwartete. Sie hatte sich geschworen, nie wieder einem Fremden zu gestatten, sie zu berühren, und nun hatte sie dies gleich Dutzenden von Fremden erlaubt. Sie hatte über Scherze gelächelt, die sie nicht komisch fand, hatte Schmuck bewundert, der ihr nicht gefiel, und hatte die anzüglichen Bemerkungen von Männern erduldet, bei denen der Verstand hinter dem Hosenlatz saß. Und all das unter den Augen der Magister, die solche Gesellschaftsspielchen verachteten und sich ihre Unabhängigkeit bewahrten. Wie gerne würde sie zu ihnen gehören. Nein … sie gehörte ja zu ihnen. Und konnte es kaum erwarten, ihnen das auch mitzuteilen.


  Wähle den Zeitpunkt mit Sorgfalt, hatte Aethanus sie beschworen. Magister sind Gefangene ihrer Gewohnheiten und misstrauen Veränderungen mehr als jeder Moratus. Sie werden eine Frau nur mit größten Bedenken in ihre Reihen aufnehmen. Offenbare dich keinem von ihnen, solange du nicht sicher sein kannst, ob du willkommen bist. Vergiss nicht, wenn sie dich nicht als Magister anerkennen, bist du auch nicht durch das Magistergesetz geschützt.


  Aber wie kann ich jemals sicher sein?, dachte sie in jäher Verzweiflung. Für einen kurzen Moment wünschte sie sich zu Aethanus in den Wald zurück. Dort hatte sie wenigstens die Spielregeln verstanden.


  »Ravis Hexe.« Sie schrak zusammen; sie hatte nicht gehört, wie die Turmtür geöffnet wurde. »Bezahlt er dich eigentlich in barer Münze für die Lebenskraft, die du ihm opferst? Oder erkauft man sich heutzutage den Tod eher mit Liebe?«


  Eine scharfe Erwiderung drängte ihr auf die Lippen, sie wandte sich um, wollte den Pfeil abschießen … und hielt inne. Ihr Herzschlag stockte, und die Worte blieben ihr im Hals stecken.


  Der Magister mit der Narbe!


  Er trat auf die Brücke. Die schwarze Robe wogte bei jedem Schritt mit unnatürlichen, seltsam sinnlichen Bewegungen um seine Beine. Jedes Flattern kostete irgendeinen Moratus einen Augenblick seines Lebens, dachte sie. Würde auch sie eines Tages so weit kommen, dass sie bereit war, ihrem Konjunkten für eine so sinnlose Marotte etwas von seiner Lebenszeit zu rauben?


  Der Schein der Fackeln spielte über die Narbe in seinem Gesicht und ließ sie bläulich aufleuchten, als wäre sie noch ganz frisch. »Du hast mir nicht geantwortet, Kind.«


  Die Empörung trieb ihr das Blut in die Wangen, aber es gelang ihr, ihren Zorn im Zaum zu halten. »Ihr glaubt zu wissen, was ich bin. Also sucht Euch die Antwort selbst aus.«


  In seinen Augen blitzte es zornig auf; er war offensichtlich nicht gewöhnt, dass eine einfache Hexe ihm widersprach. »Da drin hattest du noch bessere Manieren.«


  »Da drin waren die Männer auch noch höflicher.«


  »Morati-Männer mögen dich umschwänzeln. Magister beobachten stumm. Wessen Urteil hat mehr Gewicht?«


  Ein schwaches Lächeln zuckte um ihre Lippen. »Vielleicht bin ich nicht hier, um mich beurteilen zu lassen.«


  Seine Stimme wurde scharf. »Vielleicht hast das nicht du zu bestimmen.«


  Er trat näher und streckte die Hand nach ihr aus. Ihr Lächeln erlosch, sie trat empört zurück. Ich habe dir nicht erlaubt, mich anzufassen.


  Die Miene des Magisters verdüsterte sich. »Angst?«


  Schlicht und ebenso kalt sagte sie: »Nein.«


  Wieder wollte er nach ihr greifen. Als sie sich diesmal zu entziehen suchte, legte sich seine Macht um sie und hielt sie fest. Seine Hand strich nur kurz und wie zum Hohn über ihre Wange … dann hatte sie ihre eigene Macht beschworen, durchbrach die magische Fesselung und wich noch weiter zurück. Dabei stolperte sie über ihre Schleppe. Ihr Herz schlug so laut, dass sie es hören konnte. Hörte er es auch?


  »Lasst das«, hauchte sie.


  »Was denn?« Die schwarzen Augen glitzerten im Schein der Fackeln. »Darf ich dich nicht berühren wie ein Mann – so wie Ravi es tut? Aber daran solltest du doch gewöhnt sein! Wo ist denn der große Unterschied zwischen Hurerei und Hexerei? Man verkauft vielleicht nicht den Körper, sondern die Seele, aber ein Geschäft ist das eine wie das andere.«


  Zuerst wollte sie entrüstet widersprechen. Doch dann setzte ihr Verstand sich durch, und sie sagte nichts und verzog auch keine Miene. Ravi wusste nicht, dass ich eine Hure war, sagte sie sich, und die Magister, die auf dem Fest meine Vergangenheit zu ergründen suchten, hatten keinen Erfolg. Er fischt nur im Trüben, um zu sehen, bei welcher Beleidigung ich die Beherrschung verliere. Er weiß nichts von meinem früheren Leben.


  »Also…« Seine Augen funkelten belustigt, aber sie waren dabei so kalt wie Reptilienaugen, weit entfernt von allem, was ein Mensch unter Humor verstand. »Wirst du all meine Zauberkräfte mit deiner Hexenkunst übertrumpfen, wenn ich fortfahre? Oder läufst du einfach weg?«


  Ich kenne dich und deinesgleichen, dachte sie. Als du jung warst, hast du jeden verprügelt, der dir in die Quere kam, und wahrscheinlich jedes Mädchen, das dir gefiel, mit Gewalt genommen. Du warst gefürchtet bei deinen Altersgenossen, bei deinen Eltern und wahrscheinlich auch bei der Obrigkeit. Jetzt hast du mehr Macht als alle anderen und erwartest, dass die ganze Welt dich fürchtet. Aber ich fürchte dich nicht. Meine Macht kann sich mit der deinen messen, und mein Zorn brennt ebenso heiß wie der deine, wenn nicht noch heißer … du weißt es nur noch nicht.


  »Ich laufe nicht weg«, sagte sie ruhig.


  Der Saum seines Gewands stellte das obszöne Flattern unvermittelt ein. Sie begriff, dass er seine Macht sammelte und sich für ein größeres Werk bereit machte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Glaubte er, mit ihr spielen zu können wie mit einer Morata? In diesem Fall stand ihm eine unerfreuliche Überraschung bevor.


  … So kannst du mit einem Magister nicht umgehen, flüsterte eine innere Stimme…


  Doch nun wogte der Zorn mächtig auf, die Frustration der vielen Stunden, in denen sie sich als jemand ausgegeben hatte, der sie nicht war, brach sich Bahn. Zu hoch war der Preis, den sie bezahlt hatte, zu weit hatte sie es im Leben gebracht, um sich von dieser Schlange von einem Magister wie eine gewöhnliche Hure behandeln zu lassen. Schön. Wenn er es auf einen Kampf mit ihr anlegte, sollte er seinen Willen haben. Er würde sich noch wundern.


  Er schlug zu.


  Seine Macht erfasste sie wie ein Wirbelwind und riss ihr die Luft aus den Lungen. Benommen rang sie nach Atem, tastete nach der Brüstung und versuchte sich zu wehren, aber der Angriff war von so ungeheurer Gewalt, dass er jeden ihrer Abwehrzauber durchbrach. Seine Magie schlang sich wie mit Fühlern um ihre Beine und sog ihr die Kraft aus den Muskeln. Die Knie wurden ihr weich. Heiß schoss der Zorn in ihr empor, als sie begriff, dass er sie zu Boden zwingen wollte. Nicht mit einem jener raffinierten Zauber, die zu parieren Aethanus ihr beigebracht hatte, sondern wie mit einem Rammbock, primitiv in der Form und brutal in der Absicht.


  NEIN!!!


  Sie tauchte ein in die Tiefen ihrer eigenen Seele – drang vor bis zu dem Konjunkten, der ihre Magie speiste – und beschwor so viel Macht, wie sie nur an sich ziehen konnte. Eine Flut gestohlenen Lebens schwappte durch ihre Adern, sie zwang die Kraft in die gewünschte Form, leitete sie ein in ihren Zorn, verstärkte sie mit ihrer Entschlossenheit … und setzte sie frei. Erschreckend wild, eher dem ihr eigenen feurigen Temperament als der Gelehrsamkeit ihres Mentors gemäß, brach sie in Gestalt eines magischen Feuers, das jeden Morati geblendet hätte, aus ihr hervor. Sie war stark genug, um ihren Körper aus dem Würgegriff des Magisters zu befreien, auch wenn sie seine Magie nicht vollends zurückzudrängen vermochte. Ihre Beine richteten sich wieder gerade, die Muskeln gewannen die gewohnte Kraft zurück, und nur für den Fall, dass er noch immer nicht begriffen hatte, was dies alles bedeutete, streckte sie sich, hob den Kopf und sah ihm mit festem Blick in die Augen.


  »Und ich knie vor niemandem«, sagte sie ruhig.


  Er wirkte eher belustigt als verärgert. Sie war zunächst überrascht, doch dann begriff sie und fröstelte. Der Mann hielt sie für eine Hexe. Und das bedeutete für ihn, dass sie für jedes Mal, wenn sie ihre Macht einsetzte, um ihn abzuwehren, kostbare Augenblicke ihres eigenen Lebens opfern musste. Darum ging es also. Er wollte sie verleiten, ihre Lebenskraft mit Selbstverteidigung zu vergeuden, und lachte sich innerlich wohl halbtot, als sie den Köder schluckte und ihren Tod beschleunigte. Du bist mir nicht ebenbürtig, verkündete sein Verhalten, und wenn du weiterhin so tust, als wärst du es, wirst du deinen Hochmut mit dem Leben bezahlen.


  Es war eine tödliche Kränkung. Dass sie in Wirklichkeit keine Hexe war, machte alles nur noch schlimmer. Wie lange wollte er mit ihr Katz und Maus spielen? Wollte er sie zwingen, immer mehr von ihrer Lebenskraft zu verbrauchen, bis der Vorrat erschöpft war und sie zu seinen Füßen ihre hochfahrende Seele aushauchte? Dieser Augenblick würde niemals kommen, das wusste er nur noch nicht, aber dadurch wurde ihr das Spiel noch mehr zuwider.


  Ich bin keine Maus, dachte sie. Und jetzt ist es genug.


  Ihr Zorn brannte lichterloh, und sie gab ihn mit all seiner Hitze frei. Nicht in blinder Verzweiflung, voller Angst vor der eigenen Macht, wie damals im »Viertel«. Diesmal nahm sie seinen Mannesstolz ins Visier und zielte sorgfältig. Er wollte ihr zeigen, wer der Herr war? Schön, dann sollte er erleben, wie Vergewaltigung sich anfühlte.


  Vielleicht hatte er nicht erwartet, dass sie zurückschlagen würde, oder die Tat folgte so rasch auf den Gedanken, dass ihm keine Zeit blieb. Wie ein Rammbock durchstieß ihre Macht seine Abwehr – soweit vorhanden – und krachte in seine Hoden. Die Wucht des Schlags trieb ihn rückwärts an die Brüstung, und zunächst verhielt er sich wie jeder Mann, er rang keuchend nach Luft, suchte den Schmerz zu meistern und kämpfte den Würgereiz nieder. Du hast dir die falsche Hure für deine Spielchen ausgesucht, dachte Kamala und zerschmetterte die Brüstung hinter ihm. Steintrümmer prasselten auf die Straße, ihr Opfer suchte sein Gleichgewicht zu halten, aber er hatte zu sehr auf die Mauer vertraut, es war zu spät…


  Er stürzte.


  Rasch wechselte sie auf seine Brückenseite. Natürlich konnte sich jeder Zauberer retten, aber wie würde er vorgehen? Vielleicht würde er sich in einen Vogel verwandeln oder in eine große Katze, die unversehrt auf den Füßen landen konnte. Oder er bremste den Sturz einfach so weit ab, dass er auch in menschlicher Gestalt keinen Schaden litt. Letztlich war alles eine Frage der Macht, und es kam auf den einzelnen Magister an, ob er seinen Konjunkten möglichst schonen wollte oder ihn rücksichtslos aussaugte, um ein spektakuläres Schauspiel zu bieten. Sie hatte kaum Zweifel, wie dieser Mann sich entscheiden würde. Aber würde er sich zuerst retten, um sich dann in irgendeiner Form an ihr zu rächen, oder würde er beides elegant in einem einzigen Manöver zusammenfassen, in der Hoffnung, sie sähe den Angriff nicht kommen? Die Antwort war nicht unwichtig.


  Sie sah ihn fallen und machte sich darauf gefasst, sich noch einmal verteidigen zu müssen.


  Und dann schlug er auf dem Boden auf, dass es zwischen den Türmen widerhallte. Es klang, als schlüge man einen Mann mit einer Eisenstange auf den Kopf, nur zehnmal lauter und hundertmal tödlicher. Der Schock durchlief sie wie eine Welle, und die Angst krampfte ihren Magen zu einem eisigen Klumpen zusammen.


  Er bewegte sich nicht.


  Sie wartete.


  Er bewegte sich immer noch nicht.


  Jetzt näherten sich Stimmen von unten. Strebten der Stelle zu, von der das grässliche Geräusch ausgegangen war.


  Steh auf, dachte sie verzweifelt. Schlag zurück!


  Der Magister tat weder das eine noch das andere.


  Kamala schärfte mit einer Spur von Macht ihre Sinne und beugte sich über die Brüstung, um ihn genauer zu betrachten. Im Schatten der Türme war er schwer zu erkennen, aber sie hatte den Eindruck, als sei das magische Tiefschwarz seiner Gewänder einer natürlicheren Farbe gewichen. Seine Brust hob und senkte sich nicht, und sie spürte auch keinen Herzschlag. Und sein Hals stand in einem ganz und gar falschen Winkel. In dieser Stellung lag kein lebender Mensch.


  Vor Angst schlotternd tastete sie sich rückwärts bis zur nächsten Wand und lehnte sich dagegen. Der Sturz hätte ihn nicht töten dürfen. Kein Magister starb durch einen Sturz. Ein Magister hatte den Tod nur dann zu fürchten, wenn er so schnell kam, dass er nichts mehr unternehmen konnte, und das war bei einem Sturz nicht der Fall. Ein Sturz war ein langes, gemächliches Ende, das reichlich Gelegenheit bot, sich mit Magie zu retten…


  Es sei denn, die Macht wäre versiegt, dachte sie.


  Es sei denn, er wäre in die Translatio gefallen.


  Es sei denn, er hätte nicht rechtzeitig einen neuen Konjunkten gefunden.


  Jetzt scharten sich unten Männer um den Körper. Stimmen wurden laut, sie hörte es wie aus weiter Ferne, verstand aber kein Wort, als sprächen sie in einer Sprache, die sie nie gelernt hatte.


  Sie hatte einen Magister getötet.


  Es gibt nur ein Gesetz, hatte ihr Aethanus erklärt, das über allen anderen steht: Kein Magister darf jemals einen anderen Magister töten.


  Jemand kam aus dem Savresi-Turm, um nachzusehen, was der Aufruhr zu bedeuten hatte. Sie zog die Schatten der Dämmerung um sich, um nicht gesehen zu werden. Ihre Beine zitterten und ohne die stützende Mauer wäre sie vielleicht zu Boden gesunken.


  Ich habe das Magistergesetz gebrochen.


  Jeden Moment würde einer der Magister herauskommen, die auf dem Fest zu Gast waren, und den verrenkten Leichnam sehen. Sie wusste nicht, was passieren würde, wenn er zu ihr emporschaute. Wahrscheinlich würde er ihre unsichere Magie sofort durchdringen und die blasse, verängstigte Frau dahinter entdecken. Keinesfalls konnte sie auf das Fest zurückkehren und so tun, als wäre nichts geschehen; ein Zauberer bräuchte sie nur anzusehen, um zu spüren, dass etwas nicht stimmte.


  Ich kann hier nicht bleiben.


  Grauen und Verzweiflung, Scham und Wut brodelten in ihr, ein heißes, explosives Gemisch, das keine lebende Seele zu halten vermochte. Die Gefühle brachen aus ihr heraus, und sie schrie, schrie zu den Himmeln empor und zur Hölle hinab, sie schrie, bis ihre Kehle wund war und ihr die Stimme versagte. Zwar zog sie genügend Macht um sich, um ihre Stimme für alle anderen Lebewesen unhörbar zu machen, aber sie hörte sich selbst und erzitterte vor den tierischen Lauten aus ihrer eigenen Kehle.


  Neue Gestalten kamen aus dem Turm, und ein paar von ihnen trugen schwarz. Mit einem letzten Aufschluchzen entzog sie ihrem Konjunkten genügend Kraft, um ihren Körper mit Macht zu tränken und auf eine Verwandlung vorzubereiten, einen Zauber höherer Ordnung, zu dem sie in ihrer Erschütterung kaum fähig war. Aber ihr blieben nur Sekunden, bevor jemand nach oben blickte, das verstärkte ihre Angst und verlieh ihr neue Kräfte.


  Einen Augenblick später hob tatsächlich ein Mann den Kopf und suchte nach der Stelle, von wo der Magister abgestürzt sein musste.


  Einer der Schwarzröcke folgte seinem Blick, um nach Anhaltspunkten zu forschen, die einem Morati-Auge verborgen bleiben mussten.


  Keiner von beiden wurde fündig. Nur eine Eule mit mächtigen Schwingen kreiste am Himmel, stieß herab, wandte sich nach Süden und war alsbald verschwunden.


  Kapitel 20


  Bei Sonnenuntergang glaubte Andovan, die Türme zu sehen.


  Er stand ganz oben auf einem Hügel und hatte freien Blick nach Westen. Über dem Horizont loderte das rötliche Licht der untergehenden Sonne so heftig, als brenne die Erde selbst. Wenn er die Augen fest zusammenkniff, glaubte er, vor diesem Licht Gansang zu erkennen. Zumindest seine Türme: hoch genug und so dicht beieinander, dass das Licht nicht durchdringen konnte, lagen sie wie ein schwarzer Fleck im Sonnenfeuer über dem orangeroten Horizont und unter dickbäuchigen Purpurwolken mit lachsfarbener Unterseite.


  Es war Gansang. Es musste Gansang sein.


  Unmöglich zu schätzen, wie weit es entfernt war – es war eine Landschaft, die alle Entfernungen verzerrte. Aber es konnten von seinem Standort aus doch wohl nicht mehr als ein, höchstens zwei Tagesritte sein.


  Ein Zittern überfiel ihn, und er holte tief Atem. Die Träume waren von Nacht zu Nacht eindringlicher und klarer geworden, das Bild der Türme hatte sich förmlich in sein Gehirn eingebrannt. Jeden Morgen war er mehr davon überzeugt gewesen, tatsächlich von Gansang geträumt zu haben. Jetzt war er fast da; die Vorstellung machte ihn schwindeln.


  Der Schwindel hatte allerdings auch noch andere Gründe.


  Seine Krankheit war weiter fortgeschritten, so wie alle Ärzte und Magister es vorausgesagt hatten. Langsam und unerbittlich wie eine unsichtbare Würgeschlange drückte sie die Lebenskräfte aus ihm heraus. Früher hatte er mühelos einen ganzen Tag lang im Sattel gesessen; nun musste er manchmal schon mittags anhalten und absteigen. Wenn gegen Morgen die Träume verblassten, fiel es ihm mit jedem Tag schwerer, sich zu erheben, sich anzukleiden und sich den allmorgendlichen Verrichtungen zu widmen. Wenn er am Abend sein Nachtlager aufschlug, musste er all seine Kräfte zusammennehmen, um nicht ohnmächtig zu Boden zu sinken, sondern erst sein Pferd zu versorgen, bevor er sich schlafen legte.


  Nur die schiere Willenskraft hielt ihn aufrecht. Und der ferne Sirenengesang der Hoffnung, der ihm versprach, wenn er die Frau fände, die für seine Krankheit verantwortlich war, wenn er herausbekäme, wie und warum sie ihm das angetan hatte, gäbe es gewiss auch einen Weg, um sich zu retten. Selbst wenn er sie töten müsste.


  An diesem Abend verlieh ihm der Anblick der Türme neue Kräfte. Die Monde standen hoch am Himmel und spendeten ausreichend Licht, und sein Pferd schien nicht allzu müde zu sein. Nachdem er zum Essen angehalten hatte, beschloss er, noch etwas weiter zu reiten, um vielleicht die Entfernung auf eine einzige Tagesstrecke zu verkürzen. Seine guten Tage waren selten geworden, und er wollte den Energieschub nützen, bevor er versiegte.


  Die Sonne war untergegangen, es dämmerte, der Himmel war tiefblau. Andovan konnte Gansang nicht mehr sehen, aber er glaubte zu spüren, wie es auf ihn wartete. War es Illusion, dass er auch sie spürte? War Colivars Zauber so stark? Würde er bei seinem Eintreffen…


  … schwarzer Zorn brach über ihn herein, verwandelte sich in Feuer, in rotglühenden Hass …


  Er keuchte auf und klammerte sich mit beiden Händen am Sattel fest…


  … schwarzer Hass, Zorn, ICH KNIE VOR NIEMANDEM!, Steine brechen, Schreie gellen durch die Dämmerung …


  Er konnte nicht atmen. Schwindel überkam ihn, und so sehr er sich auch wehrte, er verlor den Halt. Sein Pferd spürte die unheimliche Stimmung, bäumte sich angstvoll auf, und er stürzte, stürzte…


  … hinab in die Finsternis, alles voll Blut, niederprasselnde Steine und Schreie, Schreie …


  Es gelang ihm gerade noch, sich im Sturz so weit zur Seite zu werfen, dass er nicht unter die Hufe seines Pferdes geriet, dann zuckte ein stechender Schmerz durch seine Schulter…


  … eine schwarz gekleidete Puppe kracht zu Boden und regt sich nicht mehr, SCHLAG ZURÜCK! SCHLAG ZURÜCK! SCHLAG ZURÜCK!


  Er rang nach Luft, kämpfte gegen die Ohnmacht an. Das war bei Weitem der schwerste Anfall bisher, und er fürchtete, nicht wieder aufzuwachen, wenn er jetzt nachgäbe. Diesmal hatte ihn nicht nur Schwäche übermannt, sondern ein Wirbelsturm von Bildern und Gefühlen war mit erschreckender Wucht in sein Gehirn eingebrochen. Geschah alles, was er da sah, tatsächlich irgendwo, oder hatten sich die Albträume nun auch im Wachen seines Bewusstseins bemächtigt? Trieb ihn die Krankheit in den Wahnsinn?


  Gansangs Türme fielen. Er sah sie einstürzen. Zunächst zerbrachen die oberen Stockwerke noch langsam nacheinander, Balkone und Balustraden zerfielen, Seidenvorhänge fingen Feuer und flatterten wie sterbende Vögel zu Boden … dann erschütterte ein Grollen die Erde, die breiten Grundmauern bekamen Risse, und zwischen den Steinen züngelten Flammen hervor. Es war, als stünde er selbst dort auf der Straße und beobachte die Zerstörung – starr vor Entsetzen, wie angewurzelt. Granit, Marmor, Mörtel und Holz hagelten in großen Brocken herab, und es gab keinen Schutz. Nirgendwo ein Versteck. Unter seinen Füßen bäumte sich die Erde auf, Turm für Turm fiel in sich zusammen – nur das bizarre tür- und fensterlose Bauwerk in der Mitte blieb aufrecht und unerschüttert und beaufsichtigte wie ein Wachposten das Vernichtungswerk.


  Und plötzlich erkannte Andovan mit verzweifelter Klarheit, warum er diese Vision hatte und was sie bedeutete. Wäre er bei Kräften gewesen, er hätte seinen Zorn zum Himmel geschrieen und die Götter für ihre Grausamkeit verflucht, tatsächlich brachte er nur ein gequältes Wimmern zustande, während die Bilder langsam verblassten und von tiefer Erschöpfung und einer so überwältigenden Schwäche abgelöst wurden, dass er nicht wusste, ob er sich jemals wieder würde bewegen können.


  Sie war fort. War nicht länger in Gansang. Er hatte sie verloren…


  Dann verschwand auch der letzte Turm, und nur Finsternis blieb zurück.


  Kapitel 21


  Als Gwynofar nach dem Gespräch mit Danton und Kostas in ihr Schlafgemach zurückkehrte, hatte ihre Zofe ein Bad für sie eingelassen. Merian hatte offenbar bemerkt, dass ihre Herrin nach jedem Treffen mit dem Magister den Wunsch nach Reinigung verspürte, und war ihrer Bitte zuvorgekommen. An jedem anderen Tag wäre Gwynofar beunruhigt gewesen – denn es bedeutete, dass sie ihre wahren Gefühle für diesen Mann nicht ganz hatte verbergen können–, doch jetzt war sie dafür einfach zu müde. Sie fühlte sich, als wären ihr Schwärme von Küchenschaben über Körper und Seele gekrochen, und sie hatte die Erfahrung gemacht, dass sich mit Wasser und Seife zumindest das körperliche Unbehagen vertreiben ließ. Alles andere – alles andere brauchte eben Zeit. Sie musste die abscheuliche Begegnung mit Kostas erst verdauen und wieder ausscheiden, um sich endgültig davon zu befreien.


  Froh, einmal keine Anweisungen geben zu müssen, bedankte sie sich mit einem Lächeln für den Liebesdienst. Selbst wenn die alte Dienerin jemals erriete, wie sehr Kostas sie aufwühlte, würde sie mit keiner Menschenseele darüber sprechen. Eine so tiefe Loyalität war beim Gesinde des Großkönigs eine Seltenheit, aber Merian war nordischer Abstammung, in den Protektoraten geboren und aufgewachsen und mit Gwynofars eigenem Gefolge in dieses Land gekommen. Sie fühlte sich zuerst dem Geschlecht des Erzprotektors und seinen Schutzgöttern verbunden und nicht diesem Palast voller fremder Bilderstürmer, auch wenn sein königlicher Herr noch so grausam und gefürchtet sein mochte.


  Gwynofar gestattete Merian, ihr aus dem schwarzen Gewand und dem dünnen Hemd zu helfen, das sie darunter trug, dann sank sie dankbar in die eisenbeschlagene Wanne und ließ die Hitze des Spätsommers aus ihrem Körper in das kühle, frische Wasser entweichen, in dem Zweige von Rosmarin und Sommerminze schwammen. Der Duft der Kräuter öffnete die Poren und half ihr, sich zu entspannen. Auch die Seife war wohlriechend, Gwynofar hielt sie sich kurz an die Nase und verteilte sie dann genüsslich auf der Haut. Die verschiedenen Gerüche erinnerten sie an die Welt, in der sie aufgewachsen war. Dort war die Luft stets geschwängert mit dem Duft des frischen Brotes, das in den großen Öfen gebacken wurde, und erfüllt vom Lachen der Kinder. In dieser feuchten Burg war alles anders – hier lachte niemand außer ihrem Mann, und wenn er lachte, wurde es vielen anderen angst und bange. Mit einem Seufzer glitt sie tiefer in das kühle Nass und ließ die Bilder aus der Vergangenheit an sich vorüberziehen, bis die Spannungen sich allmählich lösten.


  Eigentlich war es verrückt, dass sie sich nach jedem Treffen mit Kostas gründlich schrubben wollte. Aber die Verderbtheit, die sie in ihm spürte, schien an ihr zu haften wie der Gestank eines Iltis, und sie fühlte sich erst wieder wohl, wenn sie aus dem Wasser stieg. Wenn sich nur auch die Seele so leicht mit Seife reinigen ließe! Sie beugte sich vor und ließ sich von Merian den Rücken waschen. Als ihr nach den ersten sanften Strichen der Gestank des Magisters immer noch in die Nase stieg, befahl sie ihr, fester zu reiben. In tiefster Seele wusste sie natürlich, dass das alles Unsinn war, ein Hirngespinst, aber es war eine kleine Wohltat, ihren Fantasien nachzugeben. Sie konnte den Magister nicht wirklich aus ihrem Leben verbannen, aber wenn sie allein in ihrer Wanne saß, konnte sie ihn auf Abstand halten. Zumindest diese Macht hatte die Seife.


  Warum hasst du ihn so sehr?, hörte sie im Geist Rhys’ Stimme fragen. Warum gibt er dir das Gefühl, unrein zu sein?


  Ich weiß es nicht, mein Bruder. Ich wünschte, ich wüsste es.


  »Soll ich Euch auch das Haar waschen?«, fragte ihre Zofe.


  Sie nickte und schloss die Augen. Merian zog die Elfenbeinnadeln heraus, mit denen die fest geflochtenen blonden Zöpfe festgesteckt waren. Draußen vor der Tür wurde es laut, aber Gwynofar verdrängte den Lärm aus ihrem Bewusstsein. Ihre Diener wussten, dass sie beim Bad nicht gestört werden wollte, und würden sich jedem in den Weg stellen, der es trotzdem versuchte.


  Ein langer blonder Zopf fiel ihr auf die Schulter. Sie strich mit seifiger Hand darüber, zog ihn in das parfümierte Wasser und löste die einzelnen Strähnen…


  … Die Tür wurde aufgestoßen. Gwynofar hörte Merians erschrockenes Keuchen und hob den Kopf.


  Im Türrahmen stand der Großkönig.


  »Mein … mein Gemahl?«


  Er betrat ihr ureigenes Reich, als wäre er hier zu Hause, obwohl er diese Grenze bisher immer respektiert hatte. Der Zofe bedeutete er mit herrischem Nicken, sich zu entfernen, doch Merian stand wie festgewachsen und starrte ihn an wie ein Reh, das den Pfeil des Jägers auf sich gerichtet sieht. Dann nahm sie, den Befehl betont missachtend, mit zitternden Händen, aber sehr würdevoll Gwynofars Hemd vom Bett und reichte es ihr.


  Es war zwecklos, die Frau fortzuschicken, auch wenn ihr Ungehorsam sie in große Gefahr brachte; sie würde ihre Herrin in diesem Zustand nicht alleinlassen. Gwynofar stand schweigend auf, fest entschlossen, auch nackt ihre Würde nicht preiszugeben, und ließ sich von Merian das dünne Leinenhemd überstreifen, bis der Saum in das seifige Wasser hing. Dann sah sie die Zofe an und sagte leise: »Geh.« Sie bemerkte den Zweifel in den Augen der Frau, aber ihr Blick blieb fest, und schließlich schlug Merian die Augen nieder, sank in einen tiefen Knicks und eilte hinaus. Danton nahm keine Notiz von ihr und wandte die Augen nicht von seiner Gemahlin, wahrscheinlich ein Glück für Merian, nicht aber für Gwynofar.


  Gwynofar zitterte innerlich, als sie aus der Wanne stieg, aber sie bewahrte Haltung und gab sich vor Danton keine Blöße. Der König hatte sich nie ausdrücklich verpflichtet, ihrem Schlafgemach fernzubleiben. Er hatte sie in den Jahren nach der Geburt ihrer Töchter lediglich nicht mehr aufgesucht. Nun gut. Jetzt war er hier. Sie war seine Gemahlin und würde ihn angemessen empfangen. Nie, niemals würde sie ihm zeigen, wie sehr sie ihn und seine Zornesausbrüche fürchtete, vor allem wenn er wie jetzt von seinem Magister kam, wenn Kostas’ Schwarze Magie noch wie in dichten Schwaden seine Seele umwehte und die schlimmsten Seiten seines Wesens zum Vorschein brachte.


  »Ihr wolltet mich sprechen, mein Gemahl?«


  Er schnaubte nur, sah sich um, erfasste alles mit einem Blick. Seine Augen ruhten kurz auf dem Altar neben dem Bett mit den Amuletten aus dem Norden und einem halben Dutzend blutroter Kerzen. Er wusste, dass sie sich in seiner Abwesenheit mit Gebeten an die alten Götter und ihre sonderbaren Felsen auf die Nacht vorzubereiten pflegte, was für ihn gleichbedeutend war, als würde sie um das Bett herumspringen und Kinderreime singen. Aber es schien sie zu beruhigen, und so hatte er es ihr nie verboten, sondern nur verlangt, selbst nicht damit behelligt zu werden.


  Heute jedoch musterte er den Altar mit finsterer Miene, und ihr wurde bang ums Herz. Was mochte ihn so kurz nach dem Treffen mit Kostas hierhergeführt haben? Sie fürchtete die Antwort auf diese Frage.


  Der Magister muss wissen, wie sehr ich ihn hasse. Man kann vor seinesgleichen nichts geheim halten.


  »Eine ungewöhnliche Stunde für ein Bad«, sagte er ruhig.


  Der Klumpen in ihrem Magen wurde noch härter. Danton steuerte gewöhnlich geradewegs auf sein Ziel los – gnadenlos direkt, wie manche fanden–, und dass er einen so harmlosen Umstand wie den Zeitpunkt ihres Bades überhaupt ansprach, war ein schlechtes Zeichen.


  »Mir war bisher nicht bekannt, dass es festgelegte Badezeiten gäbe«, erwiderte sie gelassen. »Aber wenn dem so ist und Eure Majestät es so wünscht, werde ich mich natürlich daran halten.«


  Wieder schnaubte er. Seine Augen huschten rastlos hin und her, wie immer, wenn ihn irgendetwas erzürnt hatte – Was mochte es sein?–, doch ihre feste, weiche Stimme schien ihn auch diesmal zu entwaffnen. In zwanzig Jahren an seiner Seite hatte sie mit ihrer heiteren Ruhe mehr als einen Sturm überstanden.


  Aber das war, bevor Kostas kam, dachte sie. Der Klumpen der Angst wuchs bei dem Gedanken, aber ihre Miene blieb ruhig und klar.


  Der Blick des Großkönigs schweifte über den Altar, das Bett aus Eisenholz mit den nordischen Schnitzereien, die Wandbehänge mit den Bildern von schneebedeckten Bergen, winterlichen Jagden und den Götterschleiern. »Hier sieht es fremdländischer aus als bei meinem letzten Besuch.«


  »Bei Eurem letzten Besuch wart Ihr weniger an der Einrichtung interessiert«, erinnerte sie ihn.


  Das hätte ihm ein Lächeln entlocken sollen, aber sein Gesicht blieb finster.


  Er kam zu ihr. Das Hemd war jetzt so nass, dass ihr das feine Leinen am Körper klebte und seine Formen betonte. Sie hielt sich so aufrecht, als trüge sie eine prunkvolle Abendrobe. Er griff nach dem Saum, den sie zum Zeichen ihrer Trauer mit vielen kleinen Einschnitten versehen hatte. Seine Finger streiften über ihren Hals, die Wölbung ihrer feuchten Brüste. Er stand so dicht vor ihr, dass sie Kostas’ Gestank an ihm roch und sich eisern beherrschen musste, um nicht angewidert zurückzuweichen.


  »Es ist schlimm, einen Sohn zu verlieren.«


  Fast versagte ihr die Stimme. »Das ist wahr, mein Gemahl.«


  »Und es ist schlimm für das Reich, einen Erben zu verlieren.«


  Sie nickte nur. Andovan hätte sich lieber bei lebendigem Leib von Schakalen fressen lassen, als den Thron des Großkönigs mit seinen erdrückenden Pflichten zu übernehmen, aber das würde sie Danton nicht verraten. Andovan hatte es ihr im Garten zugeflüstert, in ihrem Garten, wo nur die Götter sie hören konnten, und sie würde sein Vertrauen auch nach seinem Tod nicht missbrauchen.


  »Ihr habt Eure Aufgabe gut erfüllt. Vier Söhne in vier Jahren. Allerdings gibt es Stimmen, die behaupten, eine solche Leistung sei nur zu erbringen, wenn Magie mit im Spiel sei.«


  Sein Tonfall war nur um ein Winziges kälter geworden, aber ihr entging die jähe Schärfe nicht. »Sire?«


  Er fasste ihr unter das Kinn; seine schwarzen Augen wurden schmal. »Kaum eine Frau versteht es, ihre Fruchtbarkeit so vollendet zu steuern. Dabei hängt bei manchen ihr Leben davon ab.« Er legte eine Pause ein und ließ ihr Zeit, sich an seinen Vater zu erinnern, der seine Frauen hatte hinrichten lassen, wenn sie ihm nicht rechtzeitig den gewünschten Erben schenkten. »Ich schulde den Göttern Dank für eine Gemahlin, die die Künste der Frauen so vortrefflich beherrscht.«


  Sie schlug demütig die Augen nieder und hoffte, dass er ihr Herz nicht klopfen hörte und die rasenden Schläge auch nicht unter seinen Fingern spürte. »Es ist einfach ein Geschenk der Götter, Sire, und ich kann ihnen nur dafür danken.«


  »Ist es das wirklich?« Sie spürte, dass sein schwelender Zorn kurz vor dem Ausbruch stand und er ihn kaum noch zu bändigen vermochte. Was war die Ursache? Gab es Neuigkeiten über Andovan, von denen sie nichts wusste? Hatte eines ihrer anderen Kinder etwas getan, was den Vater erzürnte? Oder wollte Kostas aus unbekannten Gründen an ihre persönlichsten Angelegenheiten rühren?


  Er hasst mich ebenso sehr, wie ich ihn hasse, dachte sie.


  »Nur ein Geschenk der Götter?«, fragte er.


  »Sire?«


  Er packte sie an den Schultern und zog sie an sich. Sein Griff war hart und schmerzhaft, seine Finger hinterließen dunkle Flecken auf ihrer hellen Haut. »Wer außer mir war an meiner Nachkommenschaft beteiligt?«, wollte er wissen.


  Die Frage kam so unerwartet, dass sie ihn nur sprachlos anstarren konnte. Endlich stieß sie mit zitternder Stimme hervor: »Ihr glaubt, ich wäre Euch untreu gewesen?«


  Mit einem wütenden Aufschrei schleuderte er sie quer durch den Raum auf das Bett. In diesem Augenblick roch sie Kostas’ widerwärtige Ausdünstung überall, und einen Augenblick – nur einen Augenblick lang – glaubte sie, auch sein Lachen zu hören.


  Steckt er dahinter?, dachte sie verzweifelt. Will er Danton so weit treiben, dass er mich tötet?


  »Ihr meint, ob Ihr mir Hörner aufgesetzt habt? Damit könnte ich mich abfinden. Das wäre immerhin noch menschlich.« Er trat zu ihr und umfasste mit seiner Riesenhand ihren zarten Hals. »Ich müsste lediglich die Ehebrecherin töten – eine öffentliche Hinrichtung–, am besten auf eine besonders dramatische und grausame Weise, zur Warnung für eventuelle Nachfolgerinnen … ein Kinderspiel für einen König, nicht wahr, meine Liebe?« Die schwarzen Augen sprühten Blitze. »Mein Vater hat es oft genug vorgemacht.«


  Bevor sie antworten konnte, fasste er mit der anderen Hand in den Ausschnitt ihres Hemds und riss daran. Die Nähte gaben mit scharfem Laut nach, dann war ihr Oberkörper nackt, nur die Ärmel klebten noch an ihren feuchten Armen.


  »Doch leider ist die Sache bei Weitem nicht so einfach«, knurrte er leise. Seine Stimme bebte vor Wut. »Ihr habt mein Geschlecht mit Magie besudelt, als wäre Euer königlicher Gemahl ein Schwächling, der selbst nicht fähig ist, Nachkommen zu zeugen.«


  Sie musterte ihn wortlos, und plötzlich sah sie Kostas’ Macht aufscheinen. Es war keine Illusion, keine Vorahnung, die Macht umloderte den Großkönig so greifbar wie eine schwarze Korona und lag auf seiner Haut wie ein pechschwarzes Netz. Was immer sie hätte antworten können, die grauenhafte Vision raubte ihr die Stimme. Welch schändlichen Zauber hatte der Magister gewirkt, dass er sich ihren Sinnen nun auf diese Weise offenbarte?


  Danton nahm ihr Schweigen als Eingeständnis ihrer Schuld, knurrte erbost, drückte sie mit einer Hand auf das Bett und nestelte mit der anderen an seinen Kleidern. Unvermittelt, fast wie eine Offenbarung kam die Erkenntnis über sie: Er wollte sie vergewaltigen. Zugleich begriff sie, dass die Tat nicht allein seinem Willen entsprang. Ein böser Zauber hatte sich in seinem Gehirn eingenistet wie ein Parasit und zwang ihn nun, sich zu gebärden wie ein wildes Tier. Entsetzt sah sie zu, wie er sich entblößte. Sein Organ war rot angeschwollen, ein Beweis für seine Erregung, aber auch dafür, dass er unter einem bösen Einfluss stand. Denn mit ihren von den Göttern des Nordens geschärften Augen sah sie um seine Männlichkeit ein Geflecht von dicken schwarzen Adern liegen, durch die eine unbekannte Magie strömte. Was immer dies für eine Macht war, ob sie von Kostas kam oder aus einer anderen Quelle, sie durfte nicht in ihren Körper gelangen! Sie wehrte sich verzweifelt, suchte ihn von sich abzuhalten, aber sein Zorn verlieh ihm übermenschliche Kräfte, und sie war nur eine zarte Frau und weder stark noch wendig genug, um diesen Hünen von sich zu schieben. Er stieß ihr mit einem Knie so gewaltsam die Beine auseinander, dass sie vor Angst und Entsetzen laut aufschrie, und dann – dann war er in ihr und pumpte seinen Zorn und mit ihm die fremde Magie tief in ihren Körper. Woher kam diese Magie? Was wollte sie? Wozu benutzte sie Danton, wieso ritt sie auf seiner heißen Wut wie ein Reiter auf einem Pferd und zwang dem Großkönig ihren Willen auf? Wichtige Fragen, sie wusste es, aber sie konnte sich nicht damit befassen, der hämmernde Rhythmus von Dantons Zorn und der brennende Wunsch zu leugnen, dass ihr Gemahl so mit ihr verfuhr, füllten ihr Denken völlig aus.


  Das ist nicht er. Jemand anderer missbraucht ihn. Danton würde mir das nicht antun.


  Irgendwann war es vorbei. Sie krümmte sich vor Schmerz und Scham, drehte sich zur Seite und weinte. Ihr Inneres war wie eine offene Wunde, und die seelische Qual war kaum zu ertragen. Ich wünschte, ich wäre wirklich eine Hexe und könnte mich heilen! Sie spürte, wie Danton sich kurz über sie beugte, und wusste, dass er sie noch nie so kläglich hatte weinen sehen; aber sie schaute nicht zu ihm auf, sondern rollte sich nur noch fester zusammen. Blut rieselte ihr über die Innenseite der Schenkel; wo er in sinnloser Wut zugepackt hatte, zeugten ein Dutzend tiefroter Blutergüsse von seiner Grausamkeit.


  Mit einem letzten verächtlichen Schnauben wandte er sich ab. Sie hörte, wie er den Raum durchquerte, wie sich die Tür öffnete und hinter ihm wieder ins Schloss fiel.


  Wenig später kehrte Merian zurück. Die Dienerin nahm ihre Herrin in die Arme, wiegte sie sanft, bis die Tränen versiegten, und murmelte Verwünschungen gegen den Großkönig, für die sie auf der Stelle hingerichtet worden wäre, wenn jemand sie gehört hätte. Gwynofar war zu schwach, um sie zum Schweigen zu bringen. Endlich half ihr Merian, wieder in die Wanne zu steigen, und seifte sie mit zarter Hand ein, als wäre sie ein kleines Kind. Aber Wasser und Seife konnten den Schmutz nicht wegwaschen, der sich in ihre Seele eingefressen hatte. Immer wieder schüttelte sich Gwynofar vor Ekel, wenn sie an das unheimliche schwarze Geflecht um den Körper ihres Gemahls dachte. War diese Magie jetzt in ihr, ritt sie auf Dantons Samen wie auf einem Phantompferd in die geheimsten Winkel ihres Körpers? Warum sonst hätte sie sie gesehen? Welche Absichten verfolgte der fremde Zauber?


  Erst tief in der Nacht, als das Mondlicht zitternde Schatten über das Bett und den Körper der geschändeten Königin huschen ließ, flüsterten ihr die Götter der Protektoren die Wahrheit ins Ohr. Es war ein Geschenk, das sie den Töchtern ihres auserwählten Geschlechts schon vor vielen Hundert Jahren gemacht hatten.


  Du wirst ein weiteres Kind bekommen, flüsterten die Götter, als sie in den Schlaf hinübergleiten wollte. Einen Knaben. Schon fängt er an, dir Kräfte zu entziehen, um zu wachsen und zu gedeihen. Kannst du ihn bereits spüren? Sind deine Muttergefühle geweckt?


  »Ist es wirklich ein Kind?«, flüsterte sie in die Dunkelheit hinein. »Oder etwas anderes? Bitte sagt es mir!«


  Aber die Götter pflegen sich vorzubehalten, auf welche Fragen sie antworten wollten, und diesmal schwiegen sie.


  Kapitel 22


  Der Himmel war pechschwarz, zwei Mondsicheln standen mit dem Rücken zueinander. Sie waren rot wie frisches Blut, und hinter ihnen waren weder Sterne noch andere Himmelskörper zu sehen, nur Dunkelheit und Leere, so weit das Auge reichte. Darunter erhoben sich schwarze Kiefern, die glitzerten wie vom Morgentau, aber es war nicht Morgen. An jeder Nadel hingen Eistränen, als wäre im Weinen der Frost über die Bäume gekommen.


  Alles an dieser Landschaft war unmöglich, und daraus zog Aethanus den Schluss, dass er träumte.


  Inzwischen wandelte nur noch ein Mensch auf Erden, der ihm einen Traum schicken würde. Er freute sich, dass sie sich seiner Lehren erinnert und eine Umgebung entworfen hatte, die sofort als künstlich geschaffen zu erkennen war, aber die Stimmung des Ganzen beunruhigte ihn. Besonders die Monde sahen aus wie Himmelswunden, eine Kleinigkeit nur, aber sehr bedenklich. Träume waren ein besonders aufschlussreiches Medium, sie spiegelten in Schatten und Andeutungen die Befindlichkeit der Seele wider, in der sie entstanden waren. Wenn diese Zeichen wirklich Ausdruck der Befindlichkeit von Kamalas Seele waren, musste man sich große Sorgen um sie machen.


  Gleich darauf teilten sich die Schatten, und eine Gestalt trat auf ihn zu. Sie trug einen langen schwarzen Umhang; die Kapuze war so weit nach vorne gezogen, dass man das Gesicht nicht sehen konnte. Aethanus fragte sich kurz, ob er sich bei der Identität des Traumbildners nicht geirrt hatte, doch dann wurde die Kapuze zurückgeschoben, und er erkannte Kamala. Sie war bleich und verhärmt, und Erschöpfung oder Trauer hatten ihr dunkle Ringe unter die Augen gemalt. Ihre Kleidung zeigte schwarze Flecken und war zerrissen, ein weiterer Hinweis auf den Sturm, der in ihr tobte. Schlechte Zeichen überall.


  »Kamala?«


  Ihre Stimme war nur ein Flüstern, so heiser, als hätte sie geweint. Worüber sollte seine heißblütige Schülerin geweint haben? »Verzeiht mir, Meister.« Sie schlug die Augen nieder, eine seltene Geste der Unterwürfigkeit, die ganz und gar nicht zu ihr passte. »Ich weiß, es ist nicht der Brauch, dass Schüler Rat bei ihrem Mentor suchen, nachdem sie ihn verlassen haben…«


  »Hätte ich nicht erwartet, dass du diese Regel brichst, dann hätte ich dir meinen Ring nicht gegeben.« Er hätte gern seine magischen Sinne eingesetzt, um tieferen Einblick zu erhalten, aber in ihrem Traum würde er nur sehen, was sie ihm zeigen wollte … und das war vermutlich bereits sichtbar. »Was ist geschehen?«


  Ihr gequälter Blick erschreckte ihn. Die blutunterlaufenen Augen hefteten sich kurz auf ihn, sie schien zu überlegen, wie viel sie preiszugeben wagte, und schließlich flüsterte sie kaum hörbar: »Ich habe das Magistergesetz gebrochen.«


  Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. »Wie ging das zu?«


  »Ich habe einen Magister getötet.«


  Er schloss kurz die Augen und schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel. Als er seiner Stimme wieder sicher sein konnte, sah er sie an und wiederholte ruhig: »Wie ging das zu?«


  »Es war ein Unfall. Er belästigte mich, ich setzte mich zur Wehr, und … und dann stürzte er ab.« Sie schüttelte den Kopf. »Es war ein tiefer Sturz. Er hätte reichlich Zeit gehabt, sich zu retten.« Sie biss sich so fest auf die Unterlippe, dass ein Blutstropfen hervorquoll. »Aber er hat nichts unternommen. Ist einfach nur … gefallen.«


  Aethanus zog scharf den Atem ein. »Translatio?«


  »Ich weiß es nicht. Er sah aus wie … wie ein Moratus. So hilflos.«


  »Wissen die anderen Bescheid?«


  Sie zuckte zurück. »Die anderen Magister?«


  Er nickte.


  »Wahrscheinlich. Es waren mindestens drei in der Nähe.«


  Er musste die Frage stellen. »Wissen sie, wer du wirklich bist?«


  »Ich glaube nicht.«


  Er ließ geräuschvoll den Atem ausströmen, wandte sich ab und überlegte angestrengt. Nach Magisterbrauch müsste er sie eigentlich für alle Zeit verstoßen. Andererseits dürfte er nach Magisterbrauch eigentlich gar nicht mit ihr reden. Sie dürfte seinen Ring nicht haben. Vor allem dürfte sie nicht Magister sein. Er hatte für diese Frau schon so viele Regeln gebrochen, die ihm einst heilig gewesen waren…


  Als er sich ihr wieder zuwandte, sah er bestürzt die Tränen auf ihrem Gesicht. Nie hätte er geglaubt, sie könnte durch irgendetwas so erschüttert werden, dass sie in seiner Gegenwart Tränen vergösse. Etwas schnürte ihm die Kehle zu, er schluckte und bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen. »Du musst deine Sachen zu dir rufen«, sagte er. »Alles, was dazu dienen könnte, dich aufzuspüren. Nicht nur Kleidung und anderes Eigentum – das versteht sich von selbst–, sondern jedes Haar, jeden abgeschnittenen Fingernagel, jede Hautschuppe, die zurückgeblieben sein könnten. Deinen Duft auf den Laken, das Fett deiner Haut auf einem Türknopf, deinen Fingerabdruck auf einem Bettpfosten – alles.«


  Sie nickte.


  »Sie könnten dich dabei ertappen – die Gefahr besteht–, aber wenn niemand weiß, dass du ein Magister bist, wird man kaum nach Magie suchen.« Er rieb sich mit zwei Fingern den Nasenrücken und überlegte weiter. »Sie kennen deinen Namen? Wissen, wie du aussiehst?«


  »Nein«, flüsterte sie. »Ich glaube nicht.«


  »Du könntest dich noch verwandeln, wenn du dir nicht sicher bist.«


  Sie nickte. »Ich weiß.«


  Er hatte ihr schon oft aus verschiedenen Gründen vorgeschlagen, sich zu verwandeln, und sie hatte das Ansinnen immer entrüstet abgelehnt und erklärt, sie lasse sich von keinem Menschen zwingen, den Körper aufzugeben, in den sie hineingeboren sei. Dass sie jetzt nicht protestierte, zeigte ihm, wie sehr sie außer sich war.


  »Werden sie mich verfolgen?«, fragte sie leise.


  »Wissen die Morati, dass ein Magister getötet wurde?«


  Sie schloss die Augen und suchte sich zu erinnern. Die Kiefern seufzten unter ihrer Eislast im Wind. »Sie scharten sich alle um den Leichnam, als ich flüchtete.«


  Er stieß den Atem aus. »Dann ja. So leid es mir tut – es wäre vielleicht anders, wenn der Tod geheim geblieben wäre, aber wenn die Morati Bescheid wissen, müssen die Magister den Mörder stellen und so schnell wie möglich über ihn richten. Das gemeine Volk darf nicht den Eindruck gewinnen, man könne einen der Unseren ungestraft töten.« Er schüttelte grimmig den Kopf. »Es ist schlimm genug, wenn die Morati feststellen, dass wir sterblich sind.«


  Sie nickte. Ihre Schultern zuckten. »Meister Aethanus, Ihr müsst mir glauben … das war nicht meine Absicht…«


  Er unterbrach sie mit erhobener Hand. »Ich weiß, Kamala. Schließlich habe ich dich das Magistergesetz gelehrt, erinnerst du dich? Du würdest niemals einem Magister nach dem Leben trachten. Schon deshalb nicht, weil du den Preis dafür kennst.«


  Den Preis, den du jetzt bezahlen musst, fügte er in Gedanken hinzu.


  Ach du meine schöne, aber ungebärdige Schülerin, konntest du nicht ein wenig warten, bevor du unsere ganze Bruderschaft angreifen musstest? Konntest du uns nicht ein Jahr Frieden gönnen, bevor du unsere Welt bis in die Grundfesten erschüttert hast?


  »Ich werde tun, was Ihr sagt«, flüsterte sie.


  »Verlass die Stadt, so schnell du kannst, und komm nicht zurück. Bemühe dich nicht, falsche Spuren zu legen oder die Verfolger sonstwie in die Irre zu führen. Anders als du haben sie in diesen Dingen jahrhundertelange Erfahrung; du könntest ihnen mehr über dich verraten, als du eigentlich wolltest.«


  Ihre Augen flammten trotzig auf und glänzten in der Dunkelheit wie Diamanten. Sie mochte bis über beide Ohren in Schwierigkeiten stecken, aber niemand durfte unterstellen, ein anderer Magister könnte ihr überlegen sein.


  Ach, Kamala, die Willenskraft ist deine Stärke und zugleich auch deine größte Schwäche. Mögen die Götter über dich wachen.


  »Ich habe Euch nicht um Hilfe gebeten«, sagte sie. »Und nicht um Schutz.«


  »Nein.« Er nickte. »Das hast du nicht getan.«


  »Und ich werde auch nicht zurückkommen und Euch in meine Schwierigkeiten hineinziehen. In dieser Hinsicht habt Ihr nichts zu befürchten.«


  Sein Herz zog sich zusammen. »Nein«, sagte er leise. »Du kannst nicht zu mir zurückkommen.«


  Du stehst jetzt außerhalb des Magistergesetzes. Dieses Los kann niemand mit dir teilen.


  Sie neigte ehrerbietig den Kopf. Er musste daran denken, wie sie zu ihm gekommen war, ein ungestümes Kind, zu allem entschlossen, bereit, sich gegen die ganze Welt zu stellen. Und das hast du jetzt getan, dachte er. Hat es sich gelohnt? Wenn dir die Schatten des Zweifels zu nahe rücken, bereust du es dann, diesen Weg eingeschlagen zu haben?


  Es war eine rhetorische Frage. Wenn sie jemals wirklich bereute, Magister geworden zu sein, würde ihre Seele die Kraft für den Kampf um das Weiterleben verlieren. Ihr Konjunkt könnte das Band zerreißen, und sie müsste sterben. Dass sie immer noch auf Erden wandelte, war der Beweis dafür, dass sie nach wie vor zu ihrer Entscheidung stand.


  »Es tut mir leid, dass ich Euch aufgesucht habe«, flüsterte sie. »Ihr müsst das Magistergesetz brechen, nur um mit mir zu sprechen…«


  »Nein, ich habe kein Gesetz gebrochen.«


  Er begegnete dem Blick ihrer strahlenden Augen und leitete alle seine Kräfte in seine Stimme, um sie daran teilhaben zu lassen und ihr neuen Mut einzuflößen. »Ich hatte nur einen Traum. Manchmal sind Träume und Wirklichkeit schwer voneinander zu trennen.« Er hielt inne. »Es war ein sonderbarer Traum, der mir vorgaukelte, eine alte Schülerin sei zurückgekommen, hätte mir gestanden, sie hätte unser Gesetz gebrochen, und hätte mich dann um Rat gefragt. In Wirklichkeit würde sie das natürlich niemals tun, denn sie kennt unsere Sitten. Und ich würde niemals jemandem einen Rat geben, der einen Magister getötet hätte.«


  Sie nickte. Ihre Augen glänzten, doch sie waren trocken. Ein gutes Zeichen.


  »Außerdem«, sagte er leise, »kehrten die Monde einander den Rücken. Wie hätte es also Wirklichkeit sein können?«


  »So ist es«, flüsterte sie.


  Dann stand sie einfach nur da. Die Bäume ächzten leise im Wind; eine einzelne Eisträne fiel zu Boden und zerschellte. Plötzlich überfiel ihn der Wunsch, sie in die Arme zu nehmen und sanft auf die Stirn zu küssen wie ein Kind. Um sie zu trösten. Aber das war nicht seine Art … und auch nicht die ihre.


  »Danke«, flüsterte sie. Ein Hauch nur. Dann zog sie sich die Kapuze wieder über den Kopf, hüllte sich in die Schatten der Nacht, bis sie mit ihnen verschmolzen war, und entschwand langsam seinen Blicken. Er wartete schweigend und reglos, bis er sie nicht mehr sehen konnte, und kostete die letzten Augenblicke ihrer Gegenwart aus. Würde er ihr im wirklichen Leben noch einmal begegnen? Am Himmel wurden die blutroten Monde bleich und silbrig, und unten warfen die Kiefern ihre Eismäntel ab. Die Welt wurde wieder normal.


  Nur der Schmerz in seinem Herzen blieb, und er war schlimmer als alle körperlichen Schmerzen jemals sein konnten.


  Geh mit den Göttern, dachte er.


  Kapitel 23


  Der Palast der Hexenkönigin leuchtete im Sonnenlicht wie ein Fanal, die äußeren Kolonnaden strahlten so hell, dass man sie kaum ansehen konnte. Das elegante Gebäude stand, vor dem Türkisblau und den weichen Wolken des Spätsommerhimmels schon aus meilenweiter Ferne zu erkennen, auf einer Bergkuppe über der Hafenstadt Sankara. Friedlich, dachte Colivar. Hier sah es immer friedlich aus.


  Vor seiner Ankunft war es drei Tage lang windstill gewesen, deshalb lagen im Hafen viele verschiedene Schiffe, die auf die Durchfahrt durch die Meerenge ins Ostmeer warteten. Von den Gärten oben auf der Klippe aus betrachtet, wirkten sie wie ein Schwarm weißer Vögel, die mit dem Wellenschlag sanft auf dem Wasser auf und ab hüpften. Einige Kapitäne hatten sicherlich eine Hexe oder einen Magister in ihrem Bekanntenkreis, den sie um Wind hätten bitten können, aber entweder wollten andere Zauberer, dass es ruhig blieb, und hatten entsprechende Bemühungen vereitelt, oder man fand sich eben damit ab, dass man warten musste. Warum auch nicht? Die Stadt war schön und seit Jahrhunderten gewöhnt, Reisende gut zu betreuen. Alle Kauffahrer machten hier Halt, bevor sie sich auf das östliche Meer hinauswagten, und manche hielten es für einen Glücksfall, wenn gerade zu dieser Zeit Flaute herrschte.


  Die meisten Magister wählten irgendeine geflügelte Gestalt, wenn sie den Palast besuchten, aber Colivar reiste lieber auf Morati-Art und ritt auf einem Pferd die Terrassengärten hinauf. Ganz oben warteten stets Diener, um sich um das Wohl der Gäste zu kümmern, und ein solcher nahm ihm die Zügel ab, sobald er aus dem Sattel gestiegen war, während ein anderer in den Palast eilte, um ihn anzukündigen. Er hatte sich nicht vorher angemeldet, aber das war nicht weiter schlimm; die Frau, die man die Hexenkönigin nannte, war jederzeit bereit, einen Magister zu empfangen, ob er nun erwartet wurde oder nicht. Solche Besuche hatten Vorrang vor allen anderen Geschäften.


  Bald erschien ein junges Mädchen, um Colivar zu seiner Herrin zu bringen. Es war ein zartes kleines Ding in seidenen Gewändern, die bei jeder Bewegung wie Schmetterlingsflügel flatterten, und mit einem Schleier aus durchsichtigem Tüll, der die Züge weniger verbarg, als dass er die Aufmerksamkeit darauf lenkte. Wahrscheinlich aus der Wüste, dachte Colivar. Sidereas Diener kamen aus allen Teilen der Welt, und sie ließ ihnen bei der Wahl ihrer Kleidung freie Hand, was ihrem Hof eine bemerkenswerte Vielfalt verlieh. Dieses Kind hatte sie sicherlich deshalb zu Colivar geschickt, weil sie ihn mit den Stämmen von Anchasa in Verbindung brachte und glaubte, ihm damit eine Freude zu machen. Hätte sie ihn allerdings besser gekannt, so hätte sie ihm stattdessen eine handfeste Blonde in nordischen Fellen zugeteilt.


  Siderea Aminestas empfing ihn in einem Audienzsaal, wo nach Art des Südens überall niedrige Liegestätten mit seidenen Überwürfen und dicken, flauschigen Polstern verteilt waren. Sie war eine auffallende Erscheinung, nicht schön im herkömmlichen Sinn, aber mit einer Ausstrahlung, die ihre Umgebung prägte, wo sie auch war. Sankaras Sonne zauberte warme Lichter auf ihre kaffeebraune Haut, und in ihr langes schwarzes Haar waren Edelsteine eingeflochten, die bei jeder Bewegung blitzten. Die Augen waren dünn mit Goldschminke umrandet, was ihr das Aussehen einer großen Katze verlieh, und als sie Colivar nun zum Gruß die Hand entgegenstreckte, schien es fast, als wäre auch der Geist einer Katze mit all der trägen Sinnlichkeit dieser Gattung in sie eingefahren.


  »Colivar.« Sie lächelte. »An dich hatte ich eben gedacht.«


  Er küsste ihr die Hand und lächelte zurück. »Das sagst du zu allen Zauberern.«


  »Papperlapapp. Nur wenn sie gut aussehen.« Sie richtete sich auf und rückte zur Seite, um ihm auf ihrer Liege Platz zu machen. »Warum kommen sie in so abscheulichen Körpern zu mir? Wenn ein Mann die Macht hat, sein Aussehen frei zu wählen, würde man doch annehmen, dass er sich etwas Reizvolleres aussuchte. So wie das hier.« Sie fasste in sein Haar und wickelte sich eine Strähne spielerisch um den Zeigefinger. »Dein Körper hat mir immer gefallen.«


  Er lachte leise. »Er leistet mir gute Dienste.«


  Er ließ sich neben ihr nieder. Eine weitere Dienerin trat ein, blieb an der Tür stehen und wartete auf Anweisungen. »Ich darf dir doch eine Erfrischung anbieten?«, fragte Siderea. »Ich habe einen köstlichen Granatapfellikör, der dir munden könnte. Ein Bewunderer aus Eskadora hat ihn mir geschickt. Möchtest du ihn probieren?«


  »Du weißt doch, dass ich dir nichts abschlagen kann.«


  Sie nickte dem Mädchen zu, und es verließ schweigend und rückwärts gehend den Raum, um das Getränk zu holen. »Du bist ein großer Schmeichler, Colivar, weißt du das? Manchmal glaube ich, die Magister wären über solche Floskeln erhaben, und dann stehst du vor meiner Tür, glattzüngiger als der geschliffenste Höfling, und belehrst mich eines Besseren. Ganz ehrlich, verglichen mit dir sind die anderen die reinen Barbaren.«


  Er zog ihre Hand an die Lippen und drückte abermals einen leichten Kuss darauf. »Und du, meine Liebe, bist bekannt dafür, jeden Magier an deiner Seite mit deinen Schmeicheleien so einzulullen, dass es keinen kümmert, wie viele noch in den Schatten warten.«


  Sie lachte leise. »Ach, du möchtest mich doch gar nicht ganz für dich alleine haben! Denn dann würde ich Ansprüche stellen und womöglich gar erwarten, dass auch du mir treu bist.«


  »Und dazu darf es nicht kommen.« Er nickte.


  Die junge Dienerin kehrte zurück, und die beiden verstummten. Colivar bemerkte, dass die Kleine die Augen niederschlug, als sie das Silbertablett vor ihnen auf den Tisch stellte, so als sei sie nicht würdig, die Herrschaften anzusehen. Auch das war in der Wüste der Brauch, Colivar wusste nur nicht, ob es für das Mädchen selbstverständlich war, oder ob Siderea es Colivars wegen befohlen hatte.


  Als sie wieder allein waren, lehnte sich der Magister zurück und sah zu, wie ihm Siderea von dem blutroten Likör einschenkte. »Und was redet man zurzeit bei den Barbaren?«


  »Es heißt, Großkönig Danton hätte den Verstand verloren und alle Magister aus seinem Reich geworfen.«


  Sie reichte ihm ein Glas. Colivar lachte leise in sich hinein. »Letzteres ist leider nur allzu wahr. Eine spektakuläre Szene. Der Wahnsinn … ist nicht neu.«


  »Es heißt auch, er hätte einen anderen Magister in seinen Dienst genommen, einen Mann namens Kostas, der für euch alle ein Rätsel sei.«


  Colivar zuckte die Achseln. »Kein Magister hat den Namen je gehört, und auch vom Aussehen her kennt ihn niemand. Das sagt an sich noch nicht viel. Wir können das eine wie das andere so leicht wechseln wie andere Menschen ihre Kleidung.«


  »Aber die meisten tun es doch nicht?« Sie nippte an ihrem Likör und ließ sich zurücksinken. Ihr Gewand teilte sich über einem Bein und entblößte ihre glatte, kupferbraune Haut. »Magister hängen offenbar an ihrem Ruf.«


  »Die meisten schon«, pflichtete er ihr bei. Er nippte ebenfalls an seinem Glas und nickte anerkennend, als ihm der Likör warm durch die Kehle rann. »Meinetwegen kann er mit Danton glücklich werden. Der Mann war schon geisteskrank, als er noch in der Wiege lag.«


  »Aber sein Wahnsinn macht ihn mächtig, und Macht zieht die Männer an.«


  Er lächelte schwach und fuhr mit dem Glas an ihrem Schenkel entlang. »Die Frauen etwa nicht?«


  Sie rümpfte die Nase. »Ich schliefe lieber mit einem Leguan.«


  »Interessant«, bemerkte er. »Genau so hat man mir diesen Kostas beschrieben. Vielleicht solltest du ihn in deine Sammlung aufnehmen.«


  »Du hältst ihn also nicht für gefährlich?«


  »Alle Magister sind gefährlich, meine Liebe.«


  »Ich meine Danton.«


  »Ach so.« Er betrachtete nachdenklich den roten Inhalt seines Glases und überlegte. »Danton war immer gefährlich«, sagte er endlich, »besonders für Landesherren, die seinem Expansionsdrang im Wege standen. Aber ich könnte mir vorstellen, dass seine Glanzzeit ihrem Ende entgegengeht. Mit Ramirus hatte er viele Jahre lang einen Mann, der ihn führte und sein Temperament im Zaum hielt. Der Großkönig muss erst noch beweisen, dass er auch ohne einen solchen Mentor herrschen kann.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nie verstanden, was der weißbärtige alte Narr an ihm fand. Vielleicht betrachtete er ihn nur als Herausforderung.«


  »Corialanus macht sich Sorgen.«


  »Dazu hat Corialanus auch allen Grund. Wie alle Länder, die an Dantons Reich angrenzen. Wenn Wahnsinnige stürzen, reißen sie meist andere mit in die Tiefe.« Er sah sie an. »Sankara hat allerdings nichts zu befürchten. Du hast dir genügend Magister um deinen hübschen kleinen Finger gewickelt, um deine Sicherheit zu gewährleisten.«


  Sie zog eine kokette Schnute. »Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment oder ein Vorwurf war.«


  »Vielleicht beides«, sagte er mit geheimnisvollem Lächeln.


  Dir wird nichts geschehen, dachte er, weil niemand sonst auf der Welt den Magistern bieten kann, was du ihnen gibst. Du dienst uns als Nachrichtenbörse, sodass sich jeder Besucher schnell und umfassend über das Neueste in der Welt unterrichten kann. Du gibst uns die Möglichkeit, unsere gemeinsamen Interessen auch gemeinsam zu verfolgen, ohne eingestehen zu müssen, dass wir auf Verbündete Wert legen. Wo gäbe es jemanden wie dich ein zweites Mal in unserer Welt? Wer sollte deinen Platz einnehmen, wenn Sankara fiele?


  Er schlürfte die letzten Tropfen und stellte das Glas beiseite. »Was hört man sonst, außer von Geisteskranken und Leguanen?«


  »In Gansang kam es zu einem Todesfall. Ein Magister. So berichten es meine Verbindungsleute.«


  Er erstarrte. »Ein Magister? Bist du sicher?«


  »Wie kann man sicher wissen, was am anderen Ende der Welt geschieht? Ich gebe nur weiter, was ich höre. Du hast bessere Mittel und Wege als ich, die Wahrheit herauszufinden.«


  Er nickte. »Nun gut. Erzähl mir mehr.«


  »Es heißt, er sei von einer hohen Brücke oder einem Turm gefallen, das wussten meine Quellen nicht so genau. Angeblich ist er auf dem Boden aufgeschlagen, ohne sich mit Magie abzufangen, und wie ein gewöhnlicher Mensch durch den Aufprall gestorben.«


  »Aber das ist…« Colivar fehlten die Worte. Gewiss, ein Magister mochte durch einen Unfall zu Tode kommen, aber gewöhnlich schlug das Schicksal dann so schnell zu, dass dem Opfer keine Zeit mehr blieb, seine Macht zum Selbstschutz zu mobilisieren. Bei einem Sturz hätte man genügend Zeit für ein Dutzend rettender Zaubersprüche. Wenn dieser Magister tot war, musste es Gründe geben, warum er nichts unternommen hatte. Vielleicht war er schon vor diesem fatalen Sturz tot gewesen. Aber woran war er gestorben? »Wieso ist er abgestürzt? Weißt du das?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es heißt, er sei zu dem Zeitpunkt einer unbekannten Frau nachgestiegen. Niemand war dabei, als sie sich trafen. Plötzlich sahen ihn Passanten durch die Luft fliegen, und bis irgendjemand daran dachte, zu der Stelle hinaufzuschauen, von wo er gefallen war, war dort niemand mehr zu sehen. Die Frau ist wohl verschwunden. Aber man sucht nach ihr.« Siderea seufzte. »Ich kann es ihr nicht verdenken – selbst wenn sie keine Schuld hatte, braucht man einen Sündenbock, und Frauen sind immer die leichtesten Opfer.«


  »Weißt du, wie sie hießen? Der Tote und die Frau, der er gefolgt sein soll?«


  Sie griff mit einem Lächeln in ihr Mieder und zog ein gefaltetes Blatt hervor. »Ich dachte mir schon, dass du danach fragen würdest. Hier steht alles aufgeschrieben. Auch die Namen von drei anderen Magistern, die wohl dabei gewesen waren. Die Frau war neu in der Stadt. Ich habe – vorerst – nur ihren Namen.«


  Colivar nahm ihr das Blatt ab. »Du bist wie immer unbezahlbar, mein Kleinod.«


  Er überflog die Liste. Der verunglückte Magister war ihm nicht bekannt; die anderen hatte er aus grauer Vorzeit in vager Erinnerung, Männer von geringer Macht und geringem Ansehen. Ob einer von ihnen das Magistergesetz gebrochen hätte, um einen Bruder zu töten? Eine düstere Theorie, und auch nicht sehr wahrscheinlich. Das Magistergesetz war so, wie es war, weil alle Magister einsahen, dass solche Regeln absolut gültig sein mussten, wenn sie am Leben bleiben wollten. Kein Magister tötete einen anderen; das war so und würde auch immer so bleiben.


  Dennoch muss Zauberei im Spiel gewesen sein, dachte er. Sonst wäre der Mann jetzt nicht tot.


  »Erzähle mir von dieser Frau«, sagte er ruhig.


  »Man weiß offenbar nicht viel von ihr. Eine Hexe, die einer der dortigen Kaufleute mitgebracht hatte. Angeblich eine Schönheit, aber eiskalt. Glaubst du, er war deshalb hinter ihr her?« Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Vielleicht sind die Magister des Westens zu ausgehungert nach Schönheit.«


  »Bestimmt«, sagte er zerstreut.


  Andovan hatte von seiner kleinen Wahrsagerin erfahren, dass eine Frau ihn langsam tötete. Nun hatte eine Frau beim Tod eines Magisters die Hand im Spiel. Gab es da eine Verbindung? Machtbegabte Frauen waren so selten auf der Welt, dass man die Möglichkeit in Betracht ziehen sollte.


  Und was war mit der Hexenkönigin selbst? Er hatte sie zwar vor den anderen Magistern in Schutz genommen und beteuert, sie hätte nichts mit Andovans Krankheit zu tun, aber weniger, weil er von ihrer Unschuld überzeugt gewesen wäre, als um die anderen von dieser Fährte abzubringen. Wenn tatsächlich eine mächtige Zauberin mit dem Prinzen verbunden war und ihm seine Lebenskräfte entzog … nun, es gab nicht allzu viele Frauen in der Welt, die zu so etwas fähig wären, und eine von ihnen war Siderea Aminestas.


  Würden wir überhaupt davon erfahren, wenn sie jemals Anspruch auf Unsterblichkeit erhöbe und selbst Magister würde? Oder würde sie das Spiel wie bisher fortsetzen und sich über unsere Ahnungslosigkeit ins Fäustchen lachen?


  Er beugte sich über sie und flüsterte ihr zärtlich wie ein Liebhaber ins Ohr: »Was weißt du eigentlich über Prinz Andovan aus dem Hause Aurelius?«


  »Dantons Sohn?« Sie wich so weit zurück, dass sie zu ihm aufschauen konnte. »Meinst du den, der den Freitod gewählt hat?«


  »Ja.«


  Sie nickte. »Danach war die Aufregung ziemlich groß. Die Gäste waren so zahlreich, dass ich nicht mehr wusste, was ich mit ihnen anfangen sollte. So viele Magister an derselben Tafel unterzubringen ist etwa so, als wollte man verfeindete Wölfe zusammen in eine Grube stecken.«


  Er lächelte schwach. »Sicherlich wollte keiner der Männer, die um die halbe Welt gereist waren, nach Hause zurückkehren, ohne deine unwiderstehlichen Reize genossen zu haben, meine Liebe.«


  »Sie sagten, er sei ein erfahrener Jäger gewesen, kräftig und gesund, bis ihn die Krankheit befiel. Aurelius hätte viele Magister zusammengerufen, um ein Mittel dagegen zu finden, und als sie versagten, hätte er sie in seiner Wut alle verstoßen, auch seinen eigenen Königlichen Magister. Den ich übrigens noch nicht kenne.«


  »Ramirus?« Colivar lachte. »Er ist nicht dein Typ.«


  »Ach, seit wann habe ich einen ›Typ‹? Das war mir nicht bekannt.«


  Ein Magister, der eine Morata so ohne jedes Gefühl küssen kann, als wäre sie totes Fleisch. Das ist keine Kleinigkeit, meine Königin.


  »Vielleicht auch nicht«, sagte er. »Erzähl mir mehr von Andovan.«


  Sie durchschaute die Aufforderung und hob neugierig eine sauber gezupfte Augenbraue, fragte aber nicht nach den Gründen. Sie hatte lange genug vertrauten Umgang mit Magistern gepflogen, um zu wissen, dass es Geheimnisse gab, die sie mit niemandem teilten. Also gab sie den Hofklatsch über Andovan wieder, soweit er Sankara erreicht hatte, während Colivar seine Macht einsetzte, um zu erspüren, was sich in den Tiefen ihrer Seele verbarg.


  Sie kannte ihn nicht, entschied er endlich, und sie hatte auch keinen Grund, ihm zu schaden. Sie hat mit seiner Krankheit nichts zu tun.


  Eine Welle der Erleichterung überflutete ihn; eine Last fiel ihm von den Schultern, von der er gar nicht gewusst hatte, dass er sie trug. Sie musste die Veränderung gespürt haben, denn sie fragte leise: »Bist du zufrieden?«


  Er nickte.


  Das Mosaik hatte zu viele Teile. Und er kannte das Gesamtbild nicht. Nicht zum ersten Mal wünschte er, Siderea wäre jemand, dem er sich offen anvertrauen und der ihm helfen könnte, die Antworten zutage zu fördern. Aber mit wie vielen Magistern sie auch immer in ihrem Garten Klatschgeschichten austauschte, wie nützlich das Wissen auch war, das sie an ihn weitergab, sie war eine Morata, und das stand wie eine Mauer zwischen ihnen, die nie durchbrochen werden konnte.


  Wieder trat ein Diener ein, diesmal ein hellhäutiger Junge aus den Nordlanden in der entsprechenden Tracht. Er hielt ein kunstvoll geschnitztes Ebenholzkästchen mit goldenen Angeln in den Händen wie einen Schatz von unschätzbarem Wert, trat zu den beiden, kniete vor der Liege nieder und reichte Siderea die Schatulle mit gesenktem Kopf, als sei er unwürdig, den Inhalt zu sehen. Sie zog an einer Kette ein goldenes Schlüsselchen zwischen ihren Brüsten hervor und schloss auf. Das Kästchen enthielt Dutzende von Papieren, sie blätterte darin, und zog endlich eines heraus. »Ich glaube, das war für dich.« Sie verschloss das Behältnis wieder, schob den Schlüssel unter ihr Gewand zurück und entließ den Jungen mit einem Nicken. »Ein Magister namens Sula hat es hinterlegt. Ein Schüler von dir, wenn ich recht verstehe?«


  »Vor langer Zeit. Ich wusste nicht, dass er deine Bekanntschaft gemacht hatte.«


  »Das tun früher oder später alle Magister.« Sie lächelte. »Jedenfalls sagen sie mir das.«


  Es war ein einfacher, nicht versiegelter Brief. Er entfaltete das Blatt und erkannte Sulas saubere Handschrift. Nimm bald Verbindung auf, stand da und darunter, als Unterschrift, die Initiale S. Colivar fuhr mit den Fingern über die Worte und spürte den Hauch von Macht, der ihnen anhaftete. Er reichte aus für einen einmaligen Kontakt zu Sula, bevor er sich verflüchtigte. Mehr war nicht nötig. Er steckte das Blatt ein.


  »Habe ich dir gute Dienste geleistet, mein Zauberer?«, murmelte sie.


  Er streichelte zärtlich ihre Wange. »Wie immer. Womit kann ich mich erkenntlich zeigen?«


  »Dessen bedarf es nicht. Einer bescheidenen Frau wie mir ist es eine Ehre, den Magistern zu dienen.«


  »Und mir bereitet es Vergnügen, der bescheidenen Frau für ihre Dienste zu danken.«


  »Nun denn, dieses Vergnügen will ich dir nicht verwehren.«


  »So sprich.« Er legte sich wieder zurück. »Die Macht regt sich in mir. Sag mir, wie ich sie einsetzen kann.«


  Sie schmiegte sich an ihn und tändelte mit einer Strähne seines Haares. Ihre Haut roch wie Mandeln, warm und einladend. »Wie ich höre, dürstet der Westen von Corialanus nach Regen. Wir haben einen langen, trockenen Sommer, die Ernte leidet. Vielleicht möchtest du dagegen etwas tun?«


  Er lachte leise. »Du hast Corialanus Regen versprochen?«


  »Fürst Hadrian weiß, dass ich eine Hexe bin. Er hat mich gebeten, seinem Volk zu helfen. Wie kann ich ihm die Bitte abschlagen?«


  »Er könnte sich auch an seinen König wenden. An dessen Hof gibt es genügend Zauberer.«


  »Offenbar will er nicht mehr in der Schuld seines Königs stehen als unbedingt nötig.« Ihre dunklen Augen glitzerten. »Das ist doch … interessant?«


  Er lachte leise. »Er wird dich so gut bezahlen, als würdest du tatsächlich für ihn hexen?«


  »Das wird er, wenn ich es verlange. Doch zunächst belassen wir es dabei, dass er mir einen großen Gefallen schuldig ist.«


  »Einen sehr großen Gefallen, wenn du für ihn einen Teil deines Lebens opfern sollst.«


  Sie lachte vergnügt. »Die Menschen sehen, dass die Jahre vergehen, ohne dass ich sterbe, und sie fragen sich, woran das liegt, Colivar. Weißt du, was sie inzwischen sagen? Sie tuscheln, ich wäre ein Magister.«


  »Solche Gerüchte habe ich auch gehört.«


  »Dabei bin ich nur den Magistern gefällig.« Sie schmiegte sich an ihn und streifte seinen Mund mit ihren Lippen, ein aufreizender Halbkuss, der Colivars Blut unverhofft stark in Wallung brachte. Gewöhnlich waren Magister gegen solche Versuchungen gefeit, nicht weil sie fleischlichen Lüsten nicht hätten frönen können, sondern weil das Spiel seinen Reiz verlor, wenn ein Mann entweder jede Frau haben konnte, die er begehrte, oder sich nur ein Abbild von ihr zu erschaffen brauchte, um sich einen Abend lang damit zu vergnügen.


  Hier war das anders.


  Wenn es eine Frau gab, dachte Colivar, die zum Magister geeignet wäre, dann sie. Schon jetzt stand sie ihrer Bruderschaft so nahe wie keine andere; nur ein kleiner Schritt fehlte noch, um die Schwelle endgültig zu überschreiten! Wenn sie allerdings lernte, die Macht in dieser Form zu beherrschen, ohne dabei ihre jetzigen Verbindungen aufzugeben, wäre sie der gefährlichste Magister auf Erden, und irgendwann würden sich wahrscheinlich alle zusammentun, mit denen sie das Bett nicht teilte, um sie zu vernichten. Vielleicht würden sich sogar ihre Liebhaber an dem Komplott beteiligen. Die Zauberer in den schwarzen Roben hielten ihren Verbündeten nur so lange die Treue, wie sie ihrer bedurften – oder bis sie sich von ihnen bedroht fühlten.


  Dem Schicksal sei Dank, dass es keine Frauen unter uns gibt, dachte Colivar. Sie würden unsere Gesellschaft in Stücke reißen.


  Dann wanderte die Hand, die seine Wange streichelte, an andere Stellen weiter, und er überließ sich dem Augenblick und den Freuden, die ihm eine Morati-Frau zu bieten hatte.


  Der Nachtwind fegte vom Göttermeer herein und brachte den Geruch nach Salz und Seetang mit. Er bewegte die Tüllgardinen, als er in das Schlafgemach eindrang, und ließ die feinen Seidenportieren erschauern, die zum Schutz vor Insekten das breite Bett umgaben.


  Colivar lag lange wach, prüfte den Wind mit der Zunge und entnahm ihm seine Botschaft. Noch einen Tag, und er würde so stark sein, dass die Schiffe durch die Meerenge segeln konnten. Dann wäre der Hafen leer, Sankara könnte sich auf den nächsten Besucheransturm einrichten, und seine Herrscherin würde ihr Haus für den Besuch weiterer Magister bereit machen, die den neuesten Klatsch mit ihr teilen, Nachrichten für ihre Brüder hinterlegen und sich vielleicht ein wenig von den Intrigen der unangenehmeren Monarchen erholen wollten.


  Die Welt wird dunkler werden, wenn diese Morata stirbt, dachte er.


  Wann würde es wohl so weit sein? Sie herrschte bereits seit vier Jahrzehnten über Sankara, aber niemand wusste genau, wie alt sie gewesen war, als sie hierher kam. Er glaubte nicht, dass einer der Magister ihr wahres Alter kannte, jedenfalls sprach sie nie darüber, sondern hüllte sich lieber in geheimnisvolles Schweigen.


  Sie war jung. Das war alles, was andere Morati sahen. Ewig, übernatürlich jung. Anfangs wäre das nicht weiter aufgefallen – jede Hexe, die bereit war, den Preis für einen jugendlichen Körper zu bezahlen, konnte die entsprechenden Veränderungen vornehmen–, doch als die Jahre vergingen, ohne dass sie eines frühen Todes starb, als sie mit den gesündesten Sterblichen erst gleichzog und sie dann überlebte und immer noch keine Alterserscheinungen zeigte, musste jedem klar geworden sein, dass hier mehr als Hexerei im Spiel war.


  Er fragte sich, ob jemand aus ihrer nächsten Umgebung die Wahrheit erriet: dass nämlich jeder Magister, der sie besuchte, ebenso bereitwillig, wie er ihr andere Bitten erfüllte, auch die Schwächen des Alters an ihrem Körper beseitigte. Dass die Macht, über die die »Hexenkönigin« verfügte, gar nicht ihre eigene war und sie dafür keine Sekunde ihres eigenen Lebens zu opfern brauchte. Wie lange mochte dieser Handel schon gehen? Hatte sie vor ihrer ersten Affäre mit einem Magister das Leben einer Hexe geführt, oder hatte sie gar nicht daran gedacht, ihre Gabe einzusetzen, bevor sich ein magischer Gönner gefunden hatte? Fragen, die er nicht beantworten konnte, ohne ihr wahres Alter zu kennen.


  Dennoch bist du eine Morata, meine Königin, und der Zeitpunkt wird kommen, da auch all unsere Magie dich nicht mehr retten kann.


  Er leitete gestohlenes Seelenfeuer in seine Fingerspitzen, berührte mit der Hand sachte ihr Gesicht und strich über die Stellen, wo die ersten Spuren des Alterns sichtbar werden wollten. Unter seinen Fingern verschwanden die zarten Krähenfüße, und die leichten Falten an den Mundwinkeln glätteten sich. Sie seufzte im Schlaf und drehte ein wenig den Kopf, wachte aber nicht auf. Colivar entzog seinem fernen Konjunkten noch mehr von dessen Kraft und badete sie darin wie in einem Jungbrunnen. Dabei war ihm durchaus bewusst, welche Ironie darin lag, den Tod eines Moratus in Kauf zu nehmen, um einem anderen eine Wohltat zu erweisen. Ob sie wohl im Schlaf spürte, was er für sie tat, ob ihr womöglich gar ein Albtraum in Andeutungen den Preis für ihre Schönheit verriet? Diese Fragen stellte er sich jedes Mal wieder, aber er ließ sie nie laut werden.


  Als er ihr jugendliches Aussehen so weit wie möglich wiederhergestellt hatte, nahm er all seine Macht zusammen und suchte im Inneren ihres Körpers nach weniger deutlichen Spuren des Alterns. Er stärkte die schwächer gewordenen Muskeln. Er beseitigte Hindernisse, die den Blutfluss stocken ließen. Er entdeckte eine Unregelmäßigkeit in ihrem Herzschlag und stellte den Takt wieder her. Eine Wucherung an ihren Geschlechtsteilen löste er ab und regte ihren Körper so lange an, bis er das entartete Gewebe restlos aufgesogen hatte.


  Diesen Dienst hatte er ihr, ebenso wie seine Brüder, schon oft erwiesen. Doch er ging regelmäßig noch einen Schritt weiter, und davon hatte er ihr nie erzählt. Auch jetzt folgte er den Strömen ihres Athra bis an ihren Ursprung in den Tiefen ihrer Seele und suchte nach jenem inneren Feuer, das sowohl das Leben wie die Magie speiste. Dieses Feuer war das Einzige, was kein Magister schüren oder neu entfachen konnte. Wie bei allen anderen Lebewesen würde es mit der Zeit immer schwächer werden und schließlich erlöschen.


  Als er es endlich gefunden hatte, überlief ihn ein kalter Schauer. Er hatte das Feuer ihrer Seele als lodernden Hochofen in Erinnerung, doch es war deutlich ruhiger und matter geworden. Was das bedeutete, war so offensichtlich, dass noch die unerfahrenste Hexe es erkannt hätte.


  Ihr Leben näherte sich seinem Ende.


  Wie lange würde es dauern, bis ihr auffiel, dass etwas nicht stimmte, bis sie in sich ging und nach der Ursache forschte? Noch blieben ihr einige Jahre – vielleicht ein Jahrzehnt, wenn er und die anderen sie bei guter Gesundheit erhielten–, aber letztlich ließe sich nicht mehr verleugnen, dass sie dem gleichen Gesetz unterworfen war wie alle Lebewesen. Ihre Lebensflamme würde flackern und schwächer werden, und dann könnte die Heilkunst aller Magister sie nicht mehr retten.


  Was wirst du tun, wenn du begreifst, dass du sterben musst? Wirst du dich in das Unvermeidliche fügen, um in Würde abzutreten, wie es keinem Moratus und keiner wahren Hexe erspart bleibt? Wirst du mit den Göttern hadern, die dich zur Frau machten und dir damit die Rettung verwehrten? Oder wirst du vielleicht die Magister verfluchen, die dir mit ihrer Magie nicht mehr helfen konnten?


  So oder so wäre es das Ende einer Ära, dachte er nüchtern, einer Ära, der er nachtrauern würde.


  Er legte sich wieder neben sie, spürte ihre vielen dünnen Zöpfchen an seiner Wange und bemühte sich, so weit Ruhe zu finden, dass ihn der Meereswind wieder in den Schlaf wiegen konnte.


  Kapitel 24


  Kamala stahl Kleidungsstücke.


  Eigentlich hatte sie das nicht nötig. Wenn sie sich etwas herbeigezaubert hätte, um ihre Blöße zu bedecken, hätte ihr das ebenso gute Dienste geleistet wie der grobe Wollkittel, den sie an einer Wäscheleine fand. Aber das tat sie nicht.


  Die Rolle der Diebin war ihr vertraut, sie fühlte sich wohl darin, und gerade das galt derzeit für die Rolle der Zauberin nicht. Der Tod des Magisters mit dem Narbengesicht verfolgte sie noch immer. Im wirklichen Leben hatte sie ihm bei seinem Sturz nicht in die Augen gesehen, in ihren Träumen tat sie das jedoch wieder und wieder. Sie sah sie schwarz werden vor Entsetzen, als er spürte, wie ihm die Macht genau in dem Augenblick entglitt, als er sie am dringendsten gebraucht hätte. Als ihn die Translatio plötzlich hilflos machte. Seine Verzweiflung war so greifbar, dass sie den Geschmack auf der Zunge spürte…


  Dann schlug er auf dem Boden auf.


  Wie schon so oft.


  Und sie erwachte schaudernd.


  Der Preis für einen Diebstahl war nicht so hoch. Nicht, wenn sie vorsichtig war. Nach all den Jahren bei Aethanus war sie natürlich ein wenig aus der Übung, aber es hieß, ein Pferd zu stehlen verlerne man ebenso wenig, wie eines zu reiten. Auf jeden Fall war es ein Kinderspiel, im Schutz der Dunkelheit unter Wäscheleinen herumzuschleichen, und sie verschaffte sich auf diese Weise rasch die wichtigsten Bestandteile einer bäuerlichen Tracht. Natürlich war es die Tracht eines Bauernjungen. Sie wollte sich als Frau allein auf der Straße – oder wo auch immer – keinen weiteren Ärger einhandeln.


  Sie riss ein Hemd in Streifen, wickelte sich diese vor dem Ankleiden um den Oberkörper, um die Brüste flach zu drücken, und versteckte das ungebärdige rote Haar unter einer Mütze. Nun sah sie aus wie ein unscheinbarer junger Mann ohne Arbeit und Geld in geflickten, abgetragenen Sachen. Sie fand sogar ein Messer, das jemand in einen Baumstumpf gestoßen hatte, um es am nächsten Tag griffbereit zu haben, und entführte einen Laib Brot, der zum Abkühlen auf einer Fensterbank lag. Das Brot war erstaunlich sättigend und mundete ihr besser als all die erlesenen Leckereien, die man ihr im Savresi-Turm vorgesetzt hatte. Schlichte Kost, ehrlich geknetet, ehrlich gebacken … und ehrlich gestohlen.


  Auf Magie verzichtete sie. Vollständig. Schon der Gedanke daran jagte ihr kalte Schauer über den Rücken, wusste sie doch, dass jeder Zauber sie in die Finsternis stürzen konnte und sie des Todes wäre, wenn sie keinen neuen Konjunkten fände. Aethanus hatte ihr versichert, sie dürfe nach der ersten Translatio darauf vertrauen, dass ihr das auch glückte – ein Magister, dem es an der nötigen Willenskraft fehlte, um einen Konjunkten an sich zu binden, hätte diese Prüfung niemals überlebt–, aber tief in ihrer Seele, wo die Zweifel und Ängste umherkrabbelten wie die Käfer, war sich Kamala ihrer selbst nicht so sicher. Die Translatio sei ein kurzer Vorgang, hatte Aethanus gesagt, und nach dem ersten Mal nahezu schmerzlos. Aber hatte er nicht selbst schlechte Erfahrungen damit gemacht und deshalb seine Stellung am Königshof aufgegeben? Hatte er ihr nicht eindringlich ans Herz gelegt, möglichst nicht in die Translatio zu fallen, wenn sie von Feinden umgeben sei, ihr aber gleichzeitig erklärt, dass sie im Grunde keinen Einfluss darauf habe?


  Jetzt endlich glaubte sie die Gefahr in ihrem ganzen Ausmaß zu begreifen, bloße Worte hatten das nicht bewirkt. Es gehörte zum Wesen der Translatio, einen Magister gerade dann am meisten zu schwächen, wenn er seine Macht am dringendsten brauchte. Je größer die Not, desto größer der Bedarf an Athra, desto wahrscheinlicher, dass man seinen derzeitigen Konjunkten restlos aussaugte und plötzlich ohne Macht und ohne Bewusstsein dastand.


  Wieder sah sie im Geiste das Entsetzen in den Augen des abgestürzten Magisters und erschauerte.


  Kein Wunder, dass manche Zauberer mit ihrer Macht so knauserig waren. Kein Wunder, dass viele sich einen Morati-Patron suchten, sodass ihre alltäglichen Bedürfnisse auf natürliche Weise befriedigt wurden, wenn sie mit ein paar Zauberkunststücken die kleineren Wünsche ihrer Herren erfüllten. Es war viel weniger aufwändig … und daher auch weniger riskant, einem Morati-Fürsten einen Liebestrank zu zaubern und sich dafür ein Schloss bauen zu lassen, als dasselbe Schloss mit gestohlenem Athra zu beschwören. Kein Wunder auch, dass manche Magister sich nicht einmal auf solche Geschäfte einlassen wollten und sich lieber ganz und gar aus der Welt der Menschen zurückzogen, wie Aethanus es vor so langer Zeit getan hatte. Solche Männer verzichteten auf ihre Macht, um Frieden zu haben, und zehrten nur langsam und mit Bedacht von den Kräften ihrer Konjunkten, nicht etwa, um das Leben ihrer Opfer zu verlängern, sondern weil es so entscheidend war, wo und wann der Tod sie ereilte.


  Sie konnte über all das jetzt nicht nachdenken oder es gar innerlich verarbeiten. Einfacher war es, für eine Weile auf den Gebrauch der Macht zu verzichten, um sich solch heiklen Fragen nicht stellen zu müssen.


  Als sie die neue Kleidung richtig angelegt und sich mithilfe ihres Spiegelbilds in einem Weiher vergewissert hatte, dass sie halbwegs wie ein Junge aussah, sprang sie auf ein Fuhrwerk mit Wollballen, dessen Fahrer zu betrunken war, um etwas von seinem Fahrgast zu bemerken. Die Ballen rochen nach Schaf, aber sie waren weich, und während der Wagen weiterschaukelte und sie den letzten Rest des gestohlenen Brotes verzehrte, saß sie in ihrem Wollnest so bequem wie der reichste Pascha des Südens auf seinen Seidenpolstern.


  Dabei könntest du ein solcher Pascha sein, erinnerte sie sich. Du könntest alles sein, was du willst, wenn du nicht Angst davor hättest, die Macht einzusetzen.


  Doch dieser Gedanke warf Fragen auf, denen sie sich jetzt noch nicht stellen wollte, und so schlug sie ihn sich aus dem Kopf, legte sich in dem Nest aus stinkenden Ballen zurück und suchte einen Zustand irgendwo zwischen Schlafen und Wachen, in dem sie Ruhe fände, ohne träumen zu müssen.


  »Sie nennen es die Schwundsucht.«


  Die Stimme übertönte den Lärm des Marktes und drang geradewegs an Kamalas Ohr. Sie zuckte zusammen und sah sich um.


  Das Fuhrwerk hatte sie auf einen kleinen, aber dicht bevölkerten Platz gebracht – wahrscheinlich diente er mehreren Dörfern im Umkreis als gemeinsamer Marktplatz–, aber wo genau sie war, wusste sie nicht. Sie war trotz bester Vorsätze während der Fahrt eingenickt; als sie aufwachte, konnte sie nicht abschätzen, wie weit sie gefahren waren oder welche Umwege sie genommen hatten. Sie hatte es eben noch geschafft, vom Fuhrwerk zu rutschen, bevor es anhielt, um seine Waren abzuladen, und sie am Ende noch entdeckt worden wäre. Eine grobe Orientierung war nicht möglich.


  Die Macht kann dir sagen, wo du bist, schalt eine innere Stimme.


  Sie hörte nicht darauf.


  Etwas Wichtigeres fesselte ihre Aufmerksamkeit: jener Satz, den ihr die warme Luft des Marktes so zielstrebig zugetragen hatte, als wäre er für ihre Ohren bestimmt. Sie sah sich suchend um. Endlich fiel ihr Blick auf zwei Frauen in grober, zweckmäßiger Wollkleidung, die vor dem Karren eines Obstverkäufers standen. Die Stimme der einen passte in Tonhöhe und Rhythmus zu dem eben Gehörten, auch wenn Kamala die Worte jetzt kaum noch verstehen konnte. Vorsichtig und möglichst unauffällig schob sie sich näher heran. Die Macht kann dich unsichtbar machen, mahnte die innere Stimme. Setze sie doch ein! Als sie näher kam, spitzte sie die Ohren, um das Gespräch der beiden von all den anderen Geräuschen auf dem Markt zu trennen.


  »Die Ärzte können ihr nicht helfen«, sagte die eine Frau. Ihr Gesicht war bleich und verhärmt, der Kummer hatte tiefe Furchen in ihre Haut gegraben. »Aber sie lassen sich gut dafür bezahlen, dass sie so tun, als würden sie es versuchen.«


  »Wahrscheinlich spritzen sie sich die Tränke selbst aus dem Arsch«, murmelte die andere, »sie wirken jedenfalls nicht.«


  »Von den letzten ist sie eher noch kränker geworden.«


  »Hast du dich schon nach Hexen erkundigt?«


  Der tiefe Seufzer war so laut, dass ihn sogar Kamala hörte. »Sie wollen alle mehr Geld, als wir haben. Lebenskraft ist teuer, sagen sie. Und wenn es wirklich die Schwundsucht ist, sind sie doch auch machtlos, oder?«


  Kamala schlug das Herz bis zum Hals. War es möglich, dass es um ihren Konjunkten ging? Die Vernunft sagte ihr, wie unwahrscheinlich das wäre, andererseits gab es nicht unbegrenzt viele Magister. Ausgeschlossen war es nicht.


  Wie mochte es sein, dem Menschen, dem sie das Athra stahl, in die Augen zu sehen, mit ihrer Kraftquelle einen Namen, ein Gesicht zu verbinden? Ein seltsam erregender Gedanke. Aethanus hatte sie gewarnt, sich auf ein solches Abenteuer einzulassen, allerdings hatte er oft vor Dingen gewarnt, die zwar über seine Kräfte gingen, aber nicht zwangsläufig auch über die ihren. Und wenn es sich bei dem Mädchen nicht um ihren eigenen Konjunkten handelte, dann könnte sie auf diesem Weg der Macht eines anderen Magisters auf die Spur kommen. Einer solchen Möglichkeit musste man doch nachgehen.


  Also holte sie tief Luft, ging auf die beiden Frauen zu, wartete, bis diese auf sie aufmerksam wurden, und sprach sie an, wobei sie sich bemühte, die Stimme eines Jungen nachzuahmen. »Verzeiht«, sagte sie, »ich habe euer Gespräch belauscht … ihr sprecht von einer Kranken? Vielleicht kann ich helfen.«


  Die beiden Frauen musterten sie mit deutlichem Misstrauen von Kopf bis Fuß. Von der staubigen Mütze, unter der sich ihr Haar verbarg, bis zu ihrem abgetragenen, vielfach geflickten Hemd bot sie den Anblick eines geborenen Pechvogels. Wie sollte ihnen so jemand helfen können?


  »Du handelst mit Arzneien, Junge?«, fragte endlich die eine.


  »Nein.«


  Die andere runzelte die Stirn. »Was dann? Hexerei?« Ihr Blick verriet deutlich ihre Zweifel; wenn jemand über die Macht verfügte, brauchte er doch kein so armseliges Leben zu führen.


  »Ich habe das Zweite Gesicht«, sagte Kamala. »Ich erkenne eine Krankheit und kann sie manchmal auch benennen.« So weit sprach sie die reine Wahrheit. Diese einfache Gabe hatte sie schon besessen, bevor sie zu Aethanus gekommen war. »Manchmal hilft das bereits. Manchmal gelingt mir auch noch mehr.«


  Die Frauen sahen sich an. Kamala brauchte keine Magie, um in ihre Köpfe zu sehen. Die eine dachte: Was für ein Wahnsinn! Wer ist dieser Junge? Kennst du ihn? Die andere: Sonst hat alles versagt. Was haben wir zu verlieren?


  »Und die Bezahlung?« Die Schärfe in der Stimme der zweiten Frau war unüberhörbar.


  Kamala zuckte die Achseln, wie es nach ihren Beobachtungen ein junger Mann getan hätte. Dabei verrutschten die Bänder unter ihrem Hemd und drohten sich zu lösen. »Wegzehrung für einen Reisenden, soviel du erübrigen kannst. Und vielleicht ein Bett für die Nacht. Das Zweite Gesicht ist ein Geschenk der Götter, ich verlange dafür keinen Lohn.« Sie bemühte sich um einen gleichgültigen Ton, als kümmere sie es nicht, ob ihr Angebot angenommen würde, dabei klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Die Frauen würden wohl keinem Fremden trauen, der allzu sehr auf einen Besuch bei der Kranken drängte.


  Wieder sahen sich die beiden Frauen an. Die Zweifel in den Augen der einen waren nicht geringer geworden, doch bei ihrer trauernden Freundin war ein anderes Gefühl noch stärker: die Verzweiflung. Was habe ich zu verlieren?, sagte ihr Blick. Er kann nichts mehr verderben.


  Sie wandte sich schließlich an Kamala. »Wie heißt du, Junge?«


  »Kovan.« Der erste Name, der ihr in den Sinn kam. Er wollte ihr nicht gleich über die Lippen. Ihr Bruder hatte so geheißen.


  »Also Kovan. Ich heiße Erda, und das ist Sigurra.« Die Frau nickte steif zu ihrer Begleiterin hin. »Meinethalben, probiere es mit deinem Zweiten Gesicht. Ich will nichts unversucht lassen, auch wenn die Hoffnung noch so gering ist.« Sie seufzte tief auf. »Wer weiß, vielleicht sind dir die Götter gnädiger als anderen.«


  Die Hütte, zu der Erda sie führte, war mehr als eine Meile vom Dorf entfernt, ein weiter Weg an diesem schwülen Tag. Kamala hatte sich erboten, fast die ganzen Einkäufe zu tragen, weil sie glaubte, das gehöre sich für einen jungen Mann. Von der schweren Last tat ihr der Rücken weh (dabei hätte sie das Gewicht mit ein wenig Magie sofort verringern können!), aber ihre Neugier war so groß, dass sie den Schmerz kaum spürte. Würde sie wirklich in Kürze den Menschen kennenlernen, von dem sie ihre Kräfte bezog? Und wenn nicht sie selbst, dann ein anderer Magister?


  Die kleine Blockhütte bestand aus Baumstämmen, die in den Wäldern ringsum geschlagen und grob zusammengefügt worden waren. Auf einer Seite befand sich ein Pferch für das Vieh, auf der anderen ein kleiner Gemüsegarten. Erda bat Kamala ins Haus. Es gab nur einen einzigen Raum, der von der Feuerstelle in der Mitte beherrscht wurde. Die kleinen Fenster dienten wohl eher dazu, die Kälte des Winters draußen zu halten, als im Sommer eine kühle Brise einzulassen. Die abgestandene Luft roch durchdringend nach Schweiß und Krankheit. Man brauchte kein Zauberer zu sein, um herauszufinden, woher der Gestank kam. In die Wände waren mehrere Nischen eingelassen, in denen Bettstätten aus Seilen standen, und auf einer davon lag reglos, in dicke Decken gehüllt, die eher für den Winter passten als für diese schwüle Jahreszeit, eine kleine Gestalt.


  Wenn sonst nichts hilft, muss die Krankheit ausgeschwitzt werden, hatte ihre Mutter einmal gesagt. Bei Kamalas Bruder hatte das Mittel nicht gewirkt; und sie glaubte auch nicht, dass es dieser Patientin helfen würde.


  »Da drüben, das ist sie.« Erda stellte den Korb auf die raue Tischplatte, machte mit der Hand ein religiöses Zeichen über dem Herzen und deutete auf ein kleines Bett in der hintersten Nische. »Mögen die Götter ihr Leiden lindern.«


  Auch Kamala setzte ihr Bündel ab. »Wie lange ist sie schon krank?«


  Die Frau zögerte. »Angefangen hat es wohl im Spätwinter, aber die ersten Anzeichen waren kaum zu erkennen, wir sind also nicht ganz sicher. Zunächst dachten wir, es sei harmlos. Seit einem Monat liegt sie nun fast den ganzen Tag zu Bett, und inzwischen kann sie nicht einmal mehr aufstehen, um den Nachttopf zu benützen.« Sie sah Kamala an, und zum ersten Mal sprachen weder Misstrauen noch Verzweiflung aus ihrem Blick, sondern schlichte Erschöpfung. »Bitte tu, was du kannst«, bat sie. »Ich habe schon alles versucht.«


  Kamala nickte und trat an das Bett. Sie konnte die Gestalt erst erkennen, als sie ganz nahe war, und dann stockte ihr vor Überraschung der Atem.


  Es war ein Kind.


  Ein kleines Mädchen – so winzig klein!–, dem das hellblonde Haar, jenes Hellblond, das sich nie bis ins Erwachsenenalter erhält, schweißfeucht an der Stirn klebte. Ein schmächtiges Ding, durchsichtig wie ein Gespenst. Die wunderschönen blauen Augen starrten ausdruckslos und wie tot ins Leere, und die Kleine zeigte mit keinem Wort, keiner Bewegung an, dass sie die Umstehenden wahrnahm. Ein Püppchen von einem Kind, bleich wie Porzellan, mit hohlen Wangen und tief verschatteten Augen, die von irgendeiner zehrenden Krankheit zeugten.


  »Kannst du ihr helfen?«, fragte die Mutter und knetete einen Zipfel ihrer Schürze zwischen den Fingern.


  Kamala hatte ein flaues Gefühl im Magen, das sich nur mit Mühe unterdrücken ließ. War dieses Kind wirklich der Konjunkt eines Magisters? Und wenn es nun ihr Konjunkt wäre? Es hätte sie nicht kümmern sollen, dass sie für ihre Magie womöglich ein Kind tötete, aber der Gedanke belastete sie dennoch.


  Leben ist Leben, sagte sie sich eigensinnig. Ob jung oder alt, Mann oder Frau, es sollte keine Rolle spielen.


  Eine kleine Ewigkeit lang stand sie neben dem Bett und schaute auf das Mädchen hinunter. Dann streckte sie die Hand aus und strich sanft über das Gesichtchen. Ein Schauer durchlief sie, als ihre Finger die farblose Wange berührten. Müsste sie nicht einen Energiestrom spüren, wenn sie ihren eigenen Konjunkten anfasste? Oder vollzog sich der Austausch von Athra so heimlich, dass der Körper nichts davon wahrnahm? Würde sie dem Mädchen die letzte Lebenskraft entziehen, wenn sie ihre Macht beschwor, um in seine Seele zu schauen? Was empfand man, wenn man zusehen musste, wie das Seelenfeuer eines Konjunkten erlosch, wenn man einen winzigen Körper wie diesen unter den Händen hatte, während die letzte Lebenswärme abfloss und nur noch eine leere Hülle zurückblieb?


  … die jung-alte Frau hält Kamalas Bruder in den runzligen Armen und singt mit leiser Stimme. Teile von Wiegenliedern, gesättigt mit Hexenkunst. Kovan schreit auf vor Schmerz, als das Fieber in seinem Blut heiß aufflammt und die grünen Pusteln auf seinem Gesicht zu pochen beginnen. Die Alte schaut nur kurz zu Kamala auf. Ihre grauen Augen liegen tief in den Höhlen und sind von unergründlicher Traurigkeit. Resignation. Als wollten sie sagen: »Für dieses Kind werde ich sterben.«


  »Kannst du ihr helfen?«


  Erdas Stimme holte Kamala in die Gegenwart zurück. Bei allen Göttern, wie viele Jahre hatte sie nicht mehr an diesen Besuch gedacht? Lange Zeit hatten die Augen der alten Hexe sie in ihren Träumen verfolgt so wie jetzt die Augen des Magisters mit dem Narbengesicht. Wahrhaftig, dachte sie, zu wissen, dass man dem Tode nahe war, aber die rettende Kraft nicht beschwören zu können, musste das Schlimmste überhaupt sein. Die Hexe hatte ihr Leben lang anderen geholfen, der Magister hatte jahrhundertelang in beispielloser Selbstsucht gelebt, aber was machte das in den letzten Augenblicken für einen Unterschied? Spielte es für den Tod irgendeine Rolle, wie sie gelebt hatten, wenn er schließlich kam, um sie zu holen?


  Das Mädchen war jung. Blutjung. Etwa so alt, wie Kamalas Bruder gewesen war, als ihn die grüne Pest befiel. Kamala erinnerte sich, wie sie an seinem Bettchen Wache gehalten und den verzweifelten Gebeten ihrer Mutter zu irgendeinem Gott gelauscht hatte. Wahrscheinlich hatte die Mutter dieses Kindes Nacht für Nacht ähnliche Gebete zum Himmel geschickt. Die Götter waren bekannt für ihre Gleichgültigkeit in solchen Dingen; sie hatten Kovan damals nicht geholfen, und Kamala zweifelte, dass es jetzt bei diesem Mädchen anders wäre. Besonders wenn es nicht an einer natürlichen Krankheit starb, sondern weil ihm irgendein Magister gierig seine Kräfte raubte.


  Kamala holte tief Atem, verdrängte das Bild ihres toten Bruders und richtete ihr Zweites Gesicht auf die winzige Gestalt auf dem Bett. Es fiel ihr nicht schwer, die Schatten des Todes zu erkennen, den kalten Nebel, der jeden Atemzug begleitete wie der Eishauch des Winters. Ein Blick in das Gesicht des Kindes bestätigte ihr, dass es im Sterben lag, zeigte ihr aber nicht, woran es starb. Dazu war Magie vonnöten.


  Du weißt, wozu du hier bist. Warum zögerst du?


  Langsam und vorsichtig löste sie den Würgegriff um ihre Macht. Das Kind wimmerte leise und warf sich auf dem Bett hin und her. Kamalas Herz machte einen Satz. Angenommen, die Kleine wäre tatsächlich ihr Konjunkt, würde sie spüren, wenn sie ihr das Leben entzog? Überfiele sie das gleiche Entsetzen wie ein Tier, das den Schatten eines Räubers auf sich spürt? Wie eine Welle stieg die Übelkeit in Kamala hoch. Sie hatte sich damit abgefunden, dass sie fremde Menschen töten musste, um selbst am Leben zu bleiben, aber das war noch weit davon entfernt, ein Kind zu foltern.


  Ein kalter Wind wehte ihr durch die Seele, und es wurde dunkel um sie; eisige Bänder legten sich um ihre Brust und schnürten ihr den Atem ab. Einen kurzen, erschreckenden Moment lang spürte sie den Abgrund zu ihren Füßen, die unendliche Leere, die sie verschlingen würde, sobald die Verbindung zu ihrem Konjunkten zerriss. Zu spät erkannte sie ihren Fehler. Es spielt keine Rolle, ob dein Konjunkt ein Kind ist, ermahnte sie sich verzweifelt, ein Säugling, ein Krüppel oder sonst ein Wesen, das dein Mitleid erregt. Die Götter bestimmen, wer für dich stirbt, und du musst dich damit abfinden. Aber bloße Worte wirkten nicht mehr. Ihre Lungen waren zu Eis erstarrt und wollten sich nicht mehr füllen; alles begann sich zu drehen, sie fiel neben dem Bettchen auf die Knie. Sie spürte, wie das kostbare Band, das zu ihrem Konjunkten führte, zu zerfasern begann wie ein morsches Seil, und je mehr sie alle Sinne darauf richtete, desto schneller schien es sich aufzulösen.


  NEIN! Sie schrie das Wort im Geiste, bekam aber nicht genügend Luft, um es auch laut werden zu lassen. Schwarze Flecken tanzten vor ihrem Blick und verliefen ineinander wie Tintenpfützen. ICH WILL NICHT FÜR DICH STERBEN! Mit ihrer letzten Energie malte sie sich aus, sie hielte ein Kind in den Armen und risse ihm den Kopf ab, sodass das Blut in einer scharlachroten Fontäne aus dem Hals spritzte, dann höbe sie das Körperchen in die Höhe und ließe, den Kopf wie einen Talisman in der anderen Hand, das Blut auf sich herabregnen. ICH WILL FÜR KEINE KREATUR STERBEN! Als das Blut des Kindes ihr Haar und ihre Kleidung durchtränkte, war es ihr, als kehre die Wärme des Lebens in ihre Gliedmaßen zurück; sie schmeckte Blut auf den Lippen und brachte endlich einen tiefen Atemzug zustande. Die eisigen Bänder um ihre Brust zersprangen an einer Stelle, dann an zweien, dann schmolzen sie vollends ab. Sie konnte wieder atmen. Ihr Herz schlug noch. Die schwarzen Flecken wichen an die Ränder ihres Blickfeldes zurück, der Raum kam zum Stillstand.


  Erschauernd schlug sie die Hände vor das Gesicht und konzentrierte sich nur auf ihren Atem.


  »Was hast du?« Die Frau namens Erda kniete neben ihr. »Geht es dir besser? Hast du etwas entdeckt? Sag es mir!«


  »Es geht mir gut«, flüsterte sie. »Es hatte nichts mit dem Kind zu tun.« Ich hatte nur für einen Moment vergessen, was ich bin. Und fast hätte ich dafür bezahlt. »Es geht gleich vorüber.«


  Die Frau wollte mehr wissen, spürte aber, dass sie auf weitere Fragen keine Antwort mehr bekäme. Das war gut so. Kamala war jetzt mit anderen Dingen beschäftigt.


  Sie entzog ihrem Konjunkten ein Quantum Lebenskraft, sammelte ihre Macht und sah auf das Kind nieder – und weiter in sein Inneres. Tief, tief in die Seele des Mädchens drang ihr Blick, drang vor zu der Stelle, wo alle Lebensenergie verankert war, zur Quelle des Lebens, aus der alle natürlichen Wesen ihre Kraft schöpften. Und fand sie mühelos. Das Seelenfeuer des kleinen Mädchens brannte noch mit der ganzen ungestümen Kraft der Kindheit, obwohl es so heftig gegen das kranke Fleisch anloderte wie eine Kerzenflamme, die sich gegen den Wind zu behaupten sucht. Dieses Kind war ganz sicher kein Konjunkt, niemand entzog ihm seine Kräfte. Seine Krankheit war nicht durch die Zauberei irgendeines Magisters bedingt, sondern natürlich und begrenzt. Wenn sie sich heilen ließe, wäre eine Genesung immer noch möglich.


  Kamala kämpfte sich lange genug aus ihrer Trance hoch, um zu flüstern: »Es ist nicht die Schwundsucht.« Damit sollte die Mutter zunächst beruhigt sein. Wie aus weiter Ferne hörte sie die Frau weinen, wusste aber nicht, ob aus Dankbarkeit oder aus Angst. Ein Magister, der kurz davor stand, sich selbst auszulöschen, war offenbar kein Anblick, der Sicherheit vermittelte.


  Abermals senkte sie den Blick tief in den Körper des Kindes, und diesmal suchte sie nach der Wurzel der Krankheit. Sie war nie eine große Heilerin gewesen, aber Aethanus hatte sie die Grundbegriffe dieser Kunst gelehrt. In diesem Fall wurde sie nicht allzu sehr gefordert. Es handelte sich weder um ein geheimnisvolles Leiden, noch um ein Ungleichgewicht der Körpersäfte, das nur ein erfahrener Heiler zu erkennen vermochte, sondern um einen einfachen Parasiten, der sich in den Eingeweiden der Kleinen eingenistet hatte. Wobei ihm das Wort »einfach« nicht gerecht wurde. Von seinem Kopf, der sich im Fleisch des Mädchens verbissen hatte, bis zum letzten Glied seines gespenstisch weißen Körpers war er um ein Mehrfaches länger als das ganze Kind. Er lag schwach pulsierend zwischen den Darmschlingen und stahl dem kleinen Mädchen alle Nahrung, die es zu sich nahm. So wurde er mit jeder Mahlzeit größer und stärker, während sein kleiner Wirt langsam verhungerte.


  Jeder Heiler hätte ihn mit seinen Tränken loslösen und ausspülen können, dachte sie. Tatsächlich zeigte der Körper des Parasiten Spuren früherer Vergiftungen, aber er war entweder zu groß oder zu stark gewesen, um mit Arzneien in normaler Dosis besiegt zu werden. Vielleicht war auch das Kind für die erforderlichen Mengen zu schwach. Dieselben Tränke, mit denen man einen solchen Parasiten bekämpfte, konnten auch den Wirt töten, wenn er nicht kräftig genug war. In diesem Fall hatten sie den Schmarotzer immerhin so weit geschädigt, dass er keine Eier abgelegt hatte und deshalb unbemerkt geblieben war. Mehr hatten sie freilich nicht erreicht.


  Kamala fasste mit ihrer Macht das abscheuliche Vieh und riss es aus dem Fleisch des Mädchens, dann schickte sie eine Welle glühender Energie durch seinen Körper, stark genug, um aus jedem einzelnen Abschnitt das Leben auszubrennen. Das Mädchen schrie auf vor Schmerz und krümmte sich, als die magischen Flammen durch seinen Leib gingen, aber es nahm keinen Schaden. Mit der Zeit würden die verkohlten Reste des Wurms seinen Körper auf natürlichem Wege verlassen, und er konnte sich allmählich erholen.


  Als Kamala sicher war, dass sie ihr Ziel erreicht hatte, zog sie sich aus dem Körper des Mädchens zurück. Dann sammelte sie schweigend ihre Kräfte, bis sie sich wieder gefasst hatte. Sie hatte ihren Konjunkten so krampfhaft festgehalten, dass sie in Schweiß gebadet war und alle ihre Muskeln vor Erschöpfung schmerzten. Sie beschwor einen Hauch von Macht und entfernte geschickt die Feuchtigkeit von ihrer Haut, ohne die Flecken auf ihrer Kleidung anzutasten.


  »Ein Tier hat deiner Tochter das Leben ausgesogen, und ich habe es getötet«, sagte sie ruhig, ohne die Mutter anzusehen. »Nun solltest du ihr oft zu essen geben, kleine Mengen nur, so viel sie aufnehmen kann. Sie braucht Kraft, um zu genesen.«


  Die Frau zwinkerte mit den Augen. Die Tränen liefen ihr über beide Wangen. »Sie wird am Leben bleiben?«, flüsterte sie.


  »Sie bleibt am Leben. Sie wird gesund.« Worte wie aus weiter Ferne, fast wie aus einem fremden Mund.


  Mühsam stand Kamala auf. Der Raum drehte sich kurz um sie, dann stand er wieder still. Auch sie würde sich erholen.


  Erda legte ihr die Hand auf den Arm. »Du hast ihr das Leben gerettet.«


  Kamala zuckte steif die Achseln. »Ich habe getan, was ich konnte.« Die Leinenstreifen um ihre Brüste gerieten durch die Bewegung ins Rutschen, sie musste sie mit einer kleinen Menge Macht festhalten. »Wie ich es dir versprochen hatte.« Ich habe einem Moratus Kräfte entzogen, um einen anderen zu retten. So sieht die Macht aus, die uns die Götter verliehen haben, damit wir sie nach unserem Gutdünken gebrauchen.


  »Du isst doch mit uns zu Abend? Wie ich es dir versprochen hatte? Mein Mann kommt bald nach Hause. Er…« Neue Tränen erstickten Erdas Stimme. »Auch er wird dir danken wollen«, flüsterte sie. »Er hatte die Hoffnung bereits aufgegeben.«


  Kamala schüttelte den Kopf. »Ich muss weiter. Gib mir meinetwegen als Wegzehrung mit, was du erübrigen kannst; mehr brauche ich nicht. Entschuldige mich bei deinem Mann, wir werden uns bei anderer Gelegenheit kennenlernen.«


  »Aber du hattest doch auch von einem Bett gesprochen…«


  Kamala ließ sich nicht erweichen. »Es tut mir leid. Ich muss gehen.«


  Sie versuchte nicht einmal, ihren Entschluss zu begründen. Die Frau könnte die Wahrheit nicht begreifen, und um glaubwürdig zu lügen, war Kamala zu müde. Nur ein Magister würde verstehen, warum sie diesen Ort und alle damit verbundenen Erinnerungen so schnell und so weit wie möglich hinter sich lassen wollte.


  Ihr hattet recht, Meister. Ich hätte auf Euch hören sollen. In Zukunft werde ich Eure Warnung beherzigen, das gelobe ich.


  Als Erda endlich einsah, dass sie Kamala nicht halten konnte, eilte sie in der Hütte hierhin und dorthin und trug so viel Verpflegung zusammen, als wollte sie ein kleines Heer versorgen: mehrere Brotlaibe, dicke Scheiben Käse, Pökelfleisch und Salzfisch. Hätte ihr Kamala nicht Einhalt geboten, sie hätte ihr wohl den gesamten Inhalt ihrer Speisekammer aufgedrängt. Nachdem sie die großzügigen Gaben zu einem Bündel geschnürt und obendrein durch eine schöne Wolldecke ergänzt hatte, war sie sichtlich betrübt, weil ihre Wohltäterin nicht mehr annehmen wollte.


  »Es ist genug«, versicherte ihr Kamala.


  Was ich sonst noch brauche, kann ich mir mit Magie beschaffen. Ein ungewohnter Frieden breitete sich in ihr aus. Auch ich bin jetzt gereinigt.


  Es dunkelte bereits, als Kamala die kleine Hütte verließ. Nur einmal schaute sie zurück. Lange genug, um zu sehen, wie die Mutter ihr Kind in den Armen wiegte und ihm mit tränenüberströmtem Gesicht gelobte, es ewig zu lieben und zu beschützen. Kamala fuhr es wie ein Stich durchs Herz, sie verspürte einen unbestimmten, quälenden Neid, den sie sich nicht eingestehen wollte. Sie schaute durch die Mutter, durch das Mädchen hindurch in dessen Eingeweide, wo sich der wurmförmige Parasit eingenistet hatte. Er war nur noch verkohltes Fleisch, und die Därme hatten bereits begonnen, ihn nach draußen zu befördern. Bald würde nichts mehr von ihm übrig sein.


  Leb wohl, Bruder, dachte sie.


  Sie warf sich das Bündel über die Schulter, linderte mit etwas Magie den Schmerz in ihren Muskeln und ließ die Tür hinter sich zufallen.


  Kapitel 25


  Ein Habicht erschien über Gansang.


  Der Vogel war ungewöhnlich groß, obwohl das nicht auffiel, weil er so hoch flog. Seine Schwingen brannten im Schein des Sonnenuntergangs wie Feuer vor dem Abendhimmel, und die wenigen anderen Vögel, die ihn sahen, wichen misstrauisch zurück. Sie wussten nicht, was es war, ahnten aber, dass ein Tier dieser Größe nicht natürlich sein konnte.


  Der Habicht stieß einen Schrei aus. Für die meisten menschlichen Ohren – und für die Ohren anderer Vögel – war es nur ein Habichtsruf, doch die Hexen in Gansang hoben die Köpfe und fragten sich, was ihre übernatürlichen Sinne angesprochen hatte. Und diejenigen, denen die Botschaft galt, hörten sie noch deutlicher und schickten Sekunden später so, dass nur der Vogel sie vernahm, ihre Antwort.


  Der Habicht ging tiefer, kreiste auf der Suche nach dem Gebäude, das man ihm beschrieben hatte, über der Stadt und fand schließlich einen Turm, der abseits von den übrigen stand. Vor diesem Gebäude drängten sich keine Kaufleute auf der Straße, es hatte keine Türen und nur ganz oben eine Reihe von Fenstern ohne Glas und ohne Gardinen. Der Weg war frei. Der Habicht landete auf einer Fensterbank, sah sich kurz um und schlüpfte ins Innere.


  Wenig später folgte ihm ein übergroßer Falke. Als er in den Turm einflog, hatte Colivar bereits wieder seine menschliche Gestalt angenommen und erwartete ihn.


  Der Turmsaal war groß, es gab genügend Stühle für etwa ein Dutzend Männer, aber er wurde wohl nicht oft benutzt, denn überall lag Staub. Teppiche, Bilder und andere Annehmlichkeiten fehlten, und wie der Turm selbst hatte der Raum außer den Fenstern keinen Eingang.


  »Interessanter Treffpunkt«, bemerkte Colivar, als sich die letzten Federn in die Haut des anderen zurückgezogen hatten. »Hier ist man erfreulich ungestört.«


  »Eine Stadt mit so vielen Magistern braucht einen neutralen Versammlungsort.«


  Colivar nickte. »Gewiss. Kommen noch mehr von euch?«


  »Nur wenn du es für erforderlich hältst.«


  »Gut.« Er sah sich um. »Verzeih mir, aber ich war noch nie in einer Stadt, wo so viele Magister dicht beieinander leben und im gesamten Gebiet die gleichen Rechte genießen. Ihr müsst ein … ganzes Labyrinth von Regeln entwickelt haben, wer wofür zuständig ist.«


  Sein Gastgeber lächelte. »Es geht nicht immer harmonisch zu, aber es ist und bleibt … interessant.« Er neigte kaum merklich den Kopf, ein höflicher Gruß von gleich zu gleich. »Du bist Colivar, nicht wahr? Ich habe dich auf Ramirus’ kleiner Gesellschaft gesehen. Königlicher Magister von Anchasa, wenn ich mich nicht irre? Ich bin Tirstan. Wir haben hier keine so hochtrabenden Titel, aber ich diene dem Haus Iabresa.«


  »Die größten Seidenhändler der Stadt, nicht wahr?«


  Der andere nickte. »Du bist gut vorbereitet.«


  »Das bin ich immer.«


  Tirstan bewegte die Hand über dem Tisch; die Luft flimmerte kurz, dann erschienen ein Zinnkrug und zwei Becher aus dem gleichen Material. »Du bist weit weg von zu Hause, Königlicher Magister Colivar. Soll ich raten, was dich zu uns führt?« Er füllte beide Becher mit tiefbraunem Bier. Als er den Krug absetzte, war die Außenseite vor Kälte beschlagen.


  »Das Rätsel ist angesichts der jüngsten Ereignisse hier nicht schwer zu lösen.«


  Wieder dieses schwache Lächeln. »Vielleicht kommt doch noch einmal ein Besucher, der mich überrascht, ich gebe die Hoffnung nicht auf.« Er deutete zerstreut auf zwei der Stühle und beschwor ein wenig Macht, um sie vom Staub zu befreien. »Bitte setz dich, mach es dir bequem.« Er reichte Colivar einen der Zinnbecher. »Der Flug von Anchasa ist weit, und Reisen macht durstig.«


  Colivar nahm den Becher, trank aber nicht. »Eine ordentliche Portion neuer Nachrichten wäre mir lieber. Schließlich stirbt nicht alle Tage ein Magister.«


  »Nein, den Göttern sei Dank.«


  »Wer war es denn?«


  »Er nannte sich der Rabe. Richtig, nach dem Aasvogel. Vermutlich hatte er vorher auch andere Namen verwendet, aber er war ein Geheimniskrämer und gab selten etwas von sich preis. Und in Gansang haben wir gelernt, uns nicht in fremde Angelegenheiten zu mischen.« Er trank einen Schluck von dem kalten Bier und nickte beifällig. »Einige finden, der Name hätte sein Wesen genau getroffen. Ich glaube, er bleibt dahinter zurück.«


  »Ich kenne den Mann. Und man hat ihm schon schlimmere Namen gegeben.«


  »Jedenfalls gehört er jetzt den echten Raben. Oder zumindest seine Asche.«


  Colivar hob überrascht den Kopf. »Ihr habt ihn verbrannt?«


  »Es musste sein. Sonst hätte jeder Schatzsucher diesseits von Sankara die Stadt nach seinen Gebeinen abgegrast. Du weißt doch, das magische Geheimnis eines Magisters ist in seinem Körper eingeschlossen, und nach seinem Tod kann jede Hexe seine Macht an sich ziehen, wenn sie … aber ich will dir die Einzelheiten ersparen. Jedenfalls ist es so überliefert, und da es in jeder Generation höchstens einen toten Magister gibt, wollten wir nicht auf die Probe stellen, wie viele Leute an die alten Mythen glauben.«


  Colivar nickte. »Ein weiser Entschluss.«


  »Er stürzte von einer Brücke«, sagte Tirstan und hob den Becher. »Ein solch profanes Ende ist ungewöhnlich für einen der Unseren. Er war hinter einer Frau her, einer Hexe, die der edle Ravi im übelsten Teil der Stadt gefunden und vom Schmutz befreit hatte, um sie als Dame auszugeben. Er stellte sie als Sidra vor. Über die Frau oder den Namen gab es, abgesehen von dem Wenigen, was Ravi wusste, keinerlei Angaben; sie war wie aus dem Nichts aufgetaucht.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  Tirstans schwarze Augen funkelten. »Würdest du auch nur eine Minute länger als nötig an einem Ort bleiben, wo du mit einem Magister allein warst und er zu Tode kam? Was immer sie für eine Hexe sein mag, sie hatte genügend Macht, um alles, was ihr gehörte, zu sich zu rufen, bevor sie verschwand, wir haben also nichts, womit wir sie aufspüren könnten.« Wieder nahm er einen Schluck Bier. »Das alles fanden wir natürlich erst später heraus, an jenem Abend war nur bekannt, dass sie geheimnisvoll war, und dass Ravi glaubte, sie verfüge über die Macht. Das hätte schon genügt, um die Aufmerksamkeit jedes Magisters zu erregen. Auch bestehen Rivalitäten zwischen den großen Häusern hier, mit denen einige von uns verbunden sind; als Ravi mit einer Magierin am Arm auftauchte, werteten das alle, die nicht wollten, dass er in der Hierarchie nach oben stiege, als offenen Angriff.« Wieder nahm er einen Schluck. »Außerdem dürfen die Hexen natürlich nicht übermütig werden. Viele Gründe für einen Magister wie den Raben, sich näher mit ihr zu befassen. Doch bisher konnte noch niemand Licht in das Dunkel um seinen Tod bringen.«


  »Ich nehme an, du hast Ravi nach ihr befragt?«


  »Natürlich. Alles, was ich dir erzähle, habe ich von ihm. Er hatte offenbar von einem Kampf unten im ›Viertel‹ gehört, an dem eine Hexe beteiligt war, und dachte, wenn sie so mit ihrer Macht auftrumpfte, hätte sie auch gegen einen gewissen gesellschaftlichen Aufstieg nichts einzuwenden. Er war bereit, für ihre Dienste zu bezahlen.«


  »Nur ein Narr verkauft sein Leben, für welchen Preis auch immer.«


  »Unsereiner hat da natürlich leicht reden. Aber nicht jeder kann statt seiner eigenen die Lebenskraft anderer Menschen verkaufen.«


  »Erzähl mir mehr vom Tod dieses Raben.«


  Tirstan zuckte die Schultern. »Er hatte sich während eines Fests auf eine der Brücken der Stadt begeben, entweder, um frische Luft zu schnappen – bei diesen großen Feiern wird es immer ziemlich stickig – oder um jene Frau zu verfolgen. Sie war auf der Brücke, das ist bekannt, wir haben Spuren ihrer Anwesenheit gefunden. Es wurde viel Macht beschworen, dabei wurde neben ihm die Brüstung zerschmettert, aber wir fanden keine Reste von Hexenkräften, die Macht stammte offenbar von ihm allein. Ich persönlich glaube ja, dass sich der Rabe mit ihr amüsieren wollte.«


  »Und sie hat nicht zurückgeschlagen? Sie hat sich nicht gewehrt?« Colivar kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Kaum zu glauben, falls sie wirklich eine Hexe war.«


  »Du kannst dich gerne selbst überzeugen, allerdings wurden alle wichtigen Spuren inzwischen bis zur Unkenntlichkeit verwischt. Und der Körper des Raben ist natürlich nur noch Staub. Aber ich kann dir versichern, wir fanden weder auf der Brücke, noch an der Brüstung oder am Körper des Raben irgendwelche Anzeichen, die auf Hexerei schließen ließen.«


  »Für den Sturz gibt es keine Erklärung?«


  »Oh, warum er stürzte, wissen wir schon.« Das klang trocken. »Es geschah ihm ganz recht, wenn ich das sagen darf.«


  »Weiter.«


  »Er wurde … äh … wie soll ich mich ausdrücken…« Er kaute nachdenklich an seiner Unterlippe. »Nun ja, jemand hat ihm in die Eier getreten.«


  Colivar stutzte. »Wie bitte?«


  »Er hatte Quetschungen am Unterleib. Ziemlich heftig. Sonst war er unverletzt.«


  Colivar lehnte sich zurück. »Du sagst also, sie hat ihn getreten, und er ist … von der Brücke gestürzt? Einfach so?«


  »Nun, wir gehen davon aus, dass er während des Sturzes in die Translatio fiel und nicht rechtzeitig genügend Macht beschwören konnte, um sich zu retten. Durchaus einleuchtend, wenn er zuvor so verschwenderisch mit seinen Kräften umgegangen war. Natürlich steht es dir frei, eine bessere Erklärung zu präsentieren.«


  Colivar schüttelte den Kopf. »Das kann nicht alles gewesen sein.«


  »Möchte man meinen. Aber nichts weist darauf hin, dass hinter der Sache mehr steckt … wenn du mir nicht glaubst, kannst du dir den Schauplatz gern selbst ansehen.«


  Colivar winkte ab. »Ich bin überzeugt, dass ihr sehr gründlich wart.«


  »Wohlgemerkt, nicht jeder ist untröstlich über seinen Tod; er war nicht gerade, wie soll ich sagen, der Beliebteste von uns…«


  »Er war ein Arschloch«, sagte Colivar knapp.


  Tirstan seufzte. »Aber ein unsterbliches Arschloch, und daraus erwachsen uns gewisse Verpflichtungen.«


  »Ihr müsst ihn rächen«, überlegte Colivar laut.


  »Der Tod eines Magisters kann nicht ungesühnt bleiben.«


  »Auch wenn er durch seine eigene Dummheit zu Tode kam?«


  Tirstan zuckte die Achseln. »Wenn die Morati sehen, dass ein Magister getötet wird und wir den Täter nicht bestrafen, könnten sie sich fragen, wo unsere Grenzen liegen. Und eine solche Frage sollte sich kein Sterblicher stellen.«


  »Dann müsst ihr die Frau finden.«


  »Bei diesem Mangel an Spuren? Mit jedem Tag, an dem wir vergeblich nach ihr suchen, würden wir mehr an Respekt verlieren, als die ganze Jagd wert ist.« Er lachte finster. »Wer nimmt uns unsere Allmacht noch ab, wenn wir es nicht schaffen, eine einzelne Hexe aufzuspüren?« Er griff nach dem Krug, schenkte seinen Becher voll und kühlte das Bier mit einer Handbewegung von Neuem. »Nein, die gerechte Strafe traf den Mann, der sie in unsere Gesellschaft einführte. Ein Jammer, denn Padman Ravi war durchaus nützlich. Aber man musste schließlich ein Exempel statuieren.« Er nahm einen Schluck. »Jetzt sehen die Morati, dass wir die Unseren schnell und gnadenlos rächen, und zittern schon bei dem Gedanken, uns zu verärgern. Das ist auf lange Sicht viel wichtiger, als eine einzige verängstigte Hexe zu erwischen.«


  »Ihr sucht also nicht weiter?«


  Tirstan winkte großspurig ab. »Du kannst es gerne versuchen. Aber vergiss nicht, wir haben keine persönlichen Gegenstände, um eine Verbindung zu ihr herzustellen, und wir wissen nicht, wer sie wirklich ist. Inzwischen hat sie ohne Zweifel ihren Namen und ihr Aussehen geändert und ist, wenn sie nur einen Funken Verstand besitzt, so weit weg, dass man eine Fremdsprache erlernen müsste, um sich nach ihr zu erkundigen.« Er zuckte die Achseln und leerte seinen Becher mit einem Zug. »Jedenfalls hätte ich mich an ihrer Stelle so verhalten.«


  »Sie hat nichts zurückgelassen?«


  »In Ravis Turm hatte sie ein Zimmer. Wenn du willst, zeige ich es dir. Ich glaube, sie hatte es bis zu diesem Zwischenfall eine volle Woche lang bewohnt.«


  »Ich würde es gern sehen.«


  Tirstan zog eine Augenbraue hoch. »Diese Frau … interessiert dich?«


  Colivar sah ihn betont gleichgültig an. »Sagen wir, ich liebe Geheimnisse.«


  Tirstan erhob sich seufzend und ließ den Zinnbecher fallen; er verschwand, bevor er den Boden erreichte, der Krug folgte ihm. »Wie du willst. Aber ich fürchte, du wirst nichts Neues erfahren. So ist es schon zu vielen ergangen.«


  Es dämmerte, als die beiden Magister den Ravi-Turm erreichten, und sie zogen die Schatten des frühen Abends um sich, um ungesehen und ungehört durch das halb geöffnete Fenster an den Tüllvorhängen vorbei in Kamalas ehemaliges Zimmer schlüpfen zu können.


  Drinnen setzte Tirstan mit einer lässigen Handbewegung die Lampen in Brand und bedeutete Colivar, sich nach Belieben umzusehen. »Wir konnten bis auf die Geschenke, die sie von Ravi bekommen hatte, nichts mehr finden, was ihr gehörte.« Obwohl die Magie verhinderte, dass sie außerhalb des Raumes zu hören waren, hatte er unwillkürlich die Stimme gesenkt. »Nichts, womit sie sich verbunden fühlte, nichts, was wir verwenden könnten, um sie zu durchschauen. Oder herbeizurufen.«


  Der Raum war mit wertvollen Möbeln ausgestattet und verriet deutlich, wie sehr sich Ravi bemüht hatte, seine Bewohnerin zufriedenzustellen. Man sah allerdings auch, dass er zumeist wenig Gegenliebe gefunden hatte. Die schöne goldene Toilettengarnitur auf dem Waschtisch war unberührt, die Salbentiegel waren ungeöffnet und die Parfumfläschchen sogar noch versiegelt. Colivar hob einen Kamm auf und betrachtete ihn eingehend.


  »Man findet nirgendwo auch nur ein einziges Haar von ihr«, teilte ihm Tirstan mit. »Wie ich schon sagte, hat sie entweder alles zerstört, was man gegen sie verwenden könnte, oder sie hat die Dinge noch in der gleichen Nacht zu sich gerufen. Als wir ankamen, war nichts mehr da.«


  Mehrere kostbar bestickte Seidengewänder lagen ordentlich gefaltet auf einem Stuhl vor dem Fenster, offenbar noch genauso, wie man sie gebracht hatte. Vermutlich hatte sie nicht mal einen Blick darauf verschwendet, dachte Colivar. »Sie ist nicht so eitel, wie ihr Gönner dachte«, sagte er ruhig. Dann schaute er zu Tirstan auf. »Wo könnte sie wohl ihre persönlichen Dinge aufbewahrt haben, solange sie hier war?«


  Tirstan wies auf einen lederbezogenen Schrankkoffer in der dunkelsten Ecke. Colivar ging hin und hob den schweren Deckel an. Der Koffer war leer.


  »Keine einzige Staubfluse ist zurückgeblieben«, sagte Tirstan. »Du bist nämlich nicht der Erste, der hier nachsieht. Was hoffst du denn noch zu finden?«


  Colivar kniete neben dem Koffer nieder, stützte den Deckel ab und legte im Dunkeln beide Hände flach auf den Boden des großen Kastens. »Wenn es so ist, wie du meinst, und sie ihre Sachen zu sich gerufen hat, müsste eine Spur ihrer Hexenkunst zurückgeblieben sein.«


  »Richtig.« Tirstan nickte. »Aber dem ist nicht so.«


  Colivar wollte sich selbst überzeugen und entzog seinem Konjunkten genügend Athra, um seine Sinne so weit zu schärfen, dass sie solche Spuren wahrnehmen konnten. Aber das Innere des Koffers blieb dunkel. Seine Hände spürten nichts. Tirstan hatte recht, nicht der leiseste Hauch von Hexenkunst war zurückgeblieben. Wenn die Frau tatsächlich über die Macht verfügte, hatte sie sie nie auf etwas angewendet, das sich in diesem Koffer befand.


  Tirstan nahm ein Parfümfläschchen vom Waschtisch, vergewisserte sich, dass es noch versiegelt war, und stellte es wieder ab. »Magister Tamil hat den Verdacht, sie wäre vielleicht gar keine Hexe, sondern diene insgeheim einem der Unseren. Dann wäre die Macht, die sie im ›Viertel‹ einsetzte, nicht ihre eigene Hexenkraft gewesen, sondern die Zauberkunst ihres Patrons. Womöglich wäre der Angriff in jener Nacht nicht einmal spontan erfolgt, sondern nur ein Schauspiel gewesen, um einen Gönner aus den Kreisen der Patrizier auf ihre Fähigkeiten aufmerksam zu machen. Das wäre gelungen.« Er zuckte die Achseln. »Eine sonderbare Theorie, solche Spielchen sind unter Magistern nicht üblich, aber sie würde erklären, warum diese Hexe keine Spur ihrer eigenen Macht zurückgelassen hat.«


  Colivar erinnerte sich, dass Tirstan gesagt hatte, auch auf der Brücke sei keine Hexenkunst eingesetzt worden. Nur Magie, reine Magie.


  »Das wäre eine Möglichkeit«, stimmte er zu.


  Es gab noch eine andere, aber die wollte er erst in Worte fassen, wenn er ganz sicher war.


  Wieder beugte er sich über den Koffer und strich mit den Händen langsam über den Boden. Diesmal suchte er nicht nach Hexenkräften, sondern nach dezenteren Spuren. Nicht nach den feurig-heißen Resten der Magie einer Sterblichen, sondern nach dem kalten Flüsterhauch wahrer Zauberei. Nicht nach Lebenskräften, die aus Leidenschaft oder in höchster Not geopfert worden waren, sondern nach kaltblütig gestohlener Macht in den Händen von Männern, die eigentlich gar nicht mehr lebendig waren und deshalb der Welt der Sterblichen auch nicht mehr den glühenden Stempel des Lebens aufdrücken konnten. Die Morati sahen kaum einen Unterschied zwischen der Macht von Hexen und der von Magistern, doch für die wahrhaft Eingeweihten waren die beiden so verschieden wie Leben und Tod.


  Er setzte sich auf die Fersen zurück, starrte wortlos in die Dunkelheit und bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen.


  »Colivar?«


  »Tamil könnte recht haben«, sagte er endlich. »Auch hier finden sich Spuren von Zauberei.«


  »Magister Kant hält es sogar für möglich, dass es sich um einen Magister handelt, der selbst die Gestalt einer Frau angenommen hat.« Tirstan zuckte die Achseln. »In meinen Augen ein ziemlich abwegiger Gedanke. Ich kann mir keinen Magister vorstellen, der als Frau auftreten wollte, und sei es auch nur für eine begrenzte Zeit.«


  Colivar nickte. Natürlich wäre es möglich gewesen – jeder Magister konnte seine Gestalt nach Belieben verändern–, aber wenn ein Mann die Erste Translatio überlebt hatte, würde er sich kaum mehr mit der gesellschaftlichen Stellung einer Frau zufrieden geben. Colivar kannte einige wenige Beispiele dafür, dass ein Zauberer so etwas versucht hatte, die Tarnung hatte jedoch nie lange gehalten; ein Magister konnte sich ohne Weiteres das Aussehen einer Frau geben, war aber kaum jemals fähig, auf Dauer auch die dazugehörige Rolle zu spielen.


  »Die erste Vermutung ist einleuchtender«, sagte er. »Dass sie einem Magister diente.«


  Es gibt noch eine weitere Möglichkeit, dachte er. Die ist allerdings so ausgefallen, dass ihr gar nicht darauf gekommen seid.


  Angenommen, die Frau wäre selbst eine Zauberin, überlegte er weiter. Das wäre nicht nur eine Erklärung für die Spuren, die sie in Gansang hinterlassen hat, es ließe auch Andovans Lage in einem neuen Licht erscheinen. Vielleicht war sie auch gar keine richtige Zauberin, sondern eine neue Mischung, für die es noch keinen Namen gab. Mehr als eine Hexe, aber weniger als ein Magister. Eine nicht minder reizvolle Spekulation.


  Tirstan trat neben ihn und untersuchte seinerseits das Innere des Koffers. Gleich darauf setzte auch er sich auf die Fersen zurück und runzelte nachdenklich die Stirn. »Du magst mich für verrückt halten, aber ich werde den Verdacht nicht los, diese Frau könnte mit dem Prinzen verbunden sein, den wir auf Wunsch von Ramirus untersuchen sollten.«


  Colivar achtete darauf, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen. »Wieso?«


  »Wenn ihr Patron der Magister wäre, der den Prinzen zu seinem Konjunkten gemacht hatte, sodass sie indirekt an dieser Bindung teilhätte, könnte das doch die Prophezeiung erklären, die Andovan bekam?«


  Colivar traute seiner Stimme nicht, deshalb nickte er nur. Die Theorie verdiente Respekt. Vielleicht traf sie sogar ins Schwarze.


  Es war einmal eine Zeit, da gab es keine Magister auf der Welt, und niemand konnte sich vorstellen, dass es etwas wie uns jemals geben würde. Jetzt sind wir hier, und kein Mensch wagt es, an unserer Existenz zu zweifeln. Wer sagt uns denn, dass nach uns nichts Neues mehr kommt, dass nicht eine neue Art von Frau erstehen könnte, die auch fähig wäre, die alten Formen zu meistern?


  Wie sehr mochte er sich wohl wünschen, dass dies die Lösung wäre, fragte er sich plötzlich, dies und nicht irgendeine profanere Erklärung? Wie groß war seine Sehnsucht, dass etwas wahrhaft Neues in die Welt käme, ein Rätsel, das knifflig genug wäre, um ihn eine Weile zu beschäftigen? Das Leben war lang für einen Magister, und echte Herausforderungen gab es nicht viele. Wie die meisten seiner Art gierte er nach allem, was neu war. War diese geheimnisvolle Frau es tatsächlich wert, dass er sich um sie bemühte, oder spann er nur Theorien aus Mondlicht, um sich selbst davon zu überzeugen?


  Er würde es bald genug erfahren. Der Zauber, mit dem er Andovan belegt hatte, zeigte allmählich die gewünschte Wirkung und führte den jungen Mann zum Ursprung seiner Krankheit. Früher oder später würde der Prinz sein Ziel erreichen. Andovan wüsste vielleicht nicht, woran er eine Zauberin erkennen sollte, Colivar aber schon, und dann würde er auch herausfinden, ob dieselbe Frau für beide Zwischenfälle verantwortlich war. Bis dahin mochten die anderen ruhig möglichst vielen falschen Spuren hinterherlaufen, dann kämen sie ihm bei seinen eigenen Nachforschungen nicht in die Quere.


  Er ging zurück zu dem Kleiderstapel, den die Hexe so verächtlich behandelt hatte, und griff nach einem Brokatschal, der obenauf lag. »Kann ich den mitnehmen?«


  Tirstan sah ihn verständnislos an. »Aber der Stoff enthält nichts von ihr. Sie war nie in engerer Berührung damit…«


  »Das ist mir klar.« Er hielt den Schal in die Höhe. »Eine Laune von mir. Darf ich?«


  Es wurde still im Raum, eine Stille, die man unter Magistern nur zu gut kannte: Einer ließ anklingen, dass er Geheimnisse hatte, der andere wünschte sich sehnlich, sie mit ihm zu teilen … aber so viel Vertrauen wurde ihm nicht geschenkt, das war nicht Magisterart.


  »Wenn ich etwas herausfinde, sage ich es dir«, versprach Colivar.


  »Darauf kann ich lange warten«, antwortete Tirstan mit wehmütigem Lächeln, »trotzdem, du kannst mitnehmen, was immer du willst…«


  »…schließlich wird Ravi nicht so bald nachprüfen, ob auch nichts fehlt«, fügte er hinzu und lachte finster.


  Kapitel 26


  Es war ein düsterer Traum. Der Schauplatz war eine tote Landschaft, kahlgescheuert von Wind und Hagel, frostig wie die nordischen Wüsten vor dem Einbruch des Winters, wenn jeder Atemzug die Lungen gefrieren lässt. Ramirus überlegte kurz, ob er umkehren und auf eine günstigere Nacht und einen besseren Traum warten sollte. Normalerweise konnte er jeden Morati-Traum mit geringem Aufwand nach seinen Wünschen formen, aber dazu brauchte er einen eher plumpen Zauber, der kaum unbemerkt bliebe. Und das wäre schlecht für die Träumerin. Also musste er diesmal leider mit dem Material arbeiten, das ihm sein Medium lieferte.


  Nachdenklich betastete er den Gegenstand in seiner Hand. Über ihm kreisten Aasvögel, die mit schrillem Hungergeschrei nach frischem Fleisch suchten und sich schließlich unverrichteter Dinge entfernten.


  Nein, entschied er endlich. Er würde jetzt mit ihr sprechen. Die Verbindung war gut, der Traum war klar und deutlich, und die etwas unheilvolle Stimmung spiegelte nur den Gemütszustand der Träumerin wider. Sein Medium war rastlos und schlief nicht allzu oft; er hatte bereits eine Woche damit vergeudet, sich in ihre Träume einzuschleusen, und sich dabei mit jedem Versuch aufs Neue der Gefahr einer Entdeckung ausgesetzt. Wenn er sich jetzt zurückzog, hatte er keine Gewähr, dass er beim nächsten Mal erfolgreicher wäre, und das Risiko würde nur immer noch größer. Nein, dies war die richtige Nacht, und dies war auch der richtige Traum.


  Schwere Gewitterwolken waren im Anzug und warfen lange Schatten auf die Erde. Die düstere Stimmung der Träumerin ließ vermuten, dass sie sich dort befand, wo es am dunkelsten war. Während er ruhigen Schrittes in diese Richtung strebte, umgab er sich mit Seelenfeuer und einzelnen Versatzstücken des Traumes, um sich vor anderen Machtbegabten zu tarnen. An sich hätte er sich die Mühe sparen können; wenn ein Magister jetzt den Blick auf sie richtete, würde er die Gegenwart eines Bruders so deutlich spüren, als hätte Ramirus seine Ankunft mit Trompetenschall verkündet. Wenn er allerdings nicht gezielt nach ihr suchte, könnte er die Zeichen übersehen, wenn sie gut verborgen waren, und so fühlte er sich doch dazu verpflichtet.


  Wenig später sah er den Speerkreis vor sich; uralte, verwitterte, verfallende Steinsäulen. Nicht wie die Speere der wirklichen Welt, auch nicht wie deren Nachbildungen in Gwynofars Garten, sondern so, wie ihre Ängste sie gestaltet hatten. Zeit und Witterungseinflüsse hatten die Traumsteine zur Hälfte zu Schutthaufen zerfallen lassen, und das bedeutete nach ihrem Glauben, dass sie ebendiese Menge von ihrer Kraft verloren hatten. Ramirus kannte die Sagen ihres Volkes gut genug, um den Ernst der Warnung begreifen und um nachempfinden zu können, wie sehr der Anblick sie erschrecken musste.


  Die Großkönigin kniete mit geschlossenen Augen in der Mitte dieses Kreises aus verwundeten Steinen, vielleicht betete sie. Er näherte sich langsam und leise und beobachtete sie zunächst nur. Sie wirkte zu zerbrechlich, um an diesem Ort überleben zu können, aber er hatte sich vor Dantons Heirat eingehend mit den Protektorengeschlechtern beschäftigt und wusste, dass das Illusion war; ihre Familie war berühmt für ihre körperliche und geistige Widerstandsfähigkeit, und sie war keine Ausnahme. Danton hatte diese Eigenschaften nie so recht gewürdigt, und andere Männer fragten nur selten danach. Die meisten Männer waren im Grunde ihres Herzens oberflächlich, überlegte der Magister, und wenn man ihnen ein zartes Wesen mit sanfter Stimme, schmalen Händen und einer Haut so bleich wie das Mondlicht zeigte, dann hielten sie es tatsächlich für schwach und leicht zu beherrschen. Mit etwas Glück gereichte ihr das gerade jetzt zum Vorteil, und der neue Magister des Großkönigs käme gar nicht auf die Idee, ihre Träume zu überwachen oder im wachen Zustand ihr Bewusstsein nach Spuren des Verrats zu durchforsten.


  Denn Verrat wäre es für Danton, wenn er erführe, dass sie mit mir Verbindung aufgenommen hat, dachte Ramirus. Die Götter mögen ihr beistehen, sollte es je dazu kommen.


  Er wartete ein paar Minuten, um zu sehen, ob sie ihn bemerkte, dann machte er sie mit einem dünnen Faden Seelenfeuer auf sich aufmerksam und zeigte ihr zugleich, dass er tatsächlich in ihren Traum eingetreten war. Manchmal hatten sich Träumer, zu denen man Kontakt suchte, so rettungslos in der Landschaft ihrer eigenen Fantasie verirrt, dass sie nicht erkannten, wenn jemand von außerhalb zu ihnen sprach. In solchen Fällen wurden wahrscheinlich alle Mitteilungen zusammen mit den eigenen Fantasien beim Aufwachen vergessen.


  Obwohl sich an ihrer Umgebung nichts veränderte, blickte sie plötzlich auf und erhob sich, als sie ihn erkannte. Er sah sofort, dass sie unter einem Druck stand, der sie zu zerreißen drohte; nachdem sie so viele Jahre erfolgreich mit Danton und seinen Launen zurechtgekommen war, ein wahrhaft bedrohliches Zeichen.


  Sie ist nicht mehr deine Königin, ermahnte Ramirus sich selbst. Du hast keine Veranlassung mehr, dich um sie zu sorgen.


  »Ramirus!« Die Erleichterung ging rasch in Verwirrung über. »Dann habt Ihr mir diesen Traum gesandt?«


  »Nein, Protektorin. Es ist Euer Traum. Ich verwende nur, was ich vorfinde.« Er zeigte ihr das Unterpfand, das ihre Dienerin ihm gegeben hatte – einen goldenen Ring, um den ein Seidenschal geknüpft war – und sah sie vorwurfsvoll an. »Es war unverantwortlich, einen so persönlichen Gegenstand ins Unbekannte zu schicken. Mit einem solchen Fokus kann selbst eine Hexe genügend Energien binden, um Euch zu schaden.«


  »Ich wusste nicht, wie ich Euch anders erreichen konnte…«


  »Dann wäre es besser gewesen, es gar nicht zu versuchen«, beschied er sie schroff. »Euer Gemahl hat mich als Feind Eures Hauses bezeichnet – mit genau diesen Worten. Er hat mich aus Eurem Reich verbannt und mir jeden Kontakt zur königlichen Familie verboten. Ist es denn klug, nach einem solchen Feind nicht nur zu suchen, sondern auch noch den Kern Eures Wesens in seine Hände zu geben?«


  »Ihr seid nicht mein Feind, Ramirus«, sagte sie leise.


  »Euer Gemahl sähe das anders.«


  »Mein Gemahl…« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ist manchmal ein Dummkopf.«


  Er nickte knapp. »Zumindest darin sind wir uns einig.«


  Sie seufzte tief auf; eine Hand zuckte in die Höhe und legte sich auf ihren Leib, wie um einen geheimen Schmerz unter dem Seidengewand zu hüten. »Ich brauche Antworten, Ramirus. Auf Fragen, die ich keinem Fremden anvertrauen kann. Was sollte ich denn tun?«


  »Und mich haltet Ihr für vertrauenswürdig?«


  Die blauen Augen hefteten sich flehentlich auf ihn. Er wollte sie hassen, wie er Danton hasste, wollte seine Verbitterung auch auf sie ausdehnen und sie genauso brutal fallen lassen, wie Danton es mit ihm getan hatte, aber er brachte es nicht über sich. Sie hatte seinen Hass nicht verdient. Mitgefühl lag sicher nicht in seinem Charakter – Magister kannten kein Mitgefühl–, aber er war stolz auf seinen Gerechtigkeitssinn. Und es wäre nicht gerecht, diese Frau nur deshalb mit seinem Zorn zu strafen, weil ihr Gatte ihn gekränkt hatte.


  »Ihr seid sehr töricht«, sagte er endlich und seufzte. »Vertraut nie einem Magister. Habe ich Euch das nicht beigebracht?«


  »Ich bin töricht«, stimmte sie ihm zu. »Und eigensinnig, auch das habt Ihr oft genug festgestellt.«


  »So ist es. Aber in Eurem Eigensinn so verführerisch, dass Euch kaum ein Mann widerstehen könnte.«


  Ein schwaches Lächeln, traurig und umschattet. »Wollt Ihr mir dann nicht helfen, Ramirus? Denn glaubt mir, wenn Ihr mich abweist, weiß ich nicht mehr, wohin ich mich wenden soll.«


  »Ihr dürft die Gefahr nicht unterschätzen«, warnte er. »Indem ich im Geiste mit Euch in Verbindung trete, dringe ich in das Hoheitsgebiet eines anderen Magisters ein, und mit jedem Moment, den wir gemeinsam in diesem Traum verbringen, verzehnfacht sich das Risiko, ertappt zu werden. Wenn Danton davon erfahren sollte … es würde Euch den Kopf kosten. Und das wäre noch das Mindeste.«


  »Das weiß ich«, flüsterte sie. »Ich wusste es bereits, als ich Leute ausschickte, um nach Euch zu suchen.«


  »Ist die Lage denn so verzweifelt?«


  »Ja«, hauchte sie. »Ja, Ramirus.«


  Hätte sie in diesem Augenblick versucht, ihn unter Druck zu setzen, hätte sie mit einer Bewegung, einem Zungenschlag angedeutet, dass er ihr in irgendeiner Weise verpflichtet wäre, dass sie aus seiner früheren Zuneigung irgendwelche Rechte für sich ableitete, er hätte die Traumlandschaft in einen qualmenden Trümmerhaufen verwandelt und sie darin allein gelassen. Tatsächlich war er mehr oder weniger mit dieser Absicht zu ihr gekommen. Aber er spürte nur Demut und Bescheidenheit, keinen Stolz, keinen königlichen Hochmut, keine Spur des Anspruchsdenkens, zu dem jede Großkönigin erzogen wurde. Und so sollte es sein. Er kannte sie, seit sie vor zwanzig Jahren als jungfräuliche Braut dem Großkönig zugeführt worden war, er hatte ihre Erziehung zur Herrscherin auf allen Gebieten überwacht und mit fast väterlichem Stolz mit angesehen, wie sie sich in jeder Hinsicht zu einer wahren Königin entwickelte – doch der Tag, an dem ihn Danton verstoßen hatte, hatte alles ausgelöscht. Ein Magister klammerte sich nicht an alte Lieben. Das hatte sie offensichtlich begriffen. Und respektierte diese Haltung.


  Sie ist mehr wert, als Danton jemals begreifen wird, dachte er. Und sie ist zehnmal mehr Frau, als er verdient.


  »Schön«, sagte er endlich. »Ich höre.«


  Sobald sie zu sprechen begann, wurden die Wolken am Himmel ein wenig lichter. Der Traum passte sich ihrer Stimmung an. Da jetzt mehr Sonnenlicht einfallen konnte, sah er deutlich, wie bleich und verhärmt sie war. Ein Moratus hätte sich große Sorgen gemacht.


  »Was wisst Ihr über den Magister Kostas?«, fragte sie ihn.


  Er runzelte die Stirn. »Dantons neuen Ratgeber? So gut wie nichts. Ich hatte mich nach ihm erkundigt, aber sein Name ist unter meinesgleichen nicht bekannt, und das Gesicht, das er trägt, hat noch kein Magister je gesehen. Das heißt, er ist entweder ein frischgebackener Magister … oder er ist schon uralt und hat seinen Namen wie sein Aussehen geändert, um nicht erkannt zu werden.«


  »Ihr könntet einen solchen Zauber nicht durchschauen?«


  Ramirus’ Miene verfinsterte sich. »Wenn ich ihm direkt gegenüberstünde, vielleicht. Wolltet Ihr das vorschlagen? Er würde den Übergriff sicherlich bemerken, und das würde unsere weiteren Beziehungen eher unerfreulich gestalten.«


  Das war nicht die ganze Wahrheit. Für einen Magister war eine herzliche Feindschaft ebenso ein Genuss wie ein edler Wein – aber das würde er einer Morata nicht offenbaren.


  »Ich spüre etwas Dunkles, Finsteres in ihm, Ramirus, das ich nicht benennen kann. Es ist anders als bei den Magistern, die ich kenne. Diese Finsternis ist nicht menschlich.« Sie erschauerte und schlang wie bei einem jähen Kälteeinbruch die Arme um sich. »Er spielt mit meinem Gemahl wie mit einer Marionette, lockt seine schlimmsten Eigenschaften an die Oberfläche … und ich weiß nicht, was er damit bezweckt.«


  Alle Herrscher sind für uns Marionetten, liebe Gwynofar. Die Frage ist nur, wie offensichtlich wir an den Fäden ziehen und wie viel Mühe wir uns geben, unsere Puppen am Leben zu erhalten, nachdem wir ihrer überdrüssig geworden sind.«


  »Er ist Königlicher Magister«, sagte Ramirus ruhig. »Danton suchte eine Stütze für seinen Thron und hat ihn auserwählt. Wenn ich Euch nun helfen soll, ihn vor den Folgen dieser Wahl zu bewahren … es tut mir leid, aber dafür stehe ich nicht zur Verfügung.«


  »Das würde ich niemals von Euch verlangen«, flüsterte sie.


  »Dann müsst Ihr mir erklären, was Ihr von mir wollt.«


  Nun schilderte sie ihm in stockenden Worten den letzten Besuch ihres Gemahls. Sie sprach von ihren Empfindungen in jener Nacht, von jener ungeheuerlichen Macht, die seinen Überfall begleitet hatte. Von ihrer Angst, der namenlose Zauber hätte womöglich auf das eben erst gezeugte Kind eingewirkt und es in ein Wesen verwandelt, das nicht ganz menschlich war.


  »An wen sollte ich mich sonst mit meinen Fragen wenden?«, flüsterte sie endlich. »Welche Hexe könnte ich bitten, meinen Schoß auf Spuren des Magisterfluchs zu untersuchen und mir die Wahrheit zu sagen, sie aber zugleich vor allen anderen geheim zu halten? Welchen Magister könnte ich ansprechen, der mich nicht ohne Zögern belügen würde, um sich einen politischen Vorteil zu verschaffen, wenn Eure Tradition Euch doch samt und sonders zu Kostas’ Rivalen macht? Nur Ihr kommt in Frage, Ramirus. Kein anderer wäre aufrichtig zu mir. Denn Ihr müsst mir unbedingt die Wahrheit sagen, selbst wenn sie so ist, dass ich sie nicht gerne höre.«


  Lange war es still. Die Wolken ballten sich wieder zusammen, es wurde dunkler, und ringsum ging ein dünner Regenschleier auf die Erde nieder. Nur innerhalb der zerfallenden Speere blieb es – vorerst – noch trocken.


  »Was Ihr verlangt«, sagte er langsam, »bringt Euch in große Gefahr.«


  Sie nickte. »Ich weiß.«


  »Nein, das glaube ich nicht.« Er holte tief Atem und wählte seine Worte mit Bedacht. »Um in diesen Traum einzutreten, brauchte ich nur im Geist Euren Geist zu berühren. Wenn dieser Kostas Eure Träume überwacht, könnte er die Invasion bemerken, sonst entgeht sie ihm vielleicht. Doch was Ihr jetzt verlangt, erfordert einen erheblich größeren Aufwand. Ihr wollt, dass ich Euer Inneres und das Innere Eures Kindes erforsche, und dazu muss ich meine Kräfte dort auf Euren Körper wirken lassen, wo er tatsächlich liegt, nämlich in Dantons eigenem Palast. Wenn Kostas Euch beobachtet … ich kann verschleiern, dass der Zauber von mir kommt, ich kann versuchen, seinen Zweck zu verschleiern, aber er wird erkennen, dass sich jemand an Euch zu schaffen macht. Und das wird nicht gut für Euch sein.«


  Wenn seine Vorhaltungen sie wankend gemacht hatten, ließ sie es sich nicht anmerken. Was ihn kaum überraschte. Andere Frauen hätten vielleicht gejammert, die Hände gerungen und mit Tränen in den Augen um Gnade gefleht; Gwynofar war aus härterem Holz geschnitzt.


  Deshalb sind wir Männer bereit, dir zu helfen, dachte er, auch wenn wir nicht dazu verpflichtet sind.


  »Kostas ist ebenso überheblich wie mein Gemahl«, sagte sie. »Er wird mich nicht überwachen.«


  »Überheblichkeit und Fahrlässigkeit sind zweierlei«, warnte er sie. »Und Euer Gemahl hat ein scharfes Auge auf seine Freunde wie auf seine Feinde.«


  »Kostas hat keinen Grund zu der Annahme, ich wüsste um seinen magischen Angriff, und mein Gemahl wird annehmen, wenn ich stark genug wäre, mich ihm zu widersetzen, dann hätte ich das schon in jener Nacht getan. Keiner von beiden hat jetzt noch eine Veranlassung, mich zu beobachten. Immerhin…« Ihr Ton wurde bitter. »…bin ich nur eine schwache Frau, die mit einer Vergewaltigung leicht gefügig zu machen ist.«


  »Seid Ihr bereit, auf diese Einschätzung Euer Leben zu wagen?«


  »Ramirus…« Ihr Blick war von unwiderstehlicher Klarheit. »Gerade jetzt ist mein Leben durch Unwissenheit mehr bedroht als durch die Gefahren, die Ihr schildert.«


  Er seufzte. Nun gut …


  Zunächst richtete er sein Zweites Gesicht auf ihre Persönlichkeit und suchte nach Hinweisen auf eine magische Verunreinigung des Athra, das sie umgab. Die Aura war freudlos, durchbebt von Angst und Hoffnungslosigkeit, aber sie hatte nichts Unnatürliches und war in keiner Weise von außen beeinflusst. Das sagte er ihr, und dann befahl er: »Entblößt die Stelle, wo das Kind liegt.«


  Sie zögerte, dann knöpfte sie ihr Gewand über dem Unterleib auf und zog das Hemd nach oben, bis die bloße Haut freilag.


  Im Traum legte er seine Hand auf ihren Leib, in der realen Welt griff er mit seiner Macht weiter aus und drang vor bis zu dem Himmelbett, auf dem sie lag. Ohne das Unterpfand, das sie ihm geschickt hatte, wäre ihm das wahrscheinlich nicht gelungen, doch mit dem Ring und dem Schal in der Hand war es, als stünde er wirklich neben ihr im Zimmer. Er hoffte um ihretwillen, dass Kostas seine Macht im Palast nicht spürte. Als Ramirus noch Königlicher Magister gewesen war, hatte er immer ein wachsames Auge auf andere Magister gehabt, aber vielleicht war Kostas in dieser Hinsicht sorgloser.


  Gwynofars Körper war ebenso wenig magisch manipuliert worden wie ihre Aura. Er fand zwar ein paar Fäden Seelenfeuer, offenbar Reste eines alten Zaubers, aber die Quelle war längst versiegt. Wenn Kostas tatsächlich Magie eingesetzt hatte, um die Empfängnis ihres Kindes zu manipulieren, hätten genau solche Spuren zurückbleiben können. Jetzt war der Zauber nicht mehr wirksam, das war gut so, aber es bedeutete auch, dass man nicht mehr feststellen konnte, welchem Zweck er gedient hatte. Die Reste reichten für eine eingehende Untersuchung nicht aus.


  Dies sagte Ramirus der Königin und spürte dabei, wie ein Schauer der Erleichterung ihren Körper durchlief.


  Dann sah er sich das Kind an.


  Es war noch klein … winzig klein … eine gewöhnliche Frau hätte nicht einmal bemerkt, dass sie schwanger war, aber die Frauen aus dem Geschlecht der Protektoren hatten die einzigartige Fähigkeit, instinktiv zu spüren, wann sie ein Kind empfangen hatten. Im Norden glaubte man, die Götter des Heiligen Zorns hätten den Protektoren die Gabe verliehen, ihre Fortpflanzung in einer Weise zu kontrollieren, die normalen Frauen versagt war. Ramirus hatte miterlebt, wie leicht Gwynofar ihre Kinder empfangen, wie sie ihre Schwangerschaften ohne größere Beschwernisse und Gefahren ausgetragen und wie sie bei jedem Kind unbewusst gesteuert hatte, wann und wie es zur Welt kommen sollte, und sah keinen Grund, daran zu zweifeln.


  Jetzt drang er noch tiefer in ihren Körper ein und richtete alle seine Sinne auf die knisternde Flamme ihres Kindes, jenes zaghaft aufflackernde Seelenfeuer, das als Erstes die Entstehung neuen Lebens anzeigte. In diesem Stadium waren das Athra des Kindes und der Mutter noch kaum voneinander zu trennen, es war, als suchte er inmitten eines lodernden Feuers nach einer Kerzenflamme. Aber er hatte Erfahrung auf diesem Gebiet und wusste, wie er vorzugehen hatte. Ohne Gwynofars Wissen hatte er aus Neugier auf die natürliche Magie, die man ihrem Geschlecht zuschrieb, jede ihre Schwangerschaften genau überwacht. Vor allem deshalb hatte er Danton empfohlen, sich eine Braut aus einem Protektorengeschlecht zu wählen – er hatte ein Objekt für seine Studien gesucht.


  Soweit er wusste, hatten weder Danton noch Gwynofar jemals Verdacht geschöpft. Und das war gut so.


  Endlich fand er das winzige Geschöpf, dicht an das mütterliche Fleisch geschmiegt, wo es sich einspann in ein Nest aus Blut und Körpergewebe, das ihm für die nächsten neun Monate Geborgenheit geben sollte. Noch war es weder männlich noch weiblich, ja noch nicht einmal annähernd menschlich, aber das war für seine Magie kein Hindernis. Er hatte längst gelernt, dass bereits in der Saat, die bei einer menschlichen Paarung entstand, alles Weitere angelegt war, und dass man sie nur genau zu beobachten brauchte, um erahnen zu können, wie der Erwachsene sein würde. Nun beobachtete er bei diesem werdenden Kind das Auf und Ab seines winzigen Lebens, die Färbung seiner noch unentwickelten Aura, und zupfte an den Schicksalsfäden, um Einblick in das einmalige Muster zu gewinnen.


  Dabei sprach er unentwegt, hörte jedoch seine eigene Stimme nur wie aus weiter Ferne, wie in einer Höhle, die den Schall zurückwarf. »Ich finde keine Spur fremder Magie. Auch weist nichts darauf hin, dass sein Körper oder sein Geist durch Magie verändert worden wären. Unter welchem Zauber seine Empfängnis auch gestanden haben mag, er hatte weder Auswirkungen auf sein Wesen, noch hat er ihm Kräfte eingeflößt, die Ihr zu fürchten hättet.«


  »Den Göttern sei Dank!«, hauchte sie. Und dann flüsterte sie: »Ihr sprecht von ›ihm‹. Ist es ein Junge? Könnt Ihr mir das schon sagen?«


  »Es wird ein Junge sein, wenn das Geschlecht festgelegt wird.«


  »Könnt Ihr – könnt Ihr mir noch mehr verraten?«


  Ramirus zögerte. Er hielt die Wahrsagerei für eine Kunst, die man besser den Scharlatanen auf dem Marktplatz überließ. Die meisten Prophezeiungen waren lediglich Hirngespinste oder geheime Wünsche, von findigen Hexen ausgebeutet, um ein paar Münzen zu verdienen. Den Menschen war eine ungewisse Zukunft nicht geheuer, und so bezahlten sie bereitwillig für jede Aussage, die ihnen Gewissheit vorgaukelte.


  Allerdings waren im Körper eines Kindes bereits deutliche Anzeichen dafür vorhanden, was dereinst aus ihm werden könnte. Und schon die Tatsache seiner Empfängnis hatte große Schicksale in Bewegung gesetzt. Ein erfahrener Magister mochte solche Dinge erkennen und daraus seine Schlüsse ziehen. Ein sehr erfahrener Magister konnte sie zu einer Geschichte zusammenfügen, die die mögliche Zukunft des Kindes abbildete.


  Er tat das nicht oft, aber für diese Frau würde er es versuchen.


  Und so öffnete er sich den Strömen der Macht, die das Kind umflossen. Nicht nur Gwynofars eigenem Athra, sondern allen Bewusstseinssträngen im Palast, auch denen von Danton und Kostas und darüber hinaus … allen Gedanken und Zielen in Zusammenhang mit diesem Kind und seiner Zukunft. Einige Magister glaubten, man verschmelze dabei mit einem Universalbewusstsein, während andere von einer Zwiesprache mit einem allwissenden Gott redeten, der die Zukunft in ihrer Gesamtheit kannte. Ramirus war da sehr viel nüchterner, er glaubte einfach, dass jeder Gedanke und jede Tat in den Schicksalsströmen Wellen schlugen, die man beobachten und, wenn man nur genau hinsah, auch deuten konnte.


  Aus diesem Blickwinkel betrachtete er nun das Kind. Es war körperlich gesund und kräftig und hatte gute Aussichten, voll ausgetragen zu werden. Das war bei Gwynofars Erbgut nicht weiter verwunderlich. Der Junge würde wie einst Andovan in Haar- und Hautfarbe und im Wesen seiner Mutter nachschlagen. Ramirus nahm sich die Zeit, ihr beide Beobachtungen mitzuteilen, und so konnte er mit ansehen, wie bei der Erinnerung an ihren verlorenen Sohn Liebe und Trauer in ihr aufwallten.


  Dann wappnete er sich für ein größeres Werk und griff auf die Zukunft des Jungen zu. Eine Flutwelle von angelegten Möglichkeiten schlug über ihm zusammen, und er hatte Mühe, zu einer Deutung zu gelangen. Was für seltsame Bilder! Sie gehörten nicht zu einem normalen Leben, nicht einmal zu der abseitigen Daseinsform eines Magisters – der Junge schien vielmehr für etwas völlig anderes bestimmt, für ein so mächtiges Schicksal, dass alle Hinweise auf eine normale Zukunft darin untergingen.


  Ramirus spürte den Drang zu sprechen und ließ die Worte kommen. Sein magischer Instinkt formte die Sätze, ohne sein Bewusstsein daran zu beteiligen. »Er wird kein Held sein, aber er wird mithelfen, einen Helden erstehen zu lassen. Seine Kraft wird nie gemessen werden, aber er wird die Kräfte der anderen auf die Probe stellen. Er wird dem Tod dienen, ohne ihn selbst zu sehen, er wird das Schicksal der Welt verändern, ohne sich dessen bewusst zu sein, und er wird Opfer fordern, ohne es zu erkennen.«


  Langsam schlug er die Augen auf. Gwynofar blickte ihn staunend und nicht wenig erschrocken an. Er war nicht minder überrascht, aber er gab seine Gefühle nicht so offen preis. Nein, Großkönigin, ich weiß selbst nicht, was das alles zu bedeuten hat, ich weiß nur, dass es wahr ist.


  Sie setzte zum Sprechen an, als er plötzlich am Himmel einen schwarzen Fleck entdeckte, der rasch auf sie zukam. Er bedeutete ihr zu schweigen, schärfte seine Sinne mit Seelenfeuer und richtete seinen Blick auf das Ding.


  Dann zog er scharf den Atem ein.


  »Ramirus? Was ist das?«


  »Es ist Euer Traum«, hauchte er. »Deshalb ist dies in Eurem Geist entstanden … oder in dem seinen. Sagt Ihr es mir.«


  Das schwarze Gebilde kam näher und wurde als Dreiecksformation aus geflügelten Wesen erkennbar, ähnlich einem Vogelschwarm. Aber es waren keine Vögel. Die Flügel hatten nicht die richtige Form, die Bewegungen waren unnatürlich, und die Ausstrahlung dieser Geschöpfe war irgendwie … verderbt. Ramirus ging ihre Unnatur durch Mark und Bein, und der Ekel schüttelte ihn, als hätte er eine giftige Speise gegessen und müsse sie wieder auswürgen. Eine Welle blanken Entsetzens schwappte über ihn hinweg – Entsetzen!–, und er wusste, dass sie von diesen Kreaturen ausging, denn nichts, was auf der Erde wohnte, konnte solche Ängste in ihm auslösen. Plötzlich wollte er fliehen, aber das war unmöglich. Er war wie gelähmt, lediglich den Arm konnte er um Gwynofar legen, als sie näher an ihn heranrückte. Es war, als hätte ihn der Anblick dieser Geschöpfe unter einen Bann gestellt, aus dem er sich mit all seiner Magie nicht befreien konnte.


  Was in allen Höllen ist das?


  Vor allem waren es Riesengeschöpfe mit unendlich breiten Schwingen, mächtigen Schwingen, die im Flug die Sturmwolken zu Trichtern und Strudeln verwirbelten. Wenn ein Sonnenstrahl auf sie fiel, blitzte die Haut auf wie Eis, sog das Licht auf und wurde wieder schwarz wie die Nacht. Schwere Regenschauer folgten ihnen, als hätten sie mit ihrem Flügelschlag die Sturmwolken aufgerissen. Ramirus hörte die Tropfen auf den Boden prasseln. Was in den Schatten ihrer Schwingen geriet, war des Todes, das wusste er so sicher, wie der Hase wusste, dass der Schatten eines Habichts Gefahr bedeutete, doch er konnte nicht weglaufen, er konnte nicht einmal seine Macht beschwören, um sich zu schützen. Es war, als hätte ihn der Anblick in Stein verwandelt.


  Gwynofar schrie, doch es war mehr als ein Schrei, es war ein gequältes Aufheulen wie von einem Tier, das von Bestien langsam in Stücke gerissen wurde. Er zog sie unwillkürlich fester an sich und schaffte es mit herkulischer Anstrengung, wenigstens so viel Macht zu beschwören, um sich zu vergewissern, dass diese Kreaturen, so sehr sie ihn auch erschreckten, ebenso wenig wirklich waren wie die übrige Landschaft.


  »Es ist Euer Traum«, zischte er wieder. »Ihr müsst ihn beherrschen.«


  Sie nickte und schloss die Augen. Er spürte, wie ein Schauer durch ihren Körper ging, als sie sich bemühte, die Kreaturen abzuwehren, ihnen das Existenzrecht zu verweigern. Die Anstrengung schien vergeblich. Der Schatten der Schwingen war jetzt fast über ihnen, und Ramirus lieh Gwynofar unwillkürlich etwas von seiner Kraft. Er wollte nicht abwarten, was geschähe, wenn sie diesen Wesen zum Opfer fielen, und wäre es auch nur im Traum.


  Waren das die Ikati aus den alten Mythen? Waren sie zu ihren Lebzeiten wirklich so grauenvoll gewesen? Hätten sie die Macht eines Magisters auch damals so mühelos überwunden wie jetzt diese Kreaturen? Der Gedanke machte ihn frösteln, aber nicht halb so sehr wie die nächste Frage, die daraus folgte: Wie waren diese vermeintlich ausgestorbenen Geschöpfe aus grauer Vorzeit in den Traum der Großkönigin geraten?


  Mit einem markerschütternden Schrei machte das erste der großen Flugwesen kehrt und strebte dahin zurück, woher es gekommen war. Andere folgten ihm, und auch sie kreischten ihren Zorn gegen die Macht hinaus, die sie zum Rückzug zwang. Die Schwingen erzeugten einen schwarzen Windtrichter, der dicht hinter dem Steinkreis kurz die Erde berührte und dann verschwand. Nur wenige Sekunden später wurden auch die Bestien von den Wolken verschlungen. Ramirus atmete erleichtert auf, seine Finger lösten ihren harten Griff um Gwynofars Schulter nur zögernd. Wo sich die Wolken jetzt teilten, gewährten sie einen kurzen Blick auf eine Abendsonne, die blutig angeschwollen war, als hätten die grausigen Wesen in ihrem Flug sogar den Himmel verletzt.


  Ein Zittern durchlief Gwynofar, als Ramirus sie freigab. Ihr Blick begegnete dem seinen; er fragte sich, ob diese Angst wohl auch in seinen Zügen stand. Er fühlte sich wie nackt.


  »Seelenfresser«, flüsterte sie.


  »Ich nehme es auch an.« Die Luft knisterte wie kurz nach einem Gewitter. »Ich habe allerdings selbst nie einen gesehen, deshalb bin ich nicht sicher.«


  »Die Barden meines Landes singen davon, dass sie am Ende der Finsteren Zeiten so wie eben den Himmel verdunkelten, bis die Sonne nicht mehr zu sehen war … dass Menschen in ihrem Schatten zu Stein erstarrten und nicht einmal ihr Heil in der Flucht suchen konnten.«


  Er hatte Mühe, zu seinem beherrschten, von Gefühlen freien, gebieterischen Tonfall zurückzufinden. »In den Liedern der Barden mögen sich gewisse Wahrheiten niedergeschlagen haben, aber manches wird auch übertrieben. Da die Erzprotektoren ihre Herrschaft damit begründeten, sie müssten die Menschheit vor solchen Wesen beschützen, förderten sie natürlich Schilderungen, die in den Menschen das kalte Grauen weckten, wenn sie nur an deren Rückkehr dachten.«


  Gwynofar sah ihn scharf an. »Und Ihr glaubt, das wäre alles, Ramirus?«


  »Die letzten Ikati wurden vor tausend Jahren getötet. Seither sind sie nicht mehr am Himmel erschienen. Wenn tatsächlich einige überlebt hätten, glaubt Ihr nicht, wir hätten es längst erfahren? Wo Menschen wohnen, gibt es kein Wesen mehr, das sich so ernährt, wie sie es einst taten, sie wurden nach dem Großen Krieg alle aufgespürt und getötet. Sonst wären wir heute noch Barbaren, und das Zweite Königtum hätte nicht anbrechen können.«


  Sie zögerte, dann hauchte sie: »Mein Volk glaubt, dass sie eines Tages zurückkehren werden. Das wisst Ihr.«


  Er nickte ernst. »Ich weiß.«


  Sie seufzte tief auf. »Danton verachtet solche Überzeugungen aus tiefster Seele. Er meint, die Erzprotektoren hätten diese Geschichten vor langer Zeit erfunden, um an die Macht zu gelangen, doch das hätten sie inzwischen vergessen und fielen nun törichterweise auf ihre eigenen Lügen herein.«


  »Danton…« Ramirus’ Gesicht verfinsterte sich, »…ist ein Esel.«


  »Und wenn dieser Traum nun ein Omen wäre?«


  Der Magister zuckte steif die Achseln. »Dazu kann ich nichts sagen. Lasst uns hoffen, dass es nur ein Traum ist. Man hat Euch von Geburt an mit Geschichten über diese Wesen gefüttert, da wäre es doch denkbar, dass sie in Euren Albträumen auftauchen. Oder dass sich Bilder von ihnen mit dem Schicksal Eures Sohnes verbinden. Immerhin ist auch er zur Hälfte ein Protektor.«


  Sie betrachtete den blutigen Horizont und sagte leise: »So sah im letzten Winter der Himmel im Norden aus. Rhys hat mir davon geschrieben. Viele Menschen hielten es für ein böses Omen, aber das Unheil blieb aus, und wenige Monate später war fast alles wieder wie immer. Aber einige Monate lang hätte der Himmel den Eindruck erweckt, als würde er bluten, und er hätte noch nie so schöne und zugleich schreckliche Sonnenuntergänge erlebt.«


  Ramirus nickte. »Ich erinnere mich, dass der Himmel im Norden eine Weile eine ungewöhnliche Farbe hatte, aber es war nicht so extrem. Die Hexen und Wahrsager waren natürlich entzückt. Sie gingen bei den Reichen und Leichtgläubigen mit Unheilsprophezeiungen hausieren und verdienten ein Vermögen.«


  »Und die Magister? Welche Erklärung hatten sie?«


  Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Sie entschieden, es handle sich um eine ganz und gar natürliche Erscheinung. Auch das Meer scheint sich an manchen Stellen rot zu färben, doch in Wirklichkeit wird dieser Eindruck nur von einem Übermaß an pflanzlichem Leben dicht unter der Oberfläche hervorgerufen. Ähnliches könnte am Himmel geschehen sein, aber so hoch im Norden, dass wir die Ursache von hier aus nicht erkennen konnten.«


  »Das hieße, es wäre von jenseits des Heiligen Zorns gekommen«, sagte sie leise.


  Er nickte nur stumm.


  »Glaubt Ihr, da oben geht wirklich etwas vor? Und dieses Etwas steht irgendwie mit uns in Verbindung, wie es die Mythen behaupten?« Sie mied seinen Blick, aus Angst, er könnte ihre Befürchtung bestätigen. »Wie denkt Ihr über mein Geschlecht, Ramirus? Ich habe Euch nie offen gefragt, aber jetzt, bei all den Vorzeichen … Ich muss es wissen. Danton verachtet die alten Sagen aus den Protektoraten, Kostas lauschte meinen Geschichten, als wäre ich ein Kind, das Kinderreime aufsagt. Aber Ihr – Ihr habt mich niemals ausgelacht. Ihr habt nach meinem Stammbaum gefragt, ich habe Euch wahrheitsgemäß geantwortet, und Ihr habt Euch nie darüber lustig gemacht.«


  O meine Königin, wie hätte ich über Eure Lehren lachen können? Ich hatte Euch doch eigens hierhergeholt, um diese Dinge von Euch zu erfahren.


  »Ich denke, Euer Geschlecht verfügt über besondere Gaben«, sagte er ruhig, »aber mir fällt auch auf, dass es unter den Protektoren keine Hexen und Hexer gibt, überhaupt keine, und es ist auch nie einer von Euch Magister geworden. Diese Verbindung … macht mich neugierig. Ich habe Danton nicht belogen, als ich ihm sagte, Ihr wäret keine Hexe, denn Ihr könnt Euer eigenes Seelenfeuer nicht gezielt einsetzen und seid Euch, wie ich vermute, seiner nicht einmal voll bewusst. Aber wenn die Sagen und Mythen die Wahrheit sprechen und die Ikati tatsächlich wiederkehren … könnte sich das ändern.«


  »Ihr glaubt, die Götter hätten uns für diesen Tag besondere Macht verliehen?«, hauchte sie. »Wie es die alten Sagen berichten?«


  »Entweder das, oder aus dem Heer von Hexen und Hexern, das zur letzten Schlacht in den Norden reiste, blieben so viele Überlebende zurück, dass ein besonderes Geschlecht entstehen konnte – ein Geschlecht, das ihre Macht als Veranlagung geerbt hat, aber nicht fähig ist, diese Macht zu beherrschen. Mit einer Ausnahme…« Er lächelte schwach. »Bei allem, was mit Schwangerschaft und Geburt zu tun hat, kommt durchaus so etwas wie eine instinktive Steuerung mit ins Spiel. Aber Ihr habt mir selbst erklärt, das geschähe nicht wissentlich.«


  Sie hatte nicht fragen wollen, aber diese Gelegenheit konnte sie nicht vorübergehen lassen. »Bei der Geburt meiner Kinder – hattet Ihr da irgendwie Einfluss genommen?« Sie bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen, aber sogar Ramirus hörte, wie bewegt sie war. »Danton hat mich beschuldigt, ich hätte Euch um Hilfe gebeten.«


  Er begegnete ihrem Blick mit seltener Offenheit. »Eine Protektorin braucht keine Hilfe, um Kinder zu empfangen oder zu gebären«, sagte er ruhig. »Nur ein Narr kann so etwas glauben.«


  Sie errötete.


  »Und nun, Majestät, solltet Ihr Euch wieder Euren Aufgaben widmen, und ich … ich muss mich eingehender mit gewissen Dingen beschäftigen.«


  »Die Seelenfresser.«


  Er nickte ernst. »Wenn dieser Traum wirklich etwas zu bedeuten hat, werde ich herausfinden, was es ist.«


  »Und wenn Ihr etwas in Erfahrung bringt, werdet Ihr es mir sagen?«


  Er zögerte. Nichts sprach dagegen, sie zu belügen. Es hätte ihm auch nicht schwerfallen dürfen. Sag einfach ja, drängte eine innere Stimme. Das ist die Antwort, die sie hören will.


  »Soweit ich das kann«, versprach er schließlich. Soweit ein Magister bereit ist, sein Wissen mit anderen zu teilen.


  Er streckte ihr die Hand entgegen. Als die Wesen nahten, hatte er den Seidenschal zwischen den Fingern fest zusammengedrückt; als er ihn jetzt freigab, lösten sich die Falten so langsam wie die Flügel eines frisch geschlüpften Schmetterlings, wenn sie sich erstmals den Winden öffnen. »Ich kann Euch das Unterpfand nicht hier zurückgeben. Die Gegenstände liegen mehr als tausend Meilen von hier entfernt bei meinem Körper. Es tut mir leid.«


  »Behaltet es nur«, sagte sie. »Es könnte doch sein, dass ich Euch wieder einmal brauche. Und vielleicht…« Die hellen Augen funkelten, »… vielleicht braucht auch Ihr mich irgendwann einmal.«


  »Ich hoffe, dieser Tag wird niemals kommen, Protektorin.« Seine Miene war ernst. »Um meinet- wie um Euretwillen.«


  Er überlegte, ob er nicht noch etwas hinzufügen sollte. Eine Warnung vielleicht, bevor sie sich trennten. Doch als er sah, wie sie die Hand wieder auf den Leib legte und wie ihre Züge weicher wurden, als sie an das kommende Kind dachte, das ihrem geliebten Andovan ähnlich sein sollte, da schwieg er. Er wollte diesen Augenblick, die stumme Zwiesprache, nicht mit neuen Ängsten stören.


  Das hat noch Zeit, sagte er sich.


  Und eine innere Stimme fügte hinzu: Hoffentlich wird es niemals erforderlich.


  Kapitel 27


  In dem Turm ohne Türen lag auf einem Tisch aus rohem Eichenholz ein Leichnam.


  »Wo wurde sie angespült?«


  Es war der Körper einer Frau, aber er hatte nach so vielen warmen Tagen im Flusswasser sehr gelitten. Das Gesicht war nicht mehr zu erkennen, die Tiere im Fluss hatten alle Weichteile abgefressen. Etliche Finger fehlten. An der schweren Seide des grünen Kleides hatten sich die Räuber die Zähne ausgebissen, nur der Kragen war an mehreren Stellen beschädigt, wo Metallverzierungen losgerissen worden waren, und in den Löchern wimmelte es von Kleinstwesen, die gar nicht bemerkten, dass sie beobachtet wurden.


  Der Leichnam war in ein magisches Bahrtuch gehüllt, das den Geruch weitgehend einschloss, denn sonst hätte sich in dem Raum niemand aufhalten können.


  »Mehrere Meilen flussaufwärts. Einer meiner Männer hörte davon und brachte sie hierher.« Tirstan hielt inne. »Es ist das Kleid, das sie an jenem Abend trug, so viel steht fest.«


  Die tannengrüne Seide war blutig und mit Schlamm verschmiert, die ursprüngliche Farbe schien nur an wenigen Stellen durch, aber dort war sie unverwechselbar.


  »Die Edelsteine wurden gestohlen?«


  »Natürlich. Wir haben Glück, dass der Dieb den Leichnam nicht einfach begraben hat, um alle Spuren zu beseitigen.«


  »Wissen wir denn genau, dass es diese … wie hieß sie noch … diese Sidra ist?«, fragte Magister Kant.


  Tirstan zuckte die Achseln. »Sie ist schon zu lange tot, als dass in ihrem Fleisch noch erkennbare Reste ihres Wesens zu finden wären. Aber das Kleid gehörte wohl ihr; der Nachhall stimmt in beiden Fällen überein. Die Wahrscheinlichkeit ist groß.«


  »Wie ist sie umgekommen?«, fragte Tamil.


  »Ein Sturz aus großer Höhe, mehrere Knochenbrüche, danach ertrunken«, antwortete Tirstan mit grimmiger Miene. »Sieht sehr nach Selbstmord aus, allerdings lassen sich in diesem Stadium kaum noch Einzelheiten erkennen. Ich würde sagen, sie hat sich nördlich von Tonnard von den Klippen gestürzt und ist auf den Felsen aufgeschlagen. Der Fluss hat sie dann mitgenommen.«


  »An dem Körper haftet Magie«, sagte Tamil ruhig.


  Die anderen beiden kniffen die Augen zusammen und drangen mit ihren besonderen Sinnen in das verwesende Fleisch ein. Tirstan fluchte innerlich, als er entdeckte, was Tamil meinte, einen Rest von Zauberei, so schwach, dass es seiner gesamten Erfahrung bedurfte, um ihn ausfindig zu machen. »Sie wurde nicht mit dieser Magie getötet«, sagte er endlich.


  »Nein, aber sie könnte sie veranlasst haben, den Freitod zu wählen.«


  Kant zog zischend die Luft ein. »Willst du damit sagen, einer von uns hätte sie zum Selbstmord gezwungen?«


  »Es sieht ganz danach aus.«


  Tirstan schaute zu Tamil auf. »Dein geheimnisumwitterter Magister vielleicht?«


  Tamil erwiderte den Blick aus schwarzen Augen unter pergamentdünnen Lidern, die sein hohes Alter verrieten. »Darüber haben wir jetzt doch wohl Gewissheit? Sie ist unserer Gerechtigkeit nur entkommen, um zu Hause auf einen noch strengeren Herrn zu treffen.«


  »Zu Tode gestürzt«, überlegte Kant. »Hat das nicht eine gewisse Ironie?«


  »Ihr Herr untersteht wie wir alle dem Magistergesetz«, gab Tamil zu bedenken. »Die Tat im Savresi-Turm war ein Angriff gegen unsere ganze Bruderschaft.«


  »Nun gut.« Tirstan seufzte. »Jetzt hat sie dafür bezahlt. Und die Morati-Schakale konnten sich an Ravis Tod ergötzen. Wollen wir den Fall damit für gelöst erklären?«


  »Bis auf den Umstand, dass wir den Namen ihres Herrn noch immer nicht kennen«, wandte Tamil leise ein.


  »Die Leiche kam den Fluss herunter geradewegs zu uns geschwommen«, bemerkte Kant. »Das heißt, er wollte, dass wir sie finden. Ich betrachte das als Entschuldigung.«


  Tamils Greisenaugen sahen ihn fest an. »Und wenn nun ein Magister frei herumliefe, der sich einer Morata bediente, um in unsere Stadt einzudringen? Um einen Spion in unsere Mitte einzuschleusen, um unsere Autorität zu untergraben und um womöglich gar an sich zu bringen, was rechtmäßig uns gehört?«


  »Es wäre nicht gegen das Gesetz«, erklärte Kant.


  »Eigentlich«, überlegte Tirstan, »verriete es großen Einfallsreichtum.«


  »Wenn du jedoch«, fuhr Kant fort, »Gansang verlassen möchtest, um dich auf die Suche nach dieser Person zu begeben, dann lass dich bitte von uns nicht aufhalten. Tirstan und ich sind gern bereit, uns während deiner Abwesenheit um die Stadt zu kümmern.«


  In Tamils Augen blitzte es zornig auf.


  Tirstan verkniff sich ein Lächeln.


  Dann bewegte Kant die Hand über dem Leichnam und murmelte kaum hörbar einen Bindezauber. Ein Zucken durchlief den Körper, dann zog sich das Fleisch zusammen: Wasser strömte heraus, zuerst nur ein Rinnsal, dann ein Sturzbach, der sich auf allen Seiten des Tisches über den Boden ergoss. Als die Flut endlich zum Stillstand kam, lag nur noch ein Häufchen Asche auf der Eichenplatte.


  Tirstan entfernte die magische Hülle, die den Leichnam umschlossen hatte, ein bestialischer Gestank stieg auf, der jedoch vom nächsten Luftzug rasch davongetragen wurde. Mit einer Handbewegung beschwor Tamil einen stärkeren Wind, der auch die Asche aufnahm, sie durch die Fenster hinauswehte und über der Stadt verstreute.


  »Damit sind wir hier wohl fertig?«, fragte er.


  Wenig später verließen drei große Vögel den hohen Turm und schwebten zurück zu verschiedenen Punkten der Stadt.


  In einem Wald ohne Namen in einem Kreis, der sorgfältig von allem Unterholz befreit war, brannte ein Feuer.


  Kamala starrte lange in die Flammen, dann zog sie unter ihrem Umhang einen Lederbeutel hervor, öffnete ihn und schüttete eine Handvoll Edelsteine auf ihre flache Hand: Sternsaphire im Cabochonschliff, Diamanten im Quadratschliff und eine mit Flussperlen besetzte Goldbrosche.


  Sie zögerte eine Weile. Wer ein Leben lang arm gewesen war, tat sich schwer damit, solche Reichtümer einfach fortzuwerfen, aus welchem Grund auch immer. Für einen Moment war sie in Versuchung, die Steine zu behalten, und sei es nur zum Andenken.


  Aber sie waren gefährlich. Zu gefährlich. Sie hatte sie an jenem Abend getragen – hatte ihre Macht eingesetzt, während sie sie trug – und deshalb hafteten ihnen nicht nur Spuren von Ravis, sondern auch von ihrem Wesen an. Das Kleid war ein anderer Fall: indem sie es mit dem Blut ihres bäuerlichen Opfers tränkte, hatte sie ihm Spuren vom Tod der Trägerin aufgeprägt, die so stark waren, dass ihre eigenen nahezu überdeckt wurden. Edelsteine trotzten einer solchen Behandlung.


  Immerhin war es ein echter Selbstmord gewesen. Das würden sie doch hoffentlich feststellen, wenn sie den Leichnam genauer untersuchten!


  Aber wenn du dich nicht von den Steinen trennst, war alle Mühe vergeblich.


  Sie schloss die Hand um die kostbaren Juwelen und murmelte einige Worte der Macht. Als sie die Hand wieder öffnete, enthielt sie nur noch Sand. Den warf sie ins Feuer und setzte ihn mit ihren Kräften in Brand; als das Feuer endlich erlosch, blieb nur Asche zurück, die genau so aussah wie überall, wo einmal ein Feuer gebrannt hatte.


  Erst als die Glut erkaltet war, verließ Kamala die Lichtung und kehrte der Stadt ihrer Kindheit den Rücken.


  Kapitel 28


  »Willkommen, mein Lehrer.«


  Colivar strich sich das lange schwarze Haar zurück, das ihm der Wind ins Gesicht geweht hatte, und betrachtete den Landeplatz, den sein ehemaliger Schüler ausgewählt hatte. Von der Hügelkuppe, auf der sie standen, sah man auf einer Seite über die Wildnis des Nordens, schroffe Granitberge mit niedrigen Kiefern, die sich zäh an die unteren Hänge krallten, und weißen Schneekappen auf den Gipfeln. Auf der anderen Seite lag ein Tal mit einem Flusslauf in der Mitte, in das sich eine kleine Siedlung schmiegte. Schmale Fenster, viele Schornsteine und steile Dächer verrieten, dass es sich um eine Region handelte, wo der Schnee und die allgegenwärtige Kälte das Denken der Menschen beherrschten. Dabei gab es auch Ortschaften, die noch viel weiter nördlich lagen als dieses gottverlassene Dorf, in noch unwirtlicheren Gegenden … doch dort konnten angeblich nur Magister und Hexen überleben.


  Colivar schlug sich den Gedanken energisch aus dem Kopf. Der Anblick weckte zu viele Erinnerungen, darunter einige, die er lieber aus seinem Gedächtnis gestrichen hätte. Das war der Nachteil, wenn man so lange lebte wie ein Magister. Nach allzu vielen Jahrhunderten wurden die Wände zwischen den Erinnerungen dünn und bekamen leicht Risse, sodass die Gedanken ineinanderflossen.


  Manchmal war das gefährlich.


  Er sog die kalte, würzige Luft tief in seine Lungen, riss sich von der Vergangenheit los und widmete sich der Gegenwart. »Du hast gesagt, es wäre wichtig, Sula. Es gibt nicht viele Brüder, von denen ich mich quer durch die halbe Welt hetzen ließe, aber du hast bisher meine Zeit noch nie verschwendet, und so will ich dir ausnahmsweise vertrauen.«


  »Das ehrt mich sehr, mein Lehrer.«


  Er wehrte die Anrede mit knapper Geste ab. »Ich bin nicht mehr dein Lehrer.«


  Der Jüngere nahm den Widerspruch achselzuckend zur Kenntnis, ohne ihn gelten zu lassen. Er war einer der wenigen Schüler, die Colivar jemals angenommen hatte, und er hatte die Tradition, wonach ein Magister mit seiner Entlassung aus der Lehre zum Rivalen, nicht zum Verbündeten seines Lehrers zu werden hatte, nie so ganz verinnerlicht. Colivar hielt ihn meist auf Abstand, um ihn an seine Rolle zu erinnern, aber er konnte nicht abstreiten, dass so viel Loyalität einen gewissen … Reiz hatte. Derartige Gefühle überlebten nur selten die Translatio, und so gut wie nie die Begegnung mit der Magisterpolitik unmittelbar danach. Sula war eine Ausnahme.


  Die Politik der Unsterblichen, dachte Colivar. Wenn man die ersten Jahrhunderte überlebt hatte, bekam man Mitleid mit den alten Göttern, die sich angeblich wie ein Stall voller verwöhnter Kinder gezankt, verschworen und gegenseitig betrogen hatten. Warum sollte ein gewöhnlicher Mensch besser sein als sie? Irgendwann kam die Zeit, da waren alle Geliebten verstorben, man hatte längst keine Familie mehr, und auch die ehrgeizigsten Pläne waren nach kurzer Blütezeit im Abgrund des Vergessens versunken. Dann blieben nur noch Männer, die ebenso mächtig, ebenso unsterblich und ebenso gelangweilt waren wie man selbst.


  Wäre ein anderer als Colivar Sulas Lehrer gewesen, er hätte dessen Loyalität als Schwäche betrachtet und sie in seinen ersten Jahrhunderten schamlos ausgenützt, um ihn dann zu verstoßen. Doch Colivar dachte weniger destruktiv und fand es in Maßen erheiternd, dass sein idealistischer junger Schützling so lange überlebt hatte, ohne seinen Optimismus zu verlieren. Ihm Knüppel zwischen die Beine zu werfen – von jeher ein beliebtes Magisterspiel – wäre ein schlechter Lohn für eine so außergewöhnliche Leistung gewesen.


  »Du wolltest, dass ich mir einen Jungen ansehe?«


  Sula nickte. Er war blond und hellhäutig wie ein Nordländer, hager und von hohem Wuchs, aber viel kräftiger und geschickter, als man es den Magistern gemeinhin zutraute. Natürlich konnte er sein Aussehen nach Belieben verändern, seit ihm die Macht des Athra zur Verfügung stand, aber er blieb lieber so, wie ihn die Natur geschaffen hatte. Ein weiteres Zeichen seiner Eitelkeit.


  »Er lebt in dem Dorf da unten«, sagte er und nickte zu der Siedlung hin. »Es ist einfacher, dich zu ihm zu bringen, als ihn hierherzuholen.«


  »Meinetwegen«, nickte Colivar. »Geh voran.«


  Er stellte fest, dass Sula kein Schwarz trug. Es wäre hier auch überflüssig gewesen. Der kalte Nordwind stellte den Körper der Morati auf eine harte Probe; nur wer sich wie Colivar und sein Schüler mit Seelenkräften wärmen konnte, wagte sich mit nur einer einzigen Schicht Kleidung ins Freie. Sulas schlichte Tracht verkündete seine Größe und seine Macht ebenso deutlich wie das Schwarz eines Magisters.


  Dennoch war es … befremdlich.


  Die Häuser waren über das ganze Tal verstreut. Sula führte ihn zu einem größeren Gebäude und klopfte an die Tür. Ein Mann ging gerade vorüber und schaute auf. Als er sah, woher das Geräusch kam, verneigte er sich so hastig, dass er fast über seine eigenen Füße gestolpert wäre.


  Wie schnell sie bereit sind, dachte Colivar spöttisch, gerade denen ihren Respekt zu erweisen, die sie auszehren.


  Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet, und eine rotwangige Frau spähte heraus. Sie hielt einen Schöpflöffel in der Hand, und man sah ihr an, dass sie ihre Arbeit nur ungern unterbrach. »Ja, was gibt es…?« Dann begriff sie, wer – und was – da vor ihr stand. »Oh…« Sie holte rasch Atem. »Vergebt mir, edler Herr, ich wusste nicht, dass Ihr es seid. Und auch noch mit einem Magister. Ich bitte Euch, tretet ein!«


  Im Wohnraum verbreitete ein kleines abgedecktes Feuer angenehme Wärme. Als die Frau die Tür schloss, stiegen den Männern Küchendüfte in die Nase: Muskatnuss, Zimt, frisches Brot. »Ihr habt doch hoffentlich noch nicht lange gewartet? Ich könnte mir nie verzeihen, wenn ich einen Magister warten ließe.« Sie wandte sich betont an Sula und tat so, als sei Colivar so lange nicht da, bis er ihr vorgestellt würde. Offenbar war das hier der Brauch, überlegte der Magister. Dennoch war ihre Neugier nicht zu übersehen, die strahlend blauen Augen inmitten der Fältchen, die das Alter und die schwere Arbeit in ihre Haut gegraben hatten, huschten immer wieder verstohlen zu dem Besucher mit dem schwarzen Haar.


  »Gar nicht lange, Mutter.« Sula sprach das Wort wie einen Titel aus, und Colivar nahm es zur Kenntnis. »Wir stören doch hoffentlich nicht?«


  »Keineswegs, wie könntet Ihr mich stören!« Wieder ein Blick auf Colivar. »Das Brot kommt gleich aus dem Ofen, wenn Ihr etwas essen wollt … Ihr und Euer Gast…«


  Sula nickte. »Colivar, Königlicher Magister von Anchasa.«


  Die Frau machte große Augen. »Du meine Güte, welche … Ehre. Wollt Ihr das Brot mit mir brechen? Mein Mann ist draußen bei der Arbeit, sonst würde ich ihn rufen, und die Kinder sind alle irgendwo unterwegs … was kann ich für zwei so vornehme Gäste tun? Bitte verzeiht die elende Behausung, ich habe nicht einmal den Tisch für Euch gedeckt…« Die Sorgenfältchen um die Augen vertieften sich. »Magister Sula, wie könnt Ihr mir unangemeldet einen so hohen Gast ins Haus bringen?«


  Der blonde Magister lächelte. Er musste sich dazu zwingen, obwohl sein Blick echte Wärme verriet; was immer ihn bewogen hatte, Colivar hierherzuholen, eine freundschaftliche Unterhaltung war es nicht. »Das Haus ist uns gut genug, Mutter Tally, und wir sind nicht zum Essen gekommen.« Er warf einen Blick auf die geschlossenen Türen zu den hinteren Räumen. »Ich würde Magister Colivar gern den Jungen zeigen, wenn es recht ist.«


  Die Farbe und das Lächeln wichen aus dem Gesicht der Frau. Sie fasste sich schnell und zwang das Lächeln an seinen Platz zurück, aber die Blässe blieb. »Natürlich, Ihr edlen Herren, gewiss doch. Was immer Ihr wünscht.« Sie nestelte mit mehlbestäubten Händen an ihrer Schürze und zog schließlich aus unergründlichen Tiefen einen Schlüssel hervor. »Vielleicht könnt Ihr etwas für den Jungen tun – wir haben uns redlich bemüht, die Götter sind mein Zeuge. Immer und immer wieder, nicht nur ich, sondern auch mein Mann, und dabei ist Geduld nun wahrhaftig nicht seine Stärke…«


  Colivar merkte, dass sie dabei war, sich in Selbstgespräche zu verlieren, und schwieg. Sie ging voran zu einer schmalen Tür an der Rückseite des Hauses. »Wir hätten ihn gerne oben untergebracht«, fuhr sie fort und drehte ungeschickt den Schlüssel im Schloss. »Aber er wollte immer wieder ausbrechen, und so hieß es unten oder im Schrank. Oder ein eigenes Zimmer ohne Fenster für ihn allein, aber da sagte mein Mann, nein, das ist zu viel für einen armen Irren…«


  Die Tür schwang auf. Dahinter führten mehrere Stufen in die Tiefe. Unten flackerte ein schwaches Licht, nicht freundlich, aber doch so hell, dass man sich zurechtfinden konnte. Es roch nach feuchter Erde, aber nicht modrig; was immer sich in diesem Keller befand, wurde sauber gehalten. Noch etwas schwebte herauf, Colivar erkannte nicht gleich, was es war. Ein Menschengeruch, der gewöhnlich von anderen Dingen überdeckt wurde, hier aber klar und deutlich aus den Tiefen emporstieg.


  Angst.


  Er warf einen Blick auf Sula, der nickte ihm grimmig zu und stieg als Erster hinab. Colivar folgte. Die Frau murmelte, sie würde auch mitkommen, aber der Brotteig sei gerade aufgegangen und sie müsse sich um den Ofen kümmern … Colivar merkte, dass auch sie sich fürchtete, nur verriet sich die Angst bei ihr nicht durch den Geruch, sondern durch die Stimme.


  »Gefahr?«, fragte er in Sulas Muttersprache, die man hier sicher nicht verstehen würde.


  »Nicht für uns.« Der blonde Magister holte hörbar Luft. »Jedenfalls noch nicht.«


  Die Treppe mündete in einen Raum von unregelmäßiger Form, der sich offenbar fast unter das ganze Haus erstreckte. An mehreren Wänden waren Vorräte aufgestapelt, die früher überall verteilt gewesen waren – wie die Staubmuster auf dem Boden verrieten. Jetzt hatte man in einer Ecke die Kisten, Säcke und Werkzeugborde beiseite geschoben und einen kleinen quadratischen Bereich kaum größer als eine Speisekammer geschaffen. Dort standen ein kleines Bett mit einem Stapel sauberer, aber vom Gebrauch dünn gewordener Decken, daneben ein Nachtgeschirr, ein Tischchen mit einem Teller voll unberührter Speisen und einige weitere Möbelstücke. Doch Colivar war weniger an der Einrichtung interessiert als an dem Wesen, das unter den Decken kauerte und vor Angst wimmerte, als sie näher traten.


  »Schon gut«, sagte Sula leise zu dem Deckenberg. Er sprach in einem nordischen Dialekt, den auch Colivar vor Ewigkeiten einmal beherrscht hatte. »Wir sind Freunde. Komm heraus, wir tun dir nichts Böses.«


  Zunächst geschah gar nichts. Ein schwächerer Magister hätte seine Macht eingesetzt, um Druck auszuüben, aber Colivar kannte Sula und wusste, dass er es ablehnte, seine Energien zu vergeuden, solange er sein Ziel auch mit anderen Mitteln erreichen konnte. Tatsächlich vergingen nur ein paar Sekunden, dann begann sich der Berg zu regen. Unter den Decken zappelte etwas. Eine kleine schmutzige Hand mit eingerissenen Fingernägeln schob sich ins Freie, als wolle sie prüfen, ob die Luft rein sei. Dann wurde die Decke zurückgeschlagen, und ein kleiner Junge kam zum Vorschein … blass, zitternd und offenbar außer sich vor Angst.


  »So ist es gut, mein Junge. Siehst du? Keine Gefahr.« Sula setzte sich auf die Bettkante. Colivar hätte erwartet, dass der Junge vor ihm zurückschreckte, aber vor Menschen schien er sich nicht zu fürchten. Stattdessen huschten seine Augen unruhig durch den Raum, als suche er etwas in den Schatten, und erst, nachdem er zweimal in jeden Winkel geschaut und nichts gefunden hatte, beruhigte er sich ein wenig und wagte, den Blick auf die Besucher zu richten.


  Seine Augen waren erschütternd, von kindlicher Frische und zugleich durch irgendein schreckliches Erlebnis wie um Jahrhunderte gealtert.


  »Keiner da?«, flüsterte er.


  »Keiner von ihnen ist da«, versicherte ihm Sula. »Du weißt doch, hier können sie nicht herein. Dafür hat Mutter Tally gesorgt.«


  Der Junge nickte langsam. Man konnte es kaum mit ansehen.


  »Das ist mein Freund. Er heißt Colivar. Er wollte dich kennenlernen.«


  Die verstörten Augen musterten den schwarzhaarigen Besucher.


  »Colivar, das ist Kaiden.«


  »Sehr erfreut, deine Bekanntschaft zu machen«, sagte der Magister.


  Der Junge antwortete nicht.


  »Ich habe ihm erzählt, wie tapfer du warst«, fuhr Sula fort.


  Eine Träne rollte dem Jungen über die Wange und versickerte in der bereits vorhandenen Salzkruste. »Nicht tapfer«, flüsterte er. »Ich bin weggelaufen.«


  »Kaiden…« Colivar streckte die Hand aus, aber der Junge erschrak vor der jähen Bewegung, drückte sich hastig in die Ecke und zog die schäbigen Decken fest um sich. Colivar hielt inne, ließ die Hand aber nicht sinken. Ein Augenblick verging, er wartete, bis ihm der Junge wieder in die Augen sah, dann sagte er leise: »Schlaf ein.«


  Die Lider schlossen sich. Die Gesichtsmuskeln erschlafften, aber die Tränenspuren blieben unverändert. Die Finger, die sich um die Decken krallten, lockerten sich ein wenig, ohne jedoch vollends loszulassen.


  »Er kann uns nichts mitteilen, was uns weiterbrächte«, überlegte Colivar laut. »So viel steht fest.«


  Sula nickte. »Er hat den Verstand verloren. Manchmal stößt er ein paar Worte hervor, aus denen sich erschließen lässt, was der Grund dafür war … deshalb rief man mich, damit ich ihn mir ansähe. Aber meistens ist er so wie jetzt.«


  Colivar holte tief Atem und beschwor seine Macht. Das Athra gehorchte ihm nicht sofort; wahrscheinlich war sein Konjunkt ihrem oder seinem Ende nahe und konnte ihm kaum noch Energie für weitere Unternehmungen liefern. Er musste sich in Acht nehmen, sonst stünde er womöglich in einem ungünstigen Moment ohne Kraftquelle da.


  Für diesmal reichte es allerdings noch. Er befahl seiner Macht, sich um Kaiden zu legen und ihm wie in einem Spiegel zu zeigen, was den Jungen so verängstigt hatte.


  Das Athra entfaltete seine Wirkung nur langsam, einzelne Schwaden verschmolzen zögernd zu einer Nebelwolke, die sich vor Kaidens Augen verdichtete. Ein Bild nahm Gestalt an. Einzelne Teile tauchten auf und verschwanden wieder, als fände die Macht keinen Halt. Kot. Tote Fliegen. Ratten. Leichen, auf einem Tisch zusammengesunken. Dann endlich konnte sich die Macht verankern, und ein Bild entstand … so fest und greifbar, als könnte man es in die Hand nehmen und in die Realität herüberziehen.


  Es war schwarz, Körper und Flügel schillerten bläulich-violett, und es schwebte in der Luft wie eine Libelle, aber es war alles andere als ein Insekt.


  Sula reagierte prompt. Er schnappte nach Luft, trat unwillkürlich einen Schritt zurück und machte über seiner Brust das Zeichen eines der höheren Götter. »Ist das … ist es das, wofür ich es halte?«


  Colivar antwortete nicht sofort, und Sula drehte sich nach ihm um. Sein schwarzhaariger Lehrer machte ein so grimmiges Gesicht, wie er es noch nie bei ihm gesehen hatte. Der Ausdruck seiner Augen war erschreckend – unheilvoll und grausam–, als quäle ihn eine böse Erinnerung, die ihn für alles andere blind machte.


  Nur langsam nahm er den Raum, Sula und den Jungen wieder wahr, und nach langem Schweigen sagte er: »Ja. Es sieht ganz danach aus.«


  »Ich dachte, sie wären alle tot. Ausgerottet in den Finsteren Zeiten. Hast du mich das nicht gelehrt?«


  »Nein«, sagte Colivar leise. »Nicht ausgerottet. Verschwunden, das ja … aber nicht ausgerottet.«


  Colivar streckte langsam die Hand aus, als wollte er das Wesen berühren. Das Trugbild löste sich auf. Natürlich. Wirklichkeit und Unwirklichkeit ließen sich nicht verbinden.


  Sula zog zischend die Luft ein. »Es ist so klein…«


  »Es wächst noch«, versprach Colivar. »Und dabei wird es sich verändern. Dies ist nicht die endgültige Form.«


  Sula sah ihn scharf an. »Du hast einen gesehen. Voll ausgewachsen.«


  Colivar antwortete nicht, er erhob sich nur und kehrte Sula und dem Jungen den Rücken zu, sodass sein Schüler sein Gesicht nicht mehr sehen konnte.


  Endlich sagte er: »Wenn dieses Wesen … Brüder hat, wird der Schwarze Schlaf über uns kommen.«


  »Der Schwarze Schlaf ist bereits da, mein Lehrer.«


  »Wo?«


  »Eine Tagesreise weiter nördlich. Ich denke, der Junge kommt von dort. Ich habe es in den letzten Wochen bruchstückweise aus ihm herausgeholt … es war nicht einfach. Seine Seele bemüht sich nach Kräften, alles zu vergessen.«


  »Sag mir, was du weißt«, flüsterte Colivar.


  »Das ganze Dorf ist tot.« Sula hörte selbst, wie hohl seine Stimme klang, während er im Geist den Jungen schreien hörte, einzelne Szenen, fieberhafte Erinnerungsfetzen, immer wieder unterbrochen von blinder Panik. »Er war einige Stunden von zu Hause fort gewesen, und als er wiederkam … fand er es so vor.«


  Colivar wandte sich wieder um. »Nur die Menschen? Oder … alles?«


  »Menschen, Tiere … alles, was zu dem Zeitpunkt dort lebte. Es gibt Gerüchte, wonach ein paar andere Bewohner überlebten, weil sie nicht im Dorf waren, als es geschah, aber entweder sind sie nicht aufzufinden, oder sie wollen einfach nicht reden.«


  Colivars Gesicht war schreckenerregend. »Nach dem Ereignis ging doch sicherlich jemand in das Dorf. Was hat man dort gefunden?«


  Sula schüttelte den Kopf. »Der Ort wurde für verflucht erklärt, und kein Mensch wagt sich in seine Nähe. Zumindest gibt es niemand zu.«


  »Aber du warst dort.«


  »Ja.« Die Antwort kam sehr leise. »Ich war dort.«


  »Und?«


  »Alles war so, wie der Junge es beschreibt. Ein totes Dorf. Die Leichen waren unberührt, als wären sie im Schlaf gestorben.« Sein wacher Blick richtete sich auf Colivar. »Wie in den Geschichten vom Schwarzen Schlaf, dem Teufelsschlaf, die du mir erzählt hast … nur war dies kein Schlaf.«


  »Der Schwarze Schlaf tötet nicht. Nicht so viele. Hier wütet etwas anderes.« Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht wirkte verbissen. »Es muss etwas anderes sein.«


  »Du willst es dir selbst ansehen, nicht wahr?«


  Colivar zögerte mit der Antwort. »Ich habe wohl keine andere Wahl«, sagte er endlich. »Ich muss wissen, was geschehen ist.«


  »Wenn du reiten willst, ich habe Pferde besorgt.«


  »Ja.« Colivar dachte an seinen erschöpften Konjunkten und daran, wie unangenehm es wäre, während eines magischen Ortswechsels in die Translatio zu fallen. Er hatte diesen Fehler einmal gemacht und fast mit dem Leben dafür bezahlt. »Wir nehmen die Pferde.«


  Sula beugte sich über den schlafenden Jungen und wickelte ihn fester in die Decke. Es war eine sehr menschliche Geste, Ausdruck jenes selbstverständlichen Mitgefühls, das den meisten Magistern zum Ende ihres ersten Lebens abhanden kam. Ein ungewöhnlicher Zug seines Schülers, den Colivar abwechselnd verachtete und bestaunte. Magister, die Mitgefühl für andere entwickelten, überlebten selten mehrere Jahrhunderte; früher oder später geriet das natürliche Mitleid in Widerstreit mit der Unmenschlichkeit, die unabdingbar war, wenn sie überleben wollten, und eine Seite musste den Kampf verlieren. Allerdings hatte Sula bereits mehrere Translationen erfolgreich hinter sich gebracht, und seine menschliche Seite war immer noch stark genug, um hin und wieder ans Licht zu kommen. Sehr … interessant.


  Schweigend, jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend, stiegen sie die schmale Treppe hinauf. Oben wartete Mutter Tally, entschuldigte sich wortreich für ihre schlechten Manieren und bat um Verzeihung, weil das Brot noch nicht fertig sei. Ob sie vielleicht warten möchten? Colivar überließ es Sula, sich ihrer zudringlichen Gastfreundschaft zu erwehren; er war in sich gekehrt und nahm seine Umgebung kaum wahr.


  Der Stall, wo Sulas Pferde standen, war nur wenige Schritte vom Haus entfernt. Der Jüngere hatte alles gut vorbereitet, und so waren sie in kürzester Zeit reisefertig.


  Als sie die Pferde zur Straße nach Norden führten, brach Sula zum ersten Mal, seit sie Mutter Tallys Haus verlassen hatten, das Schweigen. »Woher weißt du so viel über die Zeiten, die nicht einmal in den Geschichtsbüchern erwähnt werden? Wann gab es denn zum letzten Mal die Möglichkeit, sich einen lebenden Ikata genauer anzusehen?«


  Colivar wich seinem Blick aus und riss an dem Riemen seines abgewetzten Lederranzens, um sich zu vergewissern, dass er ihn gut festgezurrt hatte. »Das hättest du mich fragen sollen, als du noch mein Schüler warst, Sula. Vielleicht hätte ich dir damals geantwortet.«


  »Wirklich?«


  »Nein.« Er setzte den Fuß in den Steigbügel und schwang sich geschickt in den Sattel. »Keine Fragen mehr, bis wir gesehen haben, was es zu sehen gibt, einverstanden? Ich bin selbst auf der Suche nach Antworten.«


  Sula nickte knapp und bestieg sein eigenes Pferd. Dann ritt er voran aus dem Dorf.


  Er gelobte sich, seine Frage nicht zu vergessen. Manche Dinge mussten einfach geklärt werden.


  Es war still, aber Colivar merkte sofort, wie unheimlich diese Stille war. Die Tiere aus den umliegenden Wäldern mochten diesen Ort besuchen, aber sie hielten sich hier gewiss nicht länger auf.


  Am Rand des Dorfes brachte er sein Pferd zum Stehen, saß lange nur da und sah sich alles gründlich an. Sula wartete schweigend an seiner Seite und klopfte nur einmal sein Pferd auf den Hals, als das Tier seinem Unbehagen an der ungesunden Atmosphäre mit lautem Schnauben Luft machte.


  »Wie lange ist es her?«, fragte Colivar endlich.


  »Einen Monat, soweit ich sagen kann. Der Junge hat kein zuverlässiges Zeitgefühl.«


  Colivar nickte. Wieder trat Schweigen ein. Dann saß er ab. Sula folgte seinem Beispiel. Die zwei Magister brauchten die Tiere nicht an einem Baum oder einer Haltestange anzubinden. Falls sie sich entfernten, konnten sie sie bei Bedarf jederzeit zurückrufen.


  Bedächtig schritt Colivar durch das Dorf und sah sich alles aufmerksam an. Schwarze Schatten huschten in die dunklen Ecken zurück, nur wenige wagten zu bleiben, wo sie waren. Ratten. Ein Tier stand Wache vor seiner Beute und zeigte sich bereit, sie gegen die Eindringlinge zu verteidigen. Die Beute war ein Knochen. Ein Menschenknochen. Colivar blickte sich um und entdeckte in den Schatten, an den Hauseingängen und mitten auf der Straße weitere Gebeine. »Die Tiere des Waldes waren hier«, murmelte er, und Sula nickte. Ein Dorf voller Leichen mochte für Menschen eine grausige Vorstellung sein, für die wilden Tiere in den umliegenden Wäldern war es nicht mehr und nicht weniger als die Einladung zu einem Festmahl.


  Sula fiel wieder ein, was Colivar ihm über das Gleichgewicht in der Natur beigebracht hatte, und er überlegte, welche Auswirkungen die Tragödie wohl auf die heimische Tierwelt hätte. Würden aufgrund des Überflusses mehr Fleischfresser geboren werden, nur um in einer Welt leben zu müssen, in der die Tische nicht mehr so reich gedeckt waren? Würde die Übervölkerung sie aus den Wäldern in die Siedlungen der Menschen treiben, um dort nach Nahrung zu suchen? Würden in fünf Jahren in einem fernen Ort Menschen sterben, ohne zu ahnen, was das Unheil ausgelöst hatte?


  Colivar hatte ihn auch gelehrt, dass alles miteinander in Zusammenhang stehe. Jede noch so kleine Veränderung in der Welt rufe ihrerseits weitere Veränderungen hervor. Der Unterschied zwischen der Kunst der Magister und der Kunst der Hexen bestehe darin, dass die Ersteren diesen Umstand sowohl in die Planung wie in die Ausführung ihrer Projekte mit einbezögen.


  Und das ist auch gut so, hatte sich Sula damals überlegt. Eine Hexe konnte große Verwirrung stiften, bevor sie starb, aber mehr auch nicht. Ein Magister konnte dagegen die ganze Welt verändern, zumindest war das denkbar. Wobei nur die Götter wussten, wie viele Menschen sterben müssten, um die Energie für ein solches Vorhaben zu liefern, oder wie es danach um die Seele des Magisters bestellt wäre.


  Nur wenn du Mäßigung und Zurückhaltung übst, bleibst du ein Mensch, hatte Colivar ihn gewarnt. Vergiss das nie.


  Sula hatte ihn oft gefragt, warum es so wichtig sei, »ein Mensch« zu sein, obwohl er den Eindruck habe, auf viele Magister treffe gerade das nicht zu. Es war eine von vielen Fragen, die ihm sein Lehrer nie beantwortet hatte.


  Die beiden gingen langsam durch das Dorf und entnahmen den Gebeinen, die entlang der Straße verstreut waren, was sich hier abgespielt hatte. Einmal blieb Colivar stehen und öffnete die Tür eines Häuschens, um zu sehen, wie es da aussah, wo die Tiere nicht hinkamen. Ein Schwall von Verwesungsgeruch schlug ihnen entgegen, und er gebot dem Wind, ihn fortzutragen, bevor sie eintraten.


  Auch hier waren von den Bewohnern nur noch die Skelette übrig, aber sie wirkten noch unheimlicher, denn sie befanden sich noch mehr oder weniger in der gleichen Stellung wie zu dem Zeitpunkt, als der Tod eingetreten war. Auf dem Boden lagen Tausende von toten Maden, die bei jedem Schritt unter Colivars Füßen knirschten. Eine Handvoll Fliegen umschwirrte seinen Kopf, aber die meisten hatten das Haus offenbar auf dem gleichen Wege verlassen, auf dem sie hereingekommen waren. Und natürlich gab es Rattenkot. Rattenkot gab es überall.


  Sula schwieg verbissen, während sein Lehrer sich umsah. Er hatte das Dorf schon mehrfach inspiziert und wusste, was Colivar finden würde.


  Endlich nickte der andere ihm zu, und sie gingen hinaus. Die frische Luft war eine Wohltat, der scharfe Nordwind fegte den Gestank fort. Colivar atmete tief durch, dann fragte er: »Wie sieht die nähere Umgebung aus?«


  »Meistens Wälder. In dieser Richtung…« Er streckte die Hand aus. »… liegt ein Fluss.«


  »Keine Lichtungen? Irgendwo müsste es eine geben, nicht weit vom Siedlungsgebiet der Menschen entfernt.«


  »Ich weiß es nicht. Nach einer Lichtung habe ich nicht gesucht.«


  Colivar nickte. Mit einer Geste beschwor er wie nebenbei ein Fünkchen Seelenfeuer und befahl ihm, sich zu verdichten. Vor ihm erschien eine nebelhafte Skizze der Landschaft im Umkreis des Dorfes. Die wenigen baumfreien Stellen in der Nähe waren zumeist Äcker, umgrenzt von niedrigen Steinmauern, die man bei der Rodung aufgeschichtet hatte. In größerer Entfernung befand sich eine natürliche Lichtung, ein schmaler Streifen, wo die Erdschicht so dünn war, dass kein Baum Wurzeln schlagen konnte, der sich aber wohl auch nicht für den Getreideanbau eignete.


  »Da«, flüsterte Colivar. »Da muss es sein.«


  »Was?«, fragte Sula. »Was suchst du?«


  »Etwas, das ich nicht zu finden hoffe«, sagte Colivar leise, »aber wohl leider finden werde.«


  Weitere Fragen beantwortete er nicht mehr. Er rief die Pferde und bestieg das seine schweigend und mit einer Miene so finster wie eine Gewitterwolke. Und Sula kannte ihn als sein ehemaliger Schüler gut genug, um nicht weiter in ihn zu dringen.


  Wild war der Wald um die schmale Lichtung, und wild waren auch die Tiere, die in den Schatten zwitscherten und quakten, als Colivar und Sula sich durch das dichte Unterholz ins Freie kämpften.


  Danach stand Colivar erst einmal still und betrachtete, was vor ihm lag. Sula fühlte sich an ein Raubtier erinnert, das sich eben zwischen den Bäumen hervorgewagt hatte und die umliegenden Wälder nach Feinden … oder nach Beute absuchte. Doch so einfach war es sicherlich nicht, denn Colivar suchte weder Wölfe noch Rehe. Sula hatte ihn noch nie in so düsterer Stimmung erlebt, und als sein Lehrer nun das Land taxierte, konnte er die Aura des Bedrohlichen förmlich schmecken.


  Der fragliche Geländestreifen war schmal, aber lang, und wand sich zwischen einzelnen Granitvorsprüngen am Fuß eines Berges entlang. Bei der Entstehung dieses Gebiets hatte sich aus unbekannten Gründen hier nur so wenig Erdreich abgelagert, dass kein Baum sicheren Halt fand, außerdem war der unebene Felsboden für Menschen nicht nutzbar, deshalb war die Fläche trotz ihrer Nähe zum Dorf Gräsern und niedrigen Sträuchern überlassen geblieben.


  »Hier sind wir richtig«, sagte Colivar leise und sah sich grimmig um. »Wenn es irgendwo zu finden ist, dann an dieser Stelle…«


  Sula hatte in den letzten Stunden immer wieder erfahren müssen, dass Colivar nicht in Stimmung war, um Fragen zu beantworten. So folgte er dem Älteren geduldig, als der den Streifen der Länge nach abging und seine scharfen Augen nach allen Seiten wandern ließ. Plötzlich pfiff er durch die Zähne und blieb stehen. Der Laut kam so plötzlich, dass Sula nach seinem Messer griff … als ob das, was sämtliche Bewohner des Dorfes getötet hatte, mit einfachem Stahl aufzuhalten wäre.


  Ein Steinhaufen auf einer Seite der Lichtung hatte Colivars Aufmerksamkeit erregt. Ringsum war der Boden kahl, hier wuchsen nicht einmal mehr die kümmerlichen Gräser. Als Sula genauer hinsah, entdeckte er tiefe Rillen, als hätte ein riesiges Tier mit seinen Klauen in der Erde gescharrt. Der Haufen wirkte in dieser Umgebung deutlich unnatürlich.


  Colivar fluchte mit Inbrunst in einem so seltenen – oder so uralten – Dialekt, dass Sula nur die Hälfte verstand.


  »Was ist?«, fragte er, bekam aber keine Antwort von Colivar. Dieser schien seinen Schüler und alles um sich herum vergessen zu haben.


  Der Magister trat mit festen Schritten an den Haufen, nahm die Steine einzeln herunter und warf sie achtlos beiseite. Sula wäre fast getroffen worden, als er zu ihm eilte. Nun sah er deutlich, dass der Haufen nicht zufällig entstanden war; die Steine waren versetzt gestapelt und schützten das, was unter ihnen lag, wie mit einer Kuppel. Ein Grabhügel vielleicht? Sula fand dafür die Größe nicht ganz passend, es sei denn, er wäre für ein Kind…


  Und dann hatte Colivar gefunden, was immer er suchte, und diesmal fluchte er in einer Sprache, die Sula verstand. Der Fluch war so derb, dass dem Jüngeren das Blut in den Adern stockte.


  »Sieh her«, befahl sein Lehrer.


  Sula beugte sich vor und schaute in das Loch, das Colivar geöffnet hatte. Unter den Steinen befand sich eine Schicht trockenes Gras, die sein Lehrer durchstoßen hatte, und darunter lagen, kaum noch erkennbar, einige weißliche Scherben. Sula begriff nicht gleich, worum es sich handelte.


  »Eierschalen?«, fragte er dann irgendwann.


  Colivar nickte und entfernte weitere Steine. Diesmal packte Sula mit an. Da er jetzt eine gewisse Vorstellung davon hatte, was sie freilegen wollten, konnte er mithelfen, ohne den Fund zu zerstören. Bald hatten sie eine ganze Sammlung von aufgebrochenen Eiern vor sich. Sie lagen ordentlich in einer schüsselförmigen Vertiefung, die in das flache Erdreich gescharrt worden war.


  Es mussten große Eier gewesen sein, etwa so groß wie eine Faust. Sula hatte solche Eier noch nie gesehen. Außen waren sie mattweiß, aber innen schillerten sie in allen Farben, und als er ein Stück Schale aufhob und in die Sonne hielt, leuchtete es an einer Stelle tiefblau auf. Dort haftete etwas. Er kratzte es mit dem Fingernagel ab und hielt es sich dicht vor die Augen. Es sah aus wie ein Stück Schlangenhaut von ganz ungewöhnlicher Farbe.


  »Kam es von hier?«, fragte er. »Das Wesen, das der Junge gesehen hat?«


  Colivar nickte grimmig.


  Sula legte die Eierschale weg. Das Nest – wenn es denn ein Nest war – war ziemlich groß. Es musste Dutzende von Eiern enthalten haben, aber die meisten waren zerbrochen.


  »Dann gibt es … so viele? Von diesen Wesen?«


  Colivar schüttelte den Kopf. »Wenn sie ausschlüpfen, kämpfen sie miteinander, und nur die stärksten überleben. Das Nest verlassen sie erst viel später. Manchmal übersteht ein volles Dutzend dieses Stadium. Manchmal bleibt nur ein Exemplar übrig.« Er betrachtete den Teil des Nestes, der noch abgedeckt war, als wollte er berechnen, wie viele geschlüpft und wie viele davon am Leben geblieben sein könnten. »Schon eines wäre zu viel«, sagte er endlich.


  Endlich wagte Sula die Frage zu stellen: »Ist das der Grund, warum das Dorf sterben musste?«


  Colivar zögerte. »Diese Wesen bringen den Schwarzen Schlaf«, sagte er endlich. »Wenn so viele gleichzeitig aus dem Ei schlüpfen … und schließlich aufhören, sich gegenseitig aufzufressen, brauchen sie eine neue Nahrungsquelle. Aber dieses eine Nest dürfte kein ganzes Dorf getötet haben…«


  »Ist es das, was die Alten als Seelenfresser bezeichneten?«


  Colivar nickte. »Früher suchten die Menschen nach den Nestern, um die Eier vor dem Ausschlüpfen zu zerstören. Aber das war nicht so einfach. Wenn sie so zahlreich sind, bildet sich schon im Brutstadium so etwas wie eine magische Abschirmung; man kann unmittelbar vor einem Nest stehen, ohne es wahrzunehmen.« Lange betrachtete er das Stück Schale in seiner Hand. Dann zerdrückte er es. »In jener Zeit konnten nur Hexen die Nester aufspüren. Und sie mussten dafür viele Lebensjahre opfern. Anfangs waren dazu nur wenige bereit.«


  »Und später?« Sula sprach leise, als fürchte er, den Gedankenfluss seines Lehrers zu stören. In all den Jahren, die er bei Colivar verbracht hatte, hatte der nie so offen von den Finsteren Zeiten gesprochen, als die Menschen verzweifelt gegen die Bestien kämpften, die sich von ihren Seelen nährten – und in diesem Krieg alles verloren, was ihnen teuer war.


  »Später verfinsterten ganze Schwärme von Ikati den Himmel und töteten alles, was Intelligenz oder schöpferische Kräfte besaß.« Jetzt flüsterte er nur noch, seine Stimme übertönte kaum den Wind, der durch die Bäume strich. »Sie hatten die Menschen zu ihrer Lieblingsspeise erkoren, und es hieß, zwischen den beiden Rassen könne es keinen Frieden geben – entweder die eine oder die andere müsse zugrunde gehen.


  Schließlich verbündeten sich die Hexen und Hexer und brachten die Ikati zur Strecke oder vertrieben sie. Als kein Ikata mehr übrig war, gab es auch keine Hexen mehr.« Er drehte die Handfläche nach unten und ließ die Eierschalentrümmer zu Boden fallen. »Das Zweite Königtum wurde mit dem Blut der Hexen erkauft.«


  »Alle Hexen sind umgekommen?«


  »Entweder im Kampf oder bald danach.«


  »Davon hast du mir nie erzählt.«


  Colivar sah den Jüngeren an. »Du bist kein Hexer. Und als du noch mein Schüler warst, gab es keine Ikati. Wozu die alten Geschichten immer wieder aufwärmen?«


  »Und woher kamen die ersten Magister?«


  »Das war später. Sie kamen erst später.« Er streifte sich die letzten Eierschalenkrümel an seinen Kniehosen ab. »Es scheint, als müssten wir die Erinnerung an all das doch wieder auffrischen.«


  Er richtete sich so langsam neben dem Hügel auf, als laste das gesamte Gewicht der Steine auf seinen Schultern. Dann wandte er sich nach Norden und blickte in den kalten Himmel, als ließen sich dort die Antworten finden. Sula tat es ihm gleich, fand aber keine Erleuchtung in der Wolkenlandschaft – der Blick seines Lehrers war wohl mehr in die Vergangenheit gerichtet – und schlug schließlich die Augen nieder.


  Ihm stockte der Atem.


  Colivar sah ihn fragend an. »Was ist?«


  Sula versagte die Stimme, er streckte nur die Hand aus. Und zeigte auf einen etwa zehn Meter entfernten Steinhaufen, der zwischen den hohen Gräsern kaum zu sehen war.


  Colivar stieß einen leisen Fluch aus und ging darauf zu. Der Hügel war kleiner als der erste, aber genauso aufgebaut. Diesmal ging der Magister nicht so behutsam vor, sondern beschwor mit einer raschen Geste so viel Seelenfeuer, dass er alles auseinandersprengte. Die Steine flogen zwischen die Bäume, und darunter kam ein Haufen zerbrochener Eier zum Vorschein.


  »Das kann nicht sein«, flüsterte der Magister und starrte die Scherben an. »Das würden sie nicht tun…«


  Da Sula nun wusste, worauf er zu achten hatte, entdeckte er bald nur wenige Meter weiter die nächste kahle Stelle. Auch dort erhob sich eines der großen Nester, im Schein der Sonnenstrahlen, die durch die Wolken fielen, konnte er sogar die einzelnen Steine unterscheiden.


  »Da ist noch eins, mein Lehrer.« Er sprach leise, aber seine Worte hatten eine ungeheure Wirkung. Ein Schauer durchlief Colivars Körper, und als er sich dem neuesten Fund zuwandte, glomm in den Tiefen seiner schwarzen Augen etwas auf, das Sula bei ihm noch nie gesehen hatte.


  Colivar hatte Angst.


  »Sie sind feindselig«, flüsterte er, »selbst zu ihresgleichen. Wären sie es nicht, hätten sie es geschafft, sich in großer Zahl zu verbünden und gemeinsam zu handeln, die Menschheit wäre rettungslos verloren gewesen. Dass mehrere Weibchen sich einen Nistplatz teilen … das ist … das war … undenkbar.«


  »Dann haben sie sich geändert.«


  Colivar antwortete nicht. Er wandte sich nach Norden und starrte zum Himmel, als wäre dort eine Antwort zu finden.


  »Daran ist das Dorf gestorben, nicht wahr?«, drängte Sula. »Es waren zu viele auf einmal, und das Dorf war die nächste erreichbare Quelle, aus der sie ihre Lebenskraft ziehen konnten.«


  Colivar nickte. »Ja. Zu viele auf einmal … mehr, als eine Menschensiedlung verkraften konnte.«


  Ohne ein weiteres Wort ging Colivar zu den Pferden zurück. Sula versuchte noch weitere Fragen zu stellen, aber sie blieben unbeantwortet; der ältere Magister war zu tief in seinen finsteren Gedanken versunken, um noch länger die Rolle des Lehrers zu spielen.


  Nur eines sagte er noch, als er sein Pferd bestieg und einen letzten Blick auf das Nistgelände warf, und sein Ton ließ Sulas Blut zu Eis erstarren.


  Denn Colivar flüsterte: »Mögen die Götter uns allen gnädig sein…«


  Die Abrechnung
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  Kapitel 29


  Es war eine mondlose Nacht, und über dem Garten der Großkönigin hing tief der Nebel. Die Ahnenbäume ragten wie gespenstische Schatten in den flackernden Schein einer halb abgeschirmten Laterne, die auf einer der Marmorbänke stand, und Gwynofars Speere glänzten in der feuchten Nachtluft, als wären sie feucht. Sie fühlte sich an die echten Speere zu Hause erinnert, wenn sich der Morgentau auf dem kalten Stein niederschlug; der Anblick weckte das Heimweh und machte ihr das Herz schwer.


  Neuerdings verbrachte sie immer mehr Zeit in diesem Garten. Es gab außer ihren eigenen Gemächern im ganzen Schloss keinen Ort, wo sie vor Kostas sicher gewesen wäre, und sie lehnte es ab, sich von ihm zur Gefangenen machen zu lassen. Früher hätte sie sich zu ihrem Gatten flüchten und sich mit seiner offenkundigen Zuneigung trösten können, aber auch das hatte sich geändert. Inzwischen musste sie bei jeder Begegnung mit Danton daran denken, was er ihr angetan hatte. Die Erinnerung war schmerzlich und machte es ihr schwer, ihm zu verzeihen.


  Mit einem Seufzer opferte sie den Speeren. Während sie auf jede der glänzenden Oberflächen einen Tropfen ihres Blutes fallen ließ, betete sie zu den Göttern des Heiligen Zorns um ein wenig Frieden für ihre Seele. Es waren Götter des Krieges, die für solche Freundschaftsdienste gewöhnlich nicht zuständig waren, aber sie wusste nicht, an wen sie sich sonst wenden sollte. Ihre Familie war weit, sie lebte schon so lange fern von den Nordlanden, dass die Erinnerung daran allmählich verblasste, und der einzige Mensch an Dantons Hof, an dem sie wirklich Freude gehabt hatte, war in den Freitod gegangen.


  Plötzlich raschelte es hinter ihr. Ihr blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Als sie sich umdrehte, fürchtete sie, sich Kostas oder vielleicht ihrem Gemahl gegenüberzusehen, doch es war keiner von beiden, obwohl die Gestalt in den unruhigen Schatten dem Großkönig durchaus ähnlich sah.


  »Mutter.« Der Besucher war Rurick, ihr Erstgeborener. »Ich störe dich doch nicht beim Gebet?«


  »Du störst mich nie.« Sie reichte ihm zum Gruß die Hand, und er drückte unbeholfen einen Kuss darauf. »Aber ich dachte, du bist nicht gern in diesem Garten.«


  Rurick zuckte die Achseln. Im Dunkeln war er seinem Vater von der breiten Stirn und den schmalen schwarzen Augen bis zur Habichtsnase wie aus dem Gesicht geschnitten. Er war nicht so stämmig wie Danton – noch nicht–, aber auch er hatte den kräftigen Körperbau, der den Großkönig so massiv und unnachgiebig wirken ließ. Manchmal konnte sie kaum glauben, dass ein Mensch, der ihr so unähnlich war, aus ihrem Schoß gekommen sein sollte, aber es waren eben Dantons Söhne. Bis auf Andovan.


  Beim Gedanken an seinen Tod schossen ihr die Tränen in die Augen. Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und wischte sich dabei unauffällig über die Augenwinkel, bevor sich das Wasser dort sammeln konnte. Selbst vor ihren Söhnen wollte sie nicht schwach erscheinen.


  »Er ist nicht gerade mein Lieblingsort«, gab Rurick zu, »aber andere scheuen diesen Garten noch viel mehr. Damit erfüllt er durchaus einen guten Zweck. Sind wir hier unter uns?«


  »Die Diener betreten den Garten nicht, weil ich es ihnen verboten habe. Dein Vater bleibt ihm aus freien Stücken fern.«


  »Und Kostas wagt sich nicht hierher, soviel ich höre.«


  Sie unterdrückte die Worte, die ihr auf der Zunge lagen. »Nein«, sagte sie ruhig. »Kostas kommt nicht hierher.«


  Er nickte. »Das ist gut.«


  Rurick war eine imposante Erscheinung in seiner kostbaren knielangen Robe aus schwerem Samt, in den mit Goldfaden der doppelköpfige Habicht, das Wappen des Hauses Aurelius, eingewirkt war. Der Stoff war für die Jahreszeit zu schwer, aber das hatte Rurick noch nie gestört. In schönen Kleidern umherzustolzieren und von allen, die ihn sahen, gefürchtet und bewundert zu werden, bedeutete ihm viel. Darin unterschied er sich von seinem Vater, dem nur an der Furcht gelegen war.


  Er warf einen Blick auf den Platz mit den Speeren und spähte in die Schatten, als wollte er sich vergewissern, dass sich dort niemand versteckt hielt. Machte er sich wirklich so große Sorgen, belauscht zu werden, oder waren seine Nachrichten so unerfreulich, dass er zögerte, sie zu überbringen? Für Gwynofar war beides gleich beunruhigend, sie fürchtete das Schlimmste, während sie schweigend darauf wartete, dass er zur Sache käme.


  Endlich seufzte er tief auf und stellte einen Fuß auf eine Bank aus weißem Marmor. »Offen gestanden habe ich Angst, du wirst mich für verrückt erklären, wenn ich dir erzähle, was mir im Kopf herumgeht.«


  Ihr Lächeln verriet die unerschütterliche Nachsicht jeder Mutter. »Niemals, mein Sohn.«


  »Oder du wirst mir vorwerfen, ich könnte nicht erwarten, den Thron zu besteigen. Ich suchte nur nach Schwierigkeiten im Hause Aurelius, um den Machtwechsel herbeizuführen.«


  Sie bewahrte ihr mütterliches Lächeln. »Nein, Rurick. Dazu kenne ich dich zu gut.« Tatsächlich traute sie ihm durchaus zu, dass er den Thron begehrte und vielleicht sogar davon träumte, ihn vor der Zeit zu besteigen – welchem ehrgeizigen jungen Prinzen wären solche Wünsche fremd?–, aber Rurick war kein Ränkeschmied, und er würde schon deshalb keine Verschwörung anzetteln, um seinen Vater zu stürzen, weil er wusste, dass Danton ihm unweigerlich auf die Schliche käme.


  Gwynofar trat zu der Bank, setzte sich ans andere Ende und umfasste mit beiden Händen seine Hand. Es war eine große Hand, schwer und rau wie die seines Vaters, aber sie erwiderte ihren Druck mit einer Wärme, die ihr ans Herz griff. Vor langer Zeit waren auch die Berührungen ihres Gatten von solcher Zärtlichkeit gewesen. Doch jetzt beherrschte die Nacht, in der er in ihr Schlafzimmer eingedrungen war, ihre Erinnerungen. Bei diesem Besuch hatte sie ihn ganz anders erlebt.


  »Hier kannst du deinem Herzen freien Lauf lassen«, versicherte sie ihrem Sohn. »Ich werde dich weder verurteilen, noch ohne deine ausdrückliche Zustimmung jemandem weitererzählen, was du gesagt hast. Das gelobe ich bei den Göttern, die über diesen Ort wachen.«


  Er nickte grimmig und drückte ihre Hand noch fester. Rurick war nicht der redegewandteste ihrer Söhne, und sie spürte, wie schwer es ihm jetzt fiel, die richtigen Worte zu finden. Sie drängte ihn nicht, sondern ließ ihm so viel Zeit, wie er brauchte.


  »Es hat sich etwas verändert«, sagte er endlich. »Es ist – sogar die Luft ist irgendwie nicht mehr die gleiche. Ungesund.« Verärgert über die eigene Schwerfälligkeit, schüttelte er den Kopf. »Auch Vater verändert sich. Und nicht zum Besseren. Was ihm einst Freude machte, reizt ihn nicht mehr. Die politischen Manöver, die ihn ehedem befriedigten, provozieren ihn jetzt nur zur Grausamkeit. Seine Ungeduld – sie wird immer schlimmer, seine Launen richten sich gegen seine Söhne, seine Minister, gegen alle, die um ihn sind. Und er wird von Tag zu Tag mehr zum Einzelgänger, schließt sich stundenlang mit diesem verfluchten Magister« – er stieß den Titel hasserfüllt hervor – »in seinen Gemächern ein, während seine Höflinge tuscheln, er verfalle zunehmend dem Wahnsinn, und sich fragen, wohin er das Reich noch führen wird. Solche Gerüchte können einen Herrscher ins Verderben stürzen, Mutter. Du weißt das. Doch er nimmt sie überhaupt nicht wahr. Und das sieht meinem Vater gar nicht ähnlich.«


  Nein, dachte sie, ihr Gemahl war sogar überaus empfänglich für Stimmungen aller Art. Manchmal kam es ihr vor, als hörte er jedes Wort, das im Schloss gesprochen wurde, und wüsste bei jeder Klatschgeschichte, die die Runde machte, aus welcher Quelle sie stammte. Dass er auf dergleichen nicht mehr achtete, war nur ein weiteres Zeichen dafür, wie schlimm es um ihn stand.


  »Wie soll ich als Erstgeborener mich nun verhalten?«, fragte Rurick. »Soll ich den Großkönig gewähren lassen, auch wenn dadurch das Reich verloren geht? Soll ich mich neben ihn stellen und versuchen, ihm seinen Wahnwitz begreiflich zu machen, in der Hoffnung, dass er auf mich hört?« Ein kurzes, bitteres Lachen. »Du weißt, wie er das aufnehmen würde, Mutter. ›Geier und Sohn eines Geiers‹, hat er mich einmal genannt. Er würde von mir sicherlich keinen Rat annehmen, auch wenn ich wüsste, was ich ihm raten sollte. Und vielleicht hätte er sogar recht.« Wieder sah er sich um, ob ihn auch niemand belauschte. Dann sagte er leise, mit rauer Stimme: »Und wenn es dazu kommt, dass er den Thron nicht mehr halten kann«, flüsterte er, »was habe ich dann zu tun?«


  »Noch ist es nicht so weit«, sagte sie ruhig. Und fragte sich gleichzeitig, ob das auch der Wahrheit entsprach.


  Ruricks schmale Lippen wurden noch schmaler. »Ich habe gehört, was er mit Corialanus vorhat. Solche Pläne hätte der alte Danton niemals geschmiedet. Inzwischen scheint er das Blutvergießen um seiner selbst willen zu genießen. Als hungerte er nach Grausamkeit, auch ohne dass sie politisch erforderlich wäre.« Er hielt inne und sah Gwynofar an, als wollte er bis auf den Grund ihrer Seele blicken. »Du hast doch auch bemerkt, wie sehr er sich verändert hat, nicht wahr?« Er flüsterte nur noch. »Deine Augen verraten es mir.«


  »Du meinst seinen Hunger nach Grausamkeit?«, fragte sie. Die Worte blieben ihr fast in der Kehle stecken. »Seinen Jähzorn, der jetzt stärker ist als die Vernunft?« Sie nickte langsam und traurig. »Es ist, wie du sagst.«


  Sogar noch schlimmer, als du ahnst, mein Sohn.


  Er setzte sich neben sie. »Warum, Mutter? Hat Andovans Selbstmord diese Wandlung ausgelöst? Oder war es etwas anderes? Es muss doch Gründe geben, wenn ein Mensch sich so sehr verändert.«


  Sie nagte an ihrer Unterlippe und überlegte, wie viel sie preisgeben durfte. Endlich sagte sie sehr leise: »Manchmal genügt es, wenn jemand unter den Einfluss eines anderen gerät.«


  »Du meinst Kostas?« Rurick spuckte aus. »Von diesem elenden Wurm würde ich mir nicht einmal die dreckigen Hosen waschen lassen. Vater braucht jemand, dem etwas an ihm liegt, der ihm hilft, das Maß nicht zu verlieren. Du bist die Einzige, die dazu fähig ist. Aber du – du ziehst dich von ihm zurück. Du lässt dich bei Hofe nicht mehr blicken. Früher warst du immer an seiner Seite, jetzt bist du fast wie eine Fremde im Palast. Währenddessen bringt ihn dieser abscheuliche Zauberer noch vollends in seine Gewalt. Warum lässt du das zu?«


  Sie wandte sich ab. In ihrem Magen hatte sich ein winziger Knoten gebildet. »Es gibt Dinge, die ich nicht ändern kann.«


  »Früher hättest du es wenigstens versucht.«


  »Früher…« Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. »Heute ist alles anders.«


  »Wovor hast du Angst? Vor Kostas?« Rurick schnaubte verächtlich. »Er fürchtet dich mehr als du ihn, Mutter.«


  »Mich?« Ein müdes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Jetzt glaube ich wirklich, dass du den Verstand verlierst. Warum sollte ein Magister mich fürchten?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich habe es in seinen Augen gelesen. Du kannst es mir glauben. Sooft dein Name fällt, ist es wie – wie … weißt du, wie sich ein Hund verhält, wenn ihm ein unangenehmer Geruch in die Nase steigt, wie er die Nackenhaare sträubt? Genau so.« Ein kurzes Prusten. »Dabei ist er in meinen Augen der Letzte, der sich über unangenehme Gerüche beklagen dürfte.«


  Ihr blieb fast das Herz stehen. »Wie meinst du das?«


  Er seufzte. »Nun wirst du mich endgültig für verrückt halten, Mutter. Es tut mir leid, aber der Mann riecht für mich wie verwestes Fleisch. Und nicht nur, wenn er in der Nähe ist – er zieht den Gestank hinter sich her wie ein Iltis. Der Geruch hängt manchmal sogar noch in den Gängen, wenn er längst wieder fort ist. Eigentlich … ist es gar kein Geruch.« Er runzelte verwirrt die Stirn. »Der Wind trägt ihn nicht fort. Er wird auch niemals schwächer. Und noch etwas ist sonderbar daran, Mutter…« In den Tiefen seiner dunklen Augen flackerte die Angst. »Wenn ich mit anderen darüber spreche, sehen sie mich an, als redete ich irre. Nur wenige außer mir nehmen es wahr – alle Übrigen halten mich für geistesgestört.«


  Sie war froh, dass er nicht hören konnte, wie ihr Herz hämmerte, als sie mit möglichst fester Stimme fragte: »Wer sind diese wenigen?«


  »Valemar. Salvator. Vielleicht auch Tiresia. Jedenfalls erwähnte sie bei ihrem letzten Besuch Kostas’ verderbte Aura. Ich habe nicht gefragt, ob sie das wörtlich meinte. Damals hielt ich die Sache noch nicht für wichtig.« Er schüttelte den Kopf. »Niemand sonst kann den Gestank riechen, Mutter. Weder die Diener noch andere Adelige, nicht einmal die Kinder … alle starren mich an wie einen Schwachsinnigen, wenn ich davon anfange. Für den Rest der Welt verbreitet Kostas keinen stärkeren Geruch als jeder andere Zauberer.«


  Valemar. Salvator. Tiresia. Sie alle waren Gwynofars Kinder. Ob auch Andovan diesen seltsamen Geruch wahrnähme, wenn er noch lebte? Ob ihm jedes Mal, wenn Dantons elender Magister vorüberging, die Haut jucken würde, wie es bei Gwynofar der Fall war?


  Ihr ganzes Geschlecht witterte die Verderbnis. Und niemand sonst.


  Im Garten schien es mit einem Mal sehr kalt geworden zu sein.


  »Mutter?«


  Es hatte etwas zu bedeuten, so viel war klar. Aber sie war plötzlich nicht mehr sicher, ob sie wissen wollte, was es war.


  Ruricks Hand auf ihrer Schulter riss sie aus ihren Gedanken. »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, flüsterte sie. »Nur…« Sie sah zu ihm auf. »Ich rieche es auch. Schlimmer noch. Ich spüre seine Nähe wie einen eisigen Wind, der über meinen Körper streicht.« Fröstelnd schlang sie die Arme um sich. »Ich dachte, es wäre ein Wahn. Ausgelöst durch den Hass, den ich für ihn empfinde. Aber wenn es allen meinen Kindern ebenso ergeht … dann muss doch mehr dahinterstecken.«


  Rhys könnte es mir sagen, dachte sie. Rhys kannte all die alten Sagen und Mythen; er würde die sonderbaren Vorfälle zu deuten wissen.


  Ihr Götter, sie wünschte sich so sehr, er wäre jetzt hier.


  »Mutter.« Ruricks Finger gruben sich in ihre Schulter. »Du musst mit ihm sprechen.«


  »Mit wem?«


  »Mit Vater.«


  Sie zog hörbar den Atem ein und wandte sich ab.


  »Du bist die Einzige, die etwas ausrichten kann. Die Einzige, auf die er hört.«


  »Er hört nicht mehr auf mich.«


  »Er vertraut dir, Mutter. Dir allein.«


  Unversehens brach die Erinnerung über sie herein. Dantons Vorwürfe, die Vergewaltigung, Kostas’ verderbte Magie, die an ihm haftete. Wer außer mir war an meiner Nachkommenschaft beteiligt?, hatte er geschrien.


  Sie wandte sich ab. Ihr Sohn sollte ihre Tränen nicht sehen. »Es hat sich vieles geändert«, flüsterte sie.


  »Aber doch nicht so viel.«


  Sie schwieg.


  Er stand auf, kniete vor ihr nieder und wartete, bis sie ihn ansah. Dann sagte er: »Ich weiß nicht, was zwischen dir und meinem Vater vorgefallen ist. Und es steht mir auch nicht zu, danach zu fragen. Ich weiß nur, als ich noch klein war, sagtest du einmal, du wärst zuerst Königin und danach Frau. Wenn man eine Krone trüge, müsse alles andere hinter den königlichen Pflichten zurückstehen. Damals glaubte ich an dich.« Er hielt inne. »Und das tue ich noch immer.«


  Sie traute ihrer Stimme nicht.


  Er stand wieder auf, beugte sich über sie und küsste sie sanft auf die Wange, dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Wenn du ihn aufgibst, Gwynofar Keirdwyn Aurelius, dann ist er wirklich verloren.«


  Sie starrte in die Nacht hinein, um ihm nicht noch einmal in die Augen sehen zu müssen. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach sie. Doch sie hörte selbst, wie kraftlos und wenig überzeugend es klang.


  Und auf den nebelfeuchten Speeren saßen die nordischen Götter und schauten schweigend herab.


  Langsam dämmerte der Morgen über dem Schloss, erfasste Türmchen um Türmchen und zog den Tau aus den Ritzen und Spalten der uralten Mauern. Es war ein friedlicher, stiller Morgen, und er hatte nur wenige Zeugen. Ein Gardist zog ruhigen Schrittes am Fuß der Mauern seine Runden. Einige Vögel raschelten in ihren Nestern. Oben auf dem Dach stand eine einzelne Gestalt in einem vielfach zerrissenen Gewand aus schwarzer Seide und wartete auf den Sonnenaufgang.


  Gwynofars Wangen waren trocken, doch die salzigen Streifen auf ihrer Haut kündeten von einer langen, durchweinten Nacht. In einer Hand hielt sie einen kleinen, fest zusammengerollten Zettel, in der anderen eine wohlgenährte Brieftaube aus dem königlichen Taubenschlag. Die Taube hatte weiße Streifen auf den Flügeln, wie es bei den Rassen des Nordens üblich war, und Gwynofar spürte an ihrem raschen Herzschlag, wie sehr sie sich danach sehnte, dieses heiße, schreckliche Land zu verlassen und in ihre Heimat unter dem kühlen, klaren Himmel der nördlichen Protektorate zurückzukehren.


  Ich wollte, ich könnte mit dir auf die Reise gehen, dachte sie traurig.


  An einem Bein der Taube war ein Lederröhrchen befestigt. Gwynofar schob den Brief hinein und verschloss das Behältnis mit Sorgfalt. Es wäre fatal, wenn ihre Nachricht unterwegs verloren ginge.


  Dann warf sie den Vogel in das rosige Licht des Morgens und sah ihm nach, wie er nach Norden strebte.


  Rhys, lautete die Nachricht, ich brauche deinen Rat. G.


  Er würde verstehen, was das bedeutete. Und wenn er könnte, würde er kommen.


  Sie blieb auf dem Dach, bis der Vogel verschwunden und die Sonne vollends aufgegangen war, dann stieg sie mit einem Seufzer wieder hinunter, um sich den Prüfungen des neuen Tages zu stellen.


  Kapitel 30


  In Sicherheit. Endlich ist sie in Sicherheit. Den Göttern sei Dank.


  Kamala lauscht mit allen Sinnen, ob ihr Verfolger noch immer dicht hinter ihr ist, aber es scheint, als wäre sie diesmal wirklich allein. Bisher war er jedes Mal da, wenn sie sich ausruhen wollte, wenn sie auch nur langsamer wurde, um wieder zu Atem zu kommen. Und sie kann nicht zulassen, dass er sie einholt. Sie hat sein Gesicht nicht gesehen, sie weiß nicht einmal, um was für ein Wesen es sich handelt, aber irgendein Urinstinkt sagt ihr, dass sie ihn nicht an sich heranlassen darf, weil sonst etwas Schreckliches geschieht.


  Jetzt – jetzt scheint sie ihn abgehängt zu haben. Zumindest vorübergehend.


  Sie beugt sich vor und ringt nach Luft, die Beine zittern ihr vor Erschöpfung. Sie wagt nicht, sich neue Kräfte herbeizuzaubern. Der Verfolger kann ihre Magie riechen, sooft sie einen Zauber wirkt; ihre einzige Hoffnung, ihn hinter sich zu lassen, ist eine einfache Flucht nach Art der Morati.


  Sie kann nur rennen.


  Plötzlich hört sie hinter sich ein Rascheln im Wald. Etwas bricht durch das Unterholz. Da ist er wieder! Er will sie holen! Verzweifelt richtet sie sich auf, pumpt sich die Lunge ein letztes Mal mit Luft voll und setzt sich wieder in Bewegung. Es ist aussichtslos, sie stolpert nur noch dahin, hat keine Kraft mehr in den Beinen. Schon als sie anfängt zu laufen, weiß sie, dass es zu spät ist. Sie hat den Verfolger zu nahe herankommen lassen. Jetzt greift er nach ihr …


  Sie fährt herum, rechnet mit einer riesigen Bestie, einem blutgierigen Dämon oder noch Schlimmerem. Doch nichts will sich auf sie stürzen. Vielleicht hat sie sich geirrt, denkt sie, vielleicht ist sie immer noch allein. Ihr Herz schlägt ein wenig ruhiger. Doch dann verwandelt sich die Finsternis um sie herum, und sie begreift, dass sie nicht nur die Schatten der Nacht vor sich sieht, sondern ein schwarzes, furchterregendes und durch und durch böses Etwas, das sie verschlingen will. Sie macht kehrt und will weiterlaufen, doch der Boden unter ihren Füßen löst sich auf, er weicht einfach zurück, bietet keinen Halt mehr. Treibsand. Die Erde schmilzt, dann beginnt sie sich zu drehen – zuerst langsam, dann schneller und schneller; sie findet sich im Zentrum eines Strudels wieder, der sie in die Tiefe zieht. Ein gewaltiger Sog reißt die ganze Landschaft mit sich, verschlingt Bäume und Vögel und schließlich sogar die Sterne. Immer weiter geht es hinab in eine namenlose, schreckliche Dunkelheit. In ihrer Verzweiflung beschwört sie endlich ihre Macht, doch sie gehorcht ihr nicht mehr. Der Strudel schließt sich über ihr. Jenseits davon, unterhalb davon ist nichts. Nur Leere. Sie schreit …


  Sie erwachte.


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ihr Körper war von einem dünnen Schweißfilm überzogen. Aber sie war wach. Der Albtraum war überwunden.


  Lange lag sie im Dunkeln und regte sich nicht. Es war eine warme, schwüle Sommernacht, wie sie unangenehmer nicht sein konnte. Endlich hob sie eine Hand, beschwor ein wenig Macht und verwob sie mit den Fingern wie bei einem Fadenspiel. Die Luft wurde kühler, ein frischer Wind strich über sie hin und trocknete den Schweiß.


  Die Albträume hatten begonnen, nachdem sie Gansang verlassen hatte, aber so heftig zehrten sie erst in jüngster Zeit an ihren Nerven. Anfangs hatten sie nur die Ängste widergespiegelt, die sie in der Stadt gequält hatten, und sie hatte geglaubt, damit den Preis für ihre Taten entrichten zu müssen. Aber jetzt … jetzt wurde mehr daraus. Jetzt spürte sie ganz deutlich noch jemanden in ihren Träumen, so als versuchte ein Magister immer wieder vergeblich, sich Zutritt zu verschaffen.


  Wenn sie nur mehr von Traumbildnerei verstünde. Wenn sie nur noch ein Jahr – noch zehn Jahre – länger bei Aethanus geblieben wäre, um alles über sämtliche Bereiche der Magie zu lernen, bevor sie allein in die Welt hinauszog.


  Nun kam ihre Ungeduld sie möglicherweise teuer zu stehen.


  Seufzend stieg sie aus dem Bett und streckte sich. Ihre Beine fühlten sich an, als wäre sie wirklich gelaufen, und ihre Rückenmuskeln waren hart und verspannt und schmerzten bei jeder Bewegung. Sie linderte die Qualen mit einem kleinen Quäntchen Macht, dann rief sie sich das in Erinnerung, was Aethanus ihr über das Wesen von Träumen erzählt hatte.


  Traue weder den Menschen, noch den Dingen, die du siehst. Im Schlaf ersetzt das Bewusstsein oft eines durch das andere oder verzerrt Gegenstände, bis sie kaum noch zu erkennen sind. Verlass dich nur auf deine Gefühle, denn die sind aufrichtig. Was du empfindest, weist dir den Weg zum Verständnis.


  Ein guter Rat, aber nicht sehr hilfreich. Ihr Traum-Ich fürchtete sich also vor einem Verfolger. Bedeutete das, sie wurde tatsächlich verfolgt, oder zeigte der Traum nur ihre Angst vor der Rache der Magister? War jemand tatsächlich so dicht hinter ihr, dass er sie fast eingeholt hatte, oder befürchtete sie das nur? Kamalas Mutter hatte geglaubt, Träume könnten zuverlässig vorhersagen, was die Zukunft bringen würde, und das wäre in diesem Fall nichts Gutes. Sie erwog kurz, sich mit Hilfe ihrer Macht in Erinnerung zu rufen, was ihre Mutter über Vorahnungen gesagt hatte, doch dann ließ sie es bleiben. Wenn die Frau tatsächlich einen Funken echten Wissens besessen hatte, war sie sicherlich nur zufällig darauf gestoßen. Außerdem wollte Kamala sie nicht wiedersehen. Nicht einmal in einer magischen Vision.


  Was zählte, waren Gefühle. Das hatte Aethanus sie gelehrt. Gefühle konnten Wegweiser sein, wo sonst nur Chaos herrschte. Also konzentriere dich auf deine Gefühle.


  Du fürchtest, verfolgt zu werden und, wenn der Verfolger dich einholt, in einen Strudel zu geraten und in einen Abgrund gerissen zu werden. Du hast Angst davor, einem drohenden Verhängnis womöglich nicht entrinnen zu können.


  Verdammt, das brachte sie auch nicht weiter.


  Vielleicht wollte die Macht sie warnen, nach Bandoa zu gehen. Sie hatte sich eben erst dazu entschlossen. Vielleicht schlug sich das in ihren Träumen nieder.


  Die Macht würde ihr diese Vermutung jedoch gewiss nicht bestätigen, und so blieb ihr schließlich nichts anderes übrig, als sich wieder hinzulegen, ohne eine Antwort gefunden zu haben, und auf die Albträume zu warten, die ohne jeglichen Zweifel nicht ausbleiben würden.


  Der Dritte Mond, ein großes Wirtshaus am Rand der Hafenstadt Bandoa, genoss bei Fremden einen guten Ruf. Besonders beliebt war er bei Kaufleuten, die auf ihren Reisen entlang der Westküste gern einen Aufenthalt dort einplanten. Das hatte Kamala jedenfalls gehört. Und dass es ein ungewöhnliches Haus sei, wo ungewöhnliche Geschichten erzählt würden und man ungewöhnlichen Menschen begegnen könne.


  Also das denkbar beste Jagdrevier für ihre Zwecke.


  Seit sie in jener Nacht Gansang verlassen hatte, quälte sie sich mit der Frage herum, welchen Weg sie nun einschlagen solle. Nur unter Schmerzen hatte sie sich die harte Wahrheit eingestanden: Sie hatte keine langfristigen Pläne und auch keine klar umrissenen Ziele. Sie wollte nur »lernen, Magie einzusetzen, ohne dafür mit dem Leben zu bezahlen« und sie wollte »in die Stadt zurückkehren, wo sie als Kind so viel gelitten hatte, um allen zu zeigen, dass sie sich nicht mehr herumschubsen ließ.« Nun hatte sie die erste Translatio und ihr Abenteuer in Gansang hinter sich und … wusste nicht weiter. Sie hätte andere Magister aufsuchen können, hätte sie nicht gerade einen von ihnen getötet, aber das war nun einmal geschehen, und so wäre es wahrscheinlich am besten, wenn sie wartete, bis etwas Gras über diese Geschichte gewachsen war, bevor sie sich wieder in die Nähe eines Zauberers wagte. Wo sollte sie nun hin? Was wollte sie? Welche Hoffnungen hegte sie?


  Sie wusste es nicht.


  Der Kontrakt mit Ravi hatte sich vielversprechend angelassen. Ein bequemes Leben. Man ließ den Moratus für das tägliche Brot sorgen und war frei für wichtigere Dinge. Vielleicht sollte sie ein ähnliches Abkommen anstreben, aber diesmal nicht mehr mit einem ortsansässigen Adeligen. Nein, sie brauchte einen wohlhabenden Mann, der viel auf Reisen ging und eine Hexe in seinem Gefolge gebrauchen könnte. Dann könnte sie auf seine Kosten die Welt sehen, ohne jeden Abend Essen herbeizaubern oder sich von den Bauern Kleidung stehlen zu müssen. Vielleicht fände sich irgendwo ein Platz, wo sie bleiben konnte. Zumindest wäre sie bis dahin versorgt.


  Ihre Suche nach einem solchen Patron hatte sie nach Bandoa geführt … und in den Dritten Mond.


  Der Wirt war auf den ersten Blick nicht sehr von ihr angetan. Sie war immer noch gekleidet wie ein Bauernbursche – obwohl zu dem Hemd, das sie seinerzeit gestohlen hatte, ein Wams und etliche andere Stücke hinzugekommen waren, sodass sie nicht mehr ganz so heruntergekommen aussah–, doch dann zog sie unter ihrem Hemd eine kleine Börse hervor und füllte dem Mann die Hand mit Silber. Sie hatte angenommen, damit sein Misstrauen zu beschwichtigen, doch dem war nicht so. Er hatte offenbar ein Auge auf eine gewisse Sorte von Geiern, die es auf seine bessergestellten Gäste abgesehen haben könnten, und ein alleinstehender Junge, von dem man nicht wusste, woher er kam und wohin er wollte, aber eine Börse mit Silbermünzen zückte, deren Besitz er nicht erklären konnte, war ihm verdächtig. Letztlich konnte sie ihn nur mit Einsatz von Magie bewegen, sie als Gast aufzunehmen, und sie rächte sich, indem sie ihn bewog, ihr kostenlos zusätzliche Kissen und eine Kanne Wein auf ihr Zimmer zu schicken.


  In dieser Nacht schlief sie in einem richtigen Bett in einem von den Morati gebauten Haus, und die Speisen und der Wein, die sie zu sich nahm, waren nicht herbeigezaubert, sondern von Sterblichen in ehrlicher Arbeit erzeugt worden. Eine erfreuliche Abwechslung.


  Am Abend kamen die Kaufleute.


  Einige waren über Land gereist, sie waren nach einem langen Tag auf den Straßen müde und staubig und erteilten ihren Dienern schroffe Befehle. Andere waren zur See gefahren und genossen es, während sie in Bandoa vor Anker lagen, in einem Bett zu schlafen, das nicht mit jeder Welle schaukelte. Als Kamala eintraf, waren mindestens ein Dutzend Gäste aus wirklich fernen Ländern anwesend, die Diener und Gefolgsleute, die in dunklen Ecken bereitstanden, sowie eine Reihe von Einheimischen, die gekommen waren, um ihre Geschichten zu hören, nicht mitgezählt. Ein Mann aus Durbana mit ebenholzschwarzer Haut und blitzenden Goldreifen in den Ohren, exotisch wie eine Gagat-Skulptur. Ein hellhäutiger Eynkar aus den Protektoraten, dessen hellblondes Haar im Schein der Lampen so weiß leuchtete, als wäre er ein Albino. Ein brauner Anchasaner in Wüstengewändern und mit indigoblauen Stammestätowierungen im Gesicht, der eine Runde eines vergorenen Pfefferminzgetränks für alle bestellte, die Geschichten aus fremden Ländern erzählten, und sich dann zurücklehnte und schweigend lauschte.


  Was immer diese Männer verlangten, im Dritten Mond wurde jeder Wunsch erfüllt. Sei es ein seltener Honigwein aus den Freien Landen, ein Sauergewürzkuchen aus Calach oder Brot, das nach dem Rezept einer unbekannten Stadt am Rand des Nirgendwo gebacken war; sogar der nicht ganz ernst gemeinte Ruf nach Fleisch einer seltenen Tierart aus dem Mitternachtswald förderte ein halbes Dutzend getrockneter Streifen zutage, die ein Reisender aus den Dunklen Landen dem Wirtshaus gespendet hatte. Natürlich kosteten solche Raritäten ein schönes Stück Geld, aber an Geld fehlte es diesen Männern nicht, und oft entbrannte geradezu ein Wettstreit darüber, wer am meisten für irgendeine fremdländische Spezialität auszugeben bereit war … Dabei beäugten sie sich ständig wie Wölfe vor einem eben gerissenen Beutetier, wusste doch jeder, dass der Trinkkumpan von heute der Konkurrent von morgen war. Und derselbe Wirt, der Kamala so ungnädig empfangen hatte, strahlte und schwitzte vor Stolz, wenn sich die Tische unter den seltenen Köstlichkeiten bogen, denn er wusste, dass kein anderes Haus es mit seinem Angebot aufnehmen konnte.


  Immerhin erklärte dieses Angebot die Preise, die er verlangte.


  Unter den Gästen war keine einzige Frau, allenfalls hin und wieder eine Dienerin, und selbstredend bemühten sich die Huren aus Bandoa um die wohlhabenden Gäste. Kamala drückte sich in ihre dunkle Ecke und tat so, als sähe sie nicht, wie viele verschiedene Stellen ihres Körpers diese Frauen entblößten, um den einen oder anderen Kaufmann zu verführen. Der Anblick weckte Erinnerungen, bei denen sich ihr der Magen umdrehte, aber sie machte den Huren keinen Vorwurf. Wenn eine Frau allein auf der Welt stand, hatte sie nur wenige Möglichkeiten, sich durchzubringen. Auch Kamala wäre kaum eine Wahl geblieben, und hätte sie nicht dank ihrer besonderen Gabe zu einem anderen Schicksal gefunden, stünde jetzt vielleicht auch sie hier und trüge im Wettbewerb mit den anderen ihre nackten Brüste zur Schau.


  Sie hätte gern etwas für diese Frauen getan. Wollte ihr Schicksal verändern – oder die Welt, die sie geprägt hatte–, vielleicht sogar das Wesen der Menschen insgesamt. Aber sie konnte es nicht. Alle Magie der Welt war machtlos gegen die Kräfte, die sie zu dem gemacht hatten, was sie waren.


  Das Essen stand vor ihr auf dem Tisch, aber ihr war der Appetit vergangen. Jedes Mal, wenn einer der betrunkenen Männer einer Frau unter den Rock fasste oder ihre Brüste begrapschte, zuckte sie innerlich zusammen. Der Schmerz war so stark, dass sie wie in eine Trance fiel und sich nicht mehr von der Stelle rühren konnte. Aus den Tiefen der Vergangenheit griffen schwarze Hände nach ihr, zwängten sich zwischen ihre Beine und hinterließen eine Schleimspur aus duftenden Ölen…


  »Eine Geschichte aus Sankara!«, rief jemand.


  Gelächter war die Antwort. Kamala schüttelte den Kopf, um die Erinnerung an frühere Verführer auszuschließen, die sie bedrängten wie ein Wolfsrudel. Warum war sie hierhergekommen? Es war ein Fehler gewesen…


  »Ach ja, die Freien Lande!« Ein stämmiger Mann, dessen Schopf fast so leuchtend rot war wie Kamalas Haar, rieb sich wollüstig die fettigen Hände. »Ein Dutzend blühender Städte, alle nur einen Tagesritt voneinander entfernt, und alle so zerstritten, dass man sich ein Vermögen verdienen konnte.«


  »Ich habe gehört, beim Sommerfest auf Dechkala wäre beinahe die ganze Insel unter der Last der Speisen im Meer versunken.«


  »Oder unter dem Gewicht der Gäste«, lachte der Eynkar.


  »Sie mussten natürlich das Frühlingsfest von Orula übertreffen.«


  »Und das Winterfest von Lundosa.«


  Der Mann mit der ebenholzschwarzen Haut stand auf. Er hielt einen Krug in der Hand und schwankte ein wenig; die Huren griffen ihm auf beiden Seiten unter die Arme, um ihn zu stützen.


  »Eine Ode auf Sankara«, sagte er mit einer kleinen Verbeugung. Die Huren klatschten Beifall, und er räusperte sich und stimmte mit unerwartet reinem Tenor ein Lied an:


  


  Verführ mich nicht zur Lust, mein Kind,


  Ich kenne das Entzücken,


  Ich küsst’ sie unterm Himmelsblau,


  Was könnt’ mich mehr beglücken?


  


  Verführ mich nicht zum Reisen, Kind,


  Ich reist’ durch alle Land’,


  Und fand das Tor zum Paradies


  In einer Hexe Hand.


  


  In deine Arme schließ’ mich nicht,


  Sind sie auch warm und weich.


  Denn es liebte die Hexenkönigin mich


  Einstmals in ihrem Reich.


  


  Und sprich auch nicht von Liebe mir.


  Der Zauber hält noch an.


  Ja, ich will gar nicht frei mehr sein


  Von ihrem Liebesbann.


  Der Sänger beendete den kurzen Vortrag mit einer weiteren Verbeugung und erntete Gelächter und stürmischen Beifall. Eine der Huren wollte ihn küssen, als er auf seinen Stuhl zurückfiel, aber er hatte bereits seinen Krug an die Lippen gesetzt.


  »Ja, so ist Sankara«, sagte der Rotschopf. »Ich kann mich noch gut an das Mittsommerfest der Hexenkönigin erinnern. Es gab ein Feuerwerk, das den ganzen Himmel erfüllte, und sie ließ es tanzen wie zu einer Musik.«


  »Wundert mich, dass sie nicht mittanzte«, sagte der Eynkar.


  Der Rotschopf lachte. »Wenn sie gewollt hätte, gekonnt hätte sie schon.«


  »Aber dann hätte sie jung sterben müssen.«


  »Sterben?« Der Rotschopf schnaubte. »Hast du nicht gehört? Sie steht in der Gunst der Götter. Die lassen sie nicht sterben.« Er zwinkerte. »Sie schläft mit jedem von ihnen.«


  »Auch mit den Frauen?«


  »Besonders mit den Göttinnen. Ihr wisst doch, wie unbefriedigt sie sind.«


  »Sie werden zu oft vernachlässigt, weil ihre Männer lieber Blitze schleudern oder am Himmel Wagenrennen austragen.«


  »Genau.«


  Kamala sagte ruhig: »Erzählt uns mehr von dieser Hexenkönigin.«


  Einige Händler drehten sich nach der neuen Stimme um, aber die meisten waren zu sehr mit ihren Krügen oder mit den Brüsten ihrer Huren beschäftigt. »Was willst du denn wissen?«, fragte der Mann aus Durbana, ohne sich ihr zuzuwenden. Sein Akzent war weich, fremdartig, exotisch.


  Gibt es sie wirklich?, wollte Kamala fragen. Warum glaubt man, dass sie an ihren Künsten nicht stirbt wie alle anderen Hexen, sondern einen Ausweg gefunden hat? Aber sie hielt sich zurück. Diese Männer waren weit gereist, sie waren gebildet und hatten viel von der Welt gesehen; sie dagegen war nur eine ehemalige Hure, Schülerin eines Einsiedlers, der keine Ahnung hatte, wie es derzeit in fernen Ländern zuging. Wenn sie ihre Unwissenheit verriete, zollten sie ihr vielleicht nicht genügend Respekt, um ihre Fragen zu beantworten.


  So sagte sie nur scheinbar gleichmütig: »Wie viel von dem, was man sich über sie erzählt, ist Legende, und was ist die Wahrheit? Kannst du uns das sagen?«


  Jetzt drehte sich der schwarzhäutige Kaufmann um und suchte nach dem Sprecher, aber Kamala hatte die Schatten um sich gezogen und sich unsichtbar gemacht. »Wahr ist, dass ihr Palast über dem Hafen von Sankara liegt. Das weiß ich, denn ich war selbst dort. Und dass sie Feste mit den ausgefallensten Darbietungen veranstaltet, zu denen nicht nur die Reichen und Vornehmen geladen werden, sondern jedermann, der ihr die Zeit vertreibt. Auch das kann ich bezeugen. Ob sie sich all die Männer auch in ihr Bett holt…« Er zuckte die Achseln. »Wer weiß schon, wann eine Monarchin ernsthaft buhlt, und wann sie lediglich … Diplomatie betreibt?«


  »Und ihre Macht?« Diesmal ließ Kamala die Worte aus einer anderen Ecke kommen und gab ihrer Stimme einen vertrauteren Klang, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. »Was kannst du uns darüber erzählen?«


  »Was gibt es da zu sagen? Sie ist eine Hexe, und ihre Fähigkeiten sind weithin berühmt. Über Sankara ist nie eine Dürre gekommen, die sie nicht in Regen verwandelt hätte. Kein Heer hat je ihr Land belagert, ohne dass es von einer Katastrophe ereilt worden wäre, bevor die beiden Seiten aufeinandertrafen. Seuchen machen einen Bogen um ihre Stadt und meiden auch die Länder ihrer Verbündeten. Die Winde wehen so, wie es für die Kauffahrer in ihrem Hafen günstig ist. Kein Magister hat jemals prächtigere Feuerwerke geschaffen als sie … und ich habe viele gesehen.«


  »Und doch stirbt sie nicht«, bemerkte Kamala leise mit ihrer falschen Stimme.


  »Noch nicht, Kantele sei Dank.«


  »Wie lange geht das schon?«


  »Wer weiß?« Er lachte und fasste eine Hure unter dem Kinn. »Keine Frau verrät ihr wahres Alter.«


  »Sie ist seit vierzig Jahren an der Macht«, schaltete sich der Rotschopf ein. »Und niemand weiß, wo sie vorher war.«


  »Wahrscheinlich ist sie voll ausgewachsen einer Riesenmuschel entsprungen.« Der Eynkar lachte. »So machen es die Götter des Südens doch gerne?«


  Vierzig Jahre!


  Kamala fragte nicht weiter. Sie überließ die Männer ihrem betrunkenen Geschwätz, zog sich noch tiefer in die Schatten zurück und zischte leise vor sich hin. Vierzig Jahre! Angenommen, die Frau war kein Kind mehr gewesen, als sie den Thron bestieg – und sie musste zumindest volljährig gewesen sein, sonst hätten die Legenden diesen Umstand sicherlich für die Ewigkeit bewahrt–, dann hatte sie bereits eine ansehnliche Lebensspanne hinter sich, fast so viele Jahre, wie den Morati überhaupt beschieden waren. Und doch ging sie, wenn die Berichte stimmten, mit ihrer Macht noch freigebiger um als ein Magister.


  Und wenn sie nun selbst ein Magister wäre?, überlegte sie. Oder wenn sie einen anderen Weg gefunden hätte, um als Frau zur Unsterblichkeit zu gelangen?


  Eine dumpfe Kälte irgendwo in den Tiefen ihrer Seele erinnerte sie daran, welchen Preis sie selbst bezahlt hatte, um zu werden, was sie war. Wie mochte es sein, die Ewigkeit vor sich zu haben, ohne dafür eine endlose Reihe von Unschuldigen ermorden zu müssen? Wie in grellem Licht sah sie das Kind vor sich, das sie im Traum geschlachtet hatte, und eine Welle der Übelkeit führte ihr wieder einmal die Kosten für Mitgefühl und Menschlichkeit vor Augen.


  Wage ja nicht zu bereuen, was du bist. Keinen Augenblick lang. Mitgefühl und Menschlichkeit sind der Macht, die dich am Leben erhält, ein Gräuel.


  Sie schloss die Augen und suchte ihre Fassung wiederzufinden. In der Ferne wogte das Gemurmel der Kaufleute auf und ab, doch sie hörte es nicht. Sie versetzte sich zurück in den Wald zu Aethanus. Zurück an jenen ersten Tag, als sie zu ihm gekommen war, fest entschlossen, seine Schülerin zu werden, nicht willens, sich damit abzufinden, dass eine Frau kein Magister werden könne. Damals hatte sie geschworen, sich von nichts aufhalten zu lassen. Jetzt wies einiges darauf hin, dass eine andere Frau eine Lösung gefunden hatte – eine andere Antwort vielleicht, als Aethanus sie ihr gegeben hatte – und Kamala wusste, sie fände keine Ruhe, bis sie die Wahrheit kannte.


  Als ihr Herz wieder ruhig schlug und die Übelkeit sich gelegt hatte, stand sie leise auf und verließ den Schankraum. Sie beschwor gerade so viel Macht, dass niemand sah, wie sich die Tür für sie öffnete, und dass auch niemand hörte, wie sie hinter ihr wieder ins Schloss fiel.


  Das Wirtshaus stand an einem Berghang gegenüber von Bandoa. Die Ställe, in denen die Tiere der Gäste untergebracht wurden, die freien Flächen, wo Wagen und Zelte für die Nacht aufgestellt werden konnten, und die prosaischeren Einrichtungen, wie sie jeder Mensch braucht, befanden sich auf der anderen Seite des Berges, wo sie von vorüberziehenden Reisenden nicht zu sehen waren. Natürlich waren Wachen aufgestellt, aber sie waren für einen flüchtigen Beobachter nicht zu erkennen, und Kamala nahm an, dass sie sich auch nicht zeigen würden, solange kein Dieb oder Landstreicher ihre Wachsamkeit auf die Probe stellte.


  Sie stand auf der Kuppe des Berges und blickte auf die Lichter der Stadt hinab. Eine Karawane hatte ihre Fuhrwerke auf der windgeschützten Seite des Hanges abgestellt, und davor brannten noch mehrere Fackeln, wohl um Diebe abzuschrecken. Aus einer dunklen Ecke des Lagers drang leiser Gesang, zu weit entfernt, um unterscheiden zu können, ob der Sänger männlich oder weiblich war. Die Kaufleute hatten im Wirtshaus offenbar viel länger gefeiert als ihre Diener, und bis auf die Wachen und ein paar Nachtschwärmer schienen alle fest zu schlafen.


  Kamala wartete schweigend und genoss die Stille und die Dunkelheit. Nach wenigen Minuten näherte sich eine Gestalt. Das schwarze Gesicht wurde von der Dunkelheit verschluckt, aber die goldenen Ringe in den Ohren und die kostbaren Gewänder leuchteten wie Feuer im Mondlicht.


  Der Mann ging an ihr vorbei, sah sie und blieb stehen. Seine Seidenrobe roch nach Bierdunst und dem Parfüm einer Hure.


  »Du hast eine gute Stimme«, sagte Kamala.


  Er legte den Kopf schief. »Du bist der, der sich nach Sankara erkundigt hat.«


  »Du hast scharfe Ohren.«


  »Und du hast eine seltsame Aussprache, sie vermischt die Klänge des Westlichen Deltas mit eher nordischen Tönen. Kaum zu verwechseln.«


  Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du hast sehr scharfe Ohren.«


  »In meinem Geschäft wird eine gute Beobachtungsgabe belohnt.«


  »Und du bist viel auf Reisen.«


  Er neigte den Kopf. »Auch das ist richtig.«


  »Ich finde deine Geschichten über Sankara unerhört spannend. Bist du oft in der Stadt?«


  Er schwieg einen Augenblick. Seine schwarzen Augen musterten sie, suchten … wonach? Sie war mit seinen Vorstellungen zu wenig vertraut, um ihm mit Magie vorgaukeln zu können, er hätte es gefunden.


  Endlich sagte er: »Ich habe gelegentlich in Geschäften dort zu tun. Warum fragst du?«


  »Du hast mich neugierig gemacht. Ich würde mir die Stadt gern selbst einmal ansehen.«


  »Tatsächlich?« Jetzt war er es, der spöttisch lächelte. »Darauf wäre ich im Leben nicht gekommen.«


  Sie machte sich behutsam an den Fäden seines Bewusstseins zu schaffen, kürzte da, wo sie Misstrauen gegenüber Fremden spürte, und stärkte Verbindungen, die auf neue Erfahrungen und Herausforderungen ansprachen. Erregt bis in die Fingerspitzen, spürte sie, wie ihr Zauber seine Wirkung tat und seine Seele nach ihren Anweisungen umgestaltet wurde. Aethanus hatte ihr das Verfahren zwar erklärt, aber sie hatte bisher nie Gelegenheit gehabt, es praktisch anzuwenden. Man übte solche Künste nicht am eigenen Lehrer.


  »Ich möchte die Welt sehen«, sagte sie. »Und es wäre mir lieb, dich als Führer zu haben.«


  Ohne ihren magischen Einfluss hätte er an ihrer Vorwitzigkeit vielleicht Anstoß genommen, doch nun kniff er nur nachdenklich die Augen zusammen, als überlege er, ob der junge Mann, der da vor ihm stand, wohl irgendwie zu gebrauchen wäre. »Du musst etwas zu bieten haben«, sagte er endlich, »sonst würdest du nicht so mit mir sprechen. Und wenn ich mir deine Kleidung ansehe, ist es vermutlich kein Geld.«


  »Ein neuer Beweis für deinen Scharfblick.«


  »Was ist es dann?«


  Sie hob die Hand und ließ auf ihrer Handfläche kleine Lichter tanzen. Es war ein Kunststück für Kinder, aber es erfüllte seinen Zweck.


  Er sah sie scharf an. »Du bist ein Hexer?«


  Sie nickte stumm. Und hielt den Atem an. Sie hatte keine Ahnung, was er jetzt dachte, und deshalb war jeder Versuch, ihn zu beeinflussen, riskant. Die Fäden eines Bewusstseins zu verändern, ohne zu wissen, womit man es zu tun hatte, musste heillose Verwirrung stiften. Wenn man mit seinen Annahmen allzu weit danebenlag, konnte man den Verstand eines Menschen unwiderruflich zerstören.


  Sie begnügte sich damit, mit einem Hauch von Macht ihre Tarnung zu verstärken. Auf keinen Fall durfte er ihr wahres Geschlecht erraten. Händler nahmen kaum jemals Frauen mit auf ihre Reisen, es sei denn für sehr private Bedürfnisse, und Kamala hatte nicht die Absicht, sich noch einmal für solche Zwecke gebrauchen zu lassen.


  Endlich sagte er: »Was bietest du mir denn nun? Nur damit wir uns nicht missverstehen.«


  »Günstige Winde auf See. Sichere Straßen zu Lande.«


  Die schwarzen Augen glänzten im Mondlicht. »Das ist eine Menge Hexerei für eine einzige Reise.«


  »Ich erwarte dafür auch gewisse Annehmlichkeiten.«


  Die Nacht war still, nur die Grillen zirpten. Der Gesang in der Ferne war verstummt.


  »Ich reise über Land«, sagte er. »Und die Freien Lande sind tatsächlich mein Ziel. Wenn auch nicht auf direktem Wege.«


  »Ich habe es nicht eilig«, unterbrach sie ihn. Eine Notlüge; sie wollte die Frage vermeiden, warum diese Reise von so brennendem Interesse für sie sei. »Es würde mir sicherlich nicht schwerfallen, mir unterwegs die Zeit zu vertreiben … mit Einkäufen vielleicht.«


  »Natürlich.« Er strich sich nachdenklich über das Kinn; die goldenen Ohrringe blitzten im Mondlicht. »Und wenn zwischendurch ein Geschäft nicht ganz nach Wunsch laufen sollte…«


  »Das wäre schwieriger«, sagte sie, »und kostspieliger.« Es zuckte leicht um ihre Mundwinkel. »Dafür müsste ich schon sehr günstig einkaufen.«


  »Natürlich.«


  »Sind wir uns dann einig?«


  Er schüttelte den Kopf, schnalzte mit der Zunge und schmunzelte leicht. »Ein kluger Mann unterschreibt niemals nach durchzechter Nacht einen Vertrag. Lektion Nummer eins, wenn du in mein Unternehmen einsteigen willst. Und jetzt werde ich mich schlafen legen, dafür wäre es längst an der Zeit gewesen. Ich habe noch drei Tage lang in Bandoa zu tun, dann rüste ich zum Aufbruch. Wenn du am Abend des letzten Tages in den Dritten Mond kommst und nach Netando fragst, können wir über die Bedingungen sprechen. Bist du damit einverstanden?«


  Sie nickte.


  »Hier.« Er griff in sein Gewand, zog eine kleine goldbestickte Börse aus roter Seide hervor und warf sie ihr zu. »Kauf dir ein paar anständige Kleider. Man wird danach beurteilt, mit wem man sich umgibt.«


  »Mein Name ist Kovan«, sagte sie.


  Er lachte leise. »Den habe ich bis morgen früh bestimmt wieder vergessen. Erinnere mich doch bitte daran.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte er sich abermals dem Wirtshaus zu. Sogar dort war es jetzt ruhiger geworden. Und sogar die Huren waren verstummt.


  Drei Tage.


  Konnte sie es wagen, so lange an einem Ort zu bleiben? Wenn sie nun wirklich von einer unbekannten Macht verfolgt wurde? Hatten ihre Träume sie womöglich davor warnen wollen, sich auszuruhen und dieser Macht die Zeit zu geben, sie einzuholen?


  Sie wird nach unten gezogen in eine namenlose, schreckliche Dunkelheit … der Strudel schließt sich über ihr. Jenseits davon, unterhalb davon ist nichts. Nur Leere …


  Drei Tage.


  »Kein Magister hat jemals prächtigere Feuerwerke geschaffen als sie, hatte Netando gesagt. Und jemand hatte hinzugefügt: »Und doch stirbt sie nicht.«


  Drei Tage.


  Die Börse war prall mit Silber gefüllt. Sie starrte die Münzen lange an und wog die Alternativen gegeneinander ab. Dann kehrte auch sie in das Wirtshaus zurück und sicherte sich mit einem Teil des Geldes ein Zimmer für die nächsten zwei Nächte. Für den Rest würde sie sich eine anständige Männertracht kaufen.


  Wenn sie schon mit einer namenlosen Dunkelheit zu kämpfen hatte, konnte sie das auch in angemessener Kleidung tun.


  Kapitel 31


  Im Bankettsaal im Palast der Hexenkönigin drängten sich die Gäste, und die Stimmung schäumte über. Siderea lag im Zentrum der hufeisenförmig angeordneten Liegen und niedrigen Tische; ihre schwarzen Augen blitzten, und sie steuerte das Fest mit unauffälligen Gesten: Mit einem Fingerzeig ließ sie hier die Karaffen mit Minzwein nachfüllen, mit einer kleinen Bewegung des Handgelenks veranlasste sie, dass dort drüben ein Tablett mit Naschwerk abgestellt wurde. Ihr Lachen klang, als streiche der Wind durch eine Äolsharfe, und sie war von Männern umringt, die sich zu ihr neigten und ihr pikante Geheimnisse ins Ohr flüsterten, um ihr als Beweis ihrer Gunst dieses Lachen zu entlocken.


  In diese festliche Gesellschaft trat ein Diener, der anders aussah als die anderen. Wo sie bunte Seidengewänder trugen und mit Goldschmuck behängt waren, machte er in seinem schlichten wollenen Kittel den Eindruck, als hätte er eben noch im Garten gegraben oder andere Schmutzarbeit verrichtet. Die Gäste waren so betrunken, dass sie ihn nicht bemerkten – vielleicht war er ihnen auch nur gleichgültig–, aber Siderea hatte stets ein wachsames Auge auf alles, was in ihrem Palast vorging, auch wenn ihre Gäste davon nichts bemerkten. Sekunden, nachdem der Diener eingetreten war, streifte sie ihn mit einem raschen, prüfenden Blick, entschuldigte sich flüsternd bei den beiden Männern, die ihr am nächsten saßen, und verließ mit wehenden scharlachroten Schleiern und klirrendem Schmuck den Saal.


  »Schick die Tänzerinnen herein«, flüsterte sie einem anderen Diener im Vorbeigehen zu, und der eilte davon, um den Befehl auszuführen.


  Der Mann wartete an der Tür und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Jetzt aus der Nähe sah sie auch die dunklen Flecken auf seinem braunen Wams. »Nicht hier«, sagte sie rasch und nickte ihm zu, den Saal wieder zu verlassen. Sie folgte ihm hinaus in den Vorraum und deutete auf ein Nebenzimmer, wo sie ungestört waren.


  »Vergebt mir die Störung…«, keuchte er, sobald die Tür ins Schloss gefallen war.


  »Ich gehe davon aus, dass du gute Gründe dafür hast.«


  Er nickte. »So sehr ich es bedauere, Majestät. Ich habe gehört … jemand ist gekommen…« Er wusste offenbar nicht, wie er anfangen sollte, und drehte verlegen seine Wollmütze in den Händen hin und her, während er nach den rechten Worten suchte.


  »Sag einfach, worum es geht«, befahl sie ruhig. »Wie du es ausdrückst, ist nicht von Belang.«


  »Wir haben einen Besucher aus Corialanus«, begann er. »Aus dem Westen. Er sagt … er sagt … irgendeine Ortschaft sei völlig zerstört … alle Bewohner getötet … ein schreckliches Ungeheuer … Ihr müsst es Euch selbst anhören, Majestät, die Schilderung ist so grauenvoll, ich kann sie nicht wiedergeben.«


  Im Herzen der Hexenkönigin regte sich die Angst wie eine eiskalte Schlange. Das ist Dantons Werk.


  »Führe mich zu ihm«, befahl sie.


  Vor dem Bankettsaal blieb sie kurz stehen, gab Anweisungen für die nächsten Darbietungen und stellte sicher, dass jede leere Minzweinkaraffe sofort wieder gefüllt würde; so würden die Gäste sie nicht so schnell vermissen. Außerdem schickte sie einen Diener in ihre Gemächer und ließ sich einen dunklen Kaftan bringen, um ihn über ihr Festgewand zu ziehen. Wenn in Corialanus tatsächlich ein Blutbad stattgefunden hatte, ziemte es sich nicht, die Nachricht in seidener Pracht und mit Schmuck behängt entgegenzunehmen. Sie nahm auch ihre Ohrringe und die Halskette ab und ließ sie einem anderen Diener im Vorübergehen in die Hand fallen; als sie den Raum erreichte, wo der Bote wartete, trug sie nur noch einen schmalen Knöchelreif mit kleinen Münzen, die bei jedem Schritt leise klirrten, und einen reich verzierten Kamm, der nicht so leicht zu entfernen war.


  Diener rissen die Türen zu einem Raum auf, in dem sich etliche von ihren Leuten um einen Mann bemühten, der auf dem Bett lag. Er starrte vor Schmutz, seine Kleidung war steif von geronnenem Blut und anderen noch unangenehmeren Körperflüssigkeiten, und er roch wie eine ganze Latrine. Siderea sah befriedigt, dass man ihm bereits ein Bad eingelassen hatte und nur noch auf ihren Befehl wartete, um ihn hineinzuheben.


  Sie trat neben das Bett und schaute auf den Verletzten hinab. Ein Netz von Kratzwunden überzog seine Haut, und an einer Stelle hatte er einen tiefen Riss, den ihr Leibarzt gerade zu reinigen und zu verbinden versuchte. Der Mann hatte offenbar einen Albtraum und warf sich stöhnend hin und her. Gelegentlich wollte er den Arzt von sich stoßen, dann trat ein Diener an das Bett und hielt ihn fest. Schließlich lag er still, schluchzend vor Erschöpfung, gefangen in seinen Erinnerungen, kaum wahrnehmend, wo er sich befand und wer bei ihm war.


  Siderea betrachtete ihn einen Moment lang und wünschte, sie hätte einen ihrer Magister hier. Wenn Danton einen Angriff gegen Corialanus geführt hatte, würde diese Nachricht sicherlich jeder von ihnen hören wollen. Aber wenn man sich auf die Macht von anderen verließ, musste man in Kauf nehmen, dass sie manchmal nicht zur Stelle waren, wenn man sie brauchte.


  Man hatte eine Schale Wasser neben das Bett gestellt. Stumm bedeutete sie einem der Diener, ein Tuch hineinzutauchen, es auszuwringen und ihr zu geben. Dann setzte sie sich neben den Besucher, schob den Leibarzt zur Seite und legte die kühle Kompresse so zart wie einen Schmetterlingsflügel auf die glühende Stirn des Kranken.


  Damit schaffte sie offenbar einen Durchbruch; er wurde unter ihren Händen langsam ruhiger, und als er zu ihr aufsah, war sein Blick nicht mehr ganz ohne Verstand. Die Augen waren verklebt von getrockneten Tränen, blutunterlaufen und vom häufigen Reiben entzündet und verschwollen.


  »Tot«, flüsterte er. »Sie sind alle tot. Nehmt Euch in Acht, Majestät! Es wird auch hierher kommen.«


  Ein heftiger Husten erfasste ihn, und er suchte ihn, von Kopf bis Fuß zitternd, zu unterdrücken. Als der Anfall vorüber war, wischte ihm Siderea sanft den Schleim ab. Aus den rissigen Lippen sickerten dünne Blutfäden. Der lichte Moment war bereits wieder vorbei, sein Blick verschwamm und richtete sich in unbekannte Fernen. Sie redete leise auf ihn ein, um seine Aufmerksamkeit zu wecken, aber er starrte nur ins Leere und schien gar nicht zu hören, dass jemand mit ihm sprach.


  Endlich stand sie auf und übergab einem der Diener die Kompresse.


  »Wie kommt er hierher?«, fragte sie.


  »Er wurde auf der Großen Straße gefunden, gleich nördlich der Stadt. Ein Reiter lieferte ihn hier ab und erzählte, er hätte etwas von Ungeheuern gefaselt. Offenbar war er zu Fuß von Corialanus gekommen … jedenfalls behauptet er das.«


  Und ich glaube es ihm, dachte sie. Seine Lederstiefel hatten Löcher in den Sohlen, waren von Steinen und Dornen zerkratzt und voller Schlammflecken. Der Weg von Corialanus war weit, und bevor man die Große Straße erreichte, ziemlich mühsam. Zu Fuß musste er mindestens eine Woche unterwegs gewesen sein. Kein Wunder, dass er in einem so elenden Zustand war.


  Sie dachte: Hadrian ist im Westen. Es überlief sie eiskalt.Sie brauchte dringend einen Rat. Von einem Ratgeber, wie er in ihrem Reich derzeit nicht zur Verfügung stand. Im Stillen verfluchte sie ihre Abhängigkeit von fremden Mächten, aber natürlich hatte sie sich selbst dafür entschieden; der Preis der Unabhängigkeit wäre einfach zu hoch gewesen.


  »Kannst du ihn zu sich bringen?«, fragte sie den Leibarzt. »Wird er sprechen können?«


  Der Mann zögerte. »Mit der Zeit schon, Majestät. Doch wie Ihr seht, steht er am Rande eines körperlichen Zusammenbruchs. Wenn Ihr ihm ein paar Stunden Schlaf gewährt, ist er vielleicht zu klareren Aussagen fähig.«


  »Meinetwegen.« Sie nickte zwei Dienern zu, die neben dem Bett standen. »Säubert ihn, damit man ihn auf Verletzungen untersuchen kann.« Einem dritten befahl sie: »Gib ihm zu essen und etwas Wasser; der Arzt kann dir sagen, was am besten für ihn ist.« Dann wandte sie sich an den Leibarzt: »Behandle die Wunden, bei denen Eile geboten ist, und wenn du nichts Dringendes mehr findest, lass ihn schlafen. Wenn er wieder bei Sinnen ist, werde ich mir seine Geschichte anhören.«


  »Wie Ihr befehlt, Majestät.«


  Es war nicht leicht, eine Gelassenheit vorzutäuschen, die sie nicht empfand. Aber sie durfte ihren Dienern nicht zeigen, wie ungeduldig sie auf die Nachrichten dieses Mannes wartete, sonst fragten sie sich noch, warum sie, die berühmte Hexe, nicht ihre Macht einsetzte, um ihm sein Wissen zu entreißen. Oder um ihn zu heilen, damit er früher sprechen konnte.


  Oh, sie brannte förmlich vor Neugier, es gab tausend Dinge, die sie wissen wollte, aber die Männer, die ihre Neugier befriedigen konnten, waren nicht zugegen, also musste sie warten, musste ihre fieberhafte Sorge hinter einer Maske königlichen Gleichmuts verbergen und so tun, als wäre ihre Geduld unerschöpflich. Natürlich war sie an diese Rolle gewöhnt. Die Hexenkönigin von Sankara war vor allem eine glänzende Schauspielerin.


  »Ruft mich, wenn irgendeine Veränderung eintritt«, befahl sie. »Bis dahin muss ich mich um meine Gäste kümmern. Sie dürfen von diesem Zwischenfall nichts mitbekommen.«


  Sie sind alle tot. Nehmt Euch in Acht, Majestät! Es wird auch hierher kommen.


  Innerlich erschauernd verließ sie den Raum.


  Die Macht. Sie spürte sie in ihrem Inneren, zusammengerollt, unberührt, diffus wie ihren eigenen Herzschlag, wie das Pochen des Blutes in ihren Adern, wie das Ein und Aus der Luft in ihren Lungen.


  Nicht zum ersten Mal dürstete sie danach, sie freizusetzen. Sie dürstete danach zu zaubern wie ein Magister, jenen glorreichen Augenblick zu erleben, wenn der Wille zur Magie wurde, wenn ein einziger Gedanke die Himmel erschütterte. Manchmal des Nachts, wenn sie ganz still lag, glaubte sie zu spüren, wie das Seelenfeuer nach außen drängte, als dürstete es ebenso nach Freiheit wie sie selbst.


  Aber der Preis für diese Macht war der Tod, und sie hatte schon vor langer Zeit entschieden, dass sie diesen Preis nicht entrichten wollte.


  Endlich verabschiedeten sich auch die letzten Gäste. Im Palast kehrte Ruhe ein, und sogar die Wände schienen erleichtert aufzuseufzen. Die letzte Stunde war ihr vorgekommen wie eine Ewigkeit. Man konnte sich keine Gäste einladen, um sie dann Knall auf Fall aus dem Haus zu werfen, das gäbe zu allen möglichen Gerüchten Anlass. Man musste sie zum Gehen bewegen, ohne dass sie es merkten – musste sie geradezu verführen–, bis jeder Einzelne glaubte, genau den richtigen Moment für seinen Abgang gefunden zu haben. Alles andere war politisch undenkbar.


  An sich war sie eine Meisterin in diesem Spiel, empfand es aber stets als ermüdend, weshalb sie sich freute, als es dann endlich vorüber war.


  Endlich ungestört in ihren Gemächern, in der geheimen Kammer, zu der kein Diener jemals Zutritt hatte, beschwor sie gerade so viel Macht, um das Schloss der Truhe zu öffnen, zu der es keinen Schlüssel gab. Es war nur ein Hauch von Macht, der sie gewiss kaum eine Sekunde ihres Lebens kostete. Dieser Einsatz ihrer Hexenkräfte, um ihre Geheimnisse zu hüten, war ihr einziges Zugeständnis … vielleicht auch ein Zugeständnis an die Magister. Denn sollten diese Geheimnisse jemals in fremde Hände fallen, weil sie ihr eigenes Leben über die Interessen ihrer Gönner gestellt hatte, würden die sie für ihren Fehler teuer bezahlen lassen. In diesem Punkt machte sie sich keine Illusionen. Auch wenn sie neben ihr auf seidenen Kissen lagen und ihr die süßen Lügen aller Liebhaber ins Ohr flüsterten, vergaß sie nie den Unterschied, der sie voneinander trennte; und für die Magister galt das sicherlich auch.


  Die kleine Truhe enthielt ihren wertvollsten Besitz, Liebespfänder von Männern, die gewöhnlich niemandem vertrauten … oder Dinge, die sie zurückgelassen hatten, ohne es zu merken. Ein Kissen, an dem eine abgestreifte Wimper hing. Ein Leinenhandtuch, dem noch der Schweißgeruch anhaftete. Alle Gegenstände waren ordentlich in Seide verpackt – Seide schützte angeblich vor spiritueller Verunreinigung – und wurden ohne Namen aufbewahrt. Nur sie selbst wusste, was zu welchem Magister gehörte.


  Die Liebespfänder, die man ihr wissentlich gegeben hatte, lagen in einem Seidenbeutelchen an einer Seite der Truhe. Nichts davon war von Dauer und hätte gegen den Geber verwendet werden können, denn es handelte sich nur um einen Hauch der Persönlichkeit jedes Magisters, gleich einem Kuss auf feinem Papier, das wie ein Liebesbrief zusammengefaltet war. Auch hier fehlte der Name. Die Briefchen waren in der Reihenfolge eingeordnet, in der sie die Besitzer kennengelernt hatte, und darauf konnte keine andere Hexe kommen. Das Arsenal, das von seinen Möglichkeiten her gefährlicher war als jedes Waffenlager, war gut geschützt.


  Langsam und bedächtig durchblätterte sie die Zettel und zog schließlich drei heraus, die von ihren umgänglichsten Liebhabern stammten. Es war ein Kompromiss. Wenn sie nur einen riefe, könnte er vielleicht nicht schnell genug kommen, wenn sie alle herbeizitierte, würden sie sich aufs Heftigste befehden, und darauf wollte sie sich nur im dringendsten Notfall einlassen. Die drei Auserwählten würden es noch am ehesten hinnehmen, dass auch andere hinzugezogen wurden; und das war keineswegs selbstverständlich. Manche der Schwarzröcke hielten es keine Stunde zusammen mit ihresgleichen an einem Ort aus, ohne ein magisches Kräftemessen zu veranstalten. In Sankara war es erst ein paarmal dazu gekommen, aber die Folgen waren so kostspielig gewesen, dass sie auf weitere Erlebnisse dieser Art gerne verzichtete.


  Ganz abgesehen davon, dass sie schon mit allen das Bett geteilt hatte und man als Frau nie mehr als zwei ehemalige Liebhaber in einen Raum setzen sollte, ohne vorher alles wegzuräumen, was zerbrechlich war.


  Zuerst verschloss sie die Truhe und dann den geheimen Raum, in dem sie stand, danach befahl sie einem Diener, ihr Feuerstein und ein kleines Kohlebecken zu bringen. Ihre Leute waren an solche Aufträge gewöhnt, und so war das Nötige bald zur Hand.


  Sie nahm einen tiefen Atemzug und wartete, bis ihre Seele so weit zur Ruhe gekommen war, dass das Athra frei strömen konnte. So hatte ihr Vater, ebenfalls ein Hexer, es sie einst gelehrt. Inzwischen setzte sie ihre Macht nur noch selten ein – es war auch nur selten erforderlich–, aber manchmal ließ es sich nicht umgehen. Die Pfänder halfen ihr, ihre Kräfte zu bündeln, aber wenn diese Kräfte die Verbindung zu den Magistern herstellen sollten, musste ihre eigene Seele die Energie dazu liefern.


  Es kostet mich höchstens eine Minute meines Lebens, tröstete sie sich. Das ist nicht zu viel, um jemanden zu rufen, der Größeres vermag.


  Als sie sich bereit fühlte, das Athra nach ihrem Willen zu formen, entfachte sie eine Flamme und steckte die Briefchen in Brand. Der Rauch war rein und wohlriechend, sie schloss die Augen, atmete ihn ein, nahm die geistigen Signaturen der Magister in sich auf, verband sie mit einer Botschaft und schickte sie über die entstandene Verbindung ab. Das Verfahren war so anstrengend, als sträubte sich ihre Lebenskraft dagegen, und als der Ruf endlich abgesetzt war, erschien er ihr viel zu schwach. War sie etwa zu müde – oder vielleicht zu angespannt – für einen einfachen Verbindungszauber? So etwas war ihr noch nie widerfahren. Sie war als Hexe ein Naturtalent, und das schon seit ihrer Kindheit, sie hatte nur mit größter Anstrengung gelernt, die Macht nicht einzusetzen. Was sie jetzt fühlte, war ungewohnt, fast als wollte ihre Seele das Athra nicht freigeben. Merkwürdig … und beunruhigend.


  Schaut durch meine Augen, flüsterte sie mit dem Rauch den fernen Magistern zu, die ihre Botschaft empfingen. Seht Euch an, was hier geschieht.


  In welcher Form die Magister ihre Botschaft empfingen, hing natürlich von ihrem jeweiligen Seelenzustand ab. Wer wach war, erkannte wahrscheinlich, dass ihm Visionen geschickt wurden und von wem sie kamen. Wer jedoch schlief, gliederte ihre Nachricht womöglich in die Landschaft seiner Träume ein, ohne zu begreifen, dass diese wenigen Bilder von besonderer Bedeutung waren. Ein weiterer Grund, warum ein Ruf an einen Magister nicht immer von Erfolg gekrönt war.


  Sie schloss die Augen und stellte sich den Reisenden so vor, wie sie ihn gesehen hatte, blutbefleckt und voller Schmutz. Dann wiederholte sie im Geiste seine grausige Erklärung und seine Unheilsprophezeiung. Das ganze Land zerstört … alle tot … ein großes Ungeheuer … es wird auch hierher kommen …


  Er ist im Fieberwahn, dachte sie in den Rauch hinein. Ich brauche Hilfe, um seinen Geist zu bändigen und ihm seine Geheimnisse zu entlocken.


  Endlich war es vollbracht. Sie saß mit gesenktem Kopf vor dem Kohlebecken und fragte sich, warum sie sich so schwach fühlte. Wenn sie sonst – selten genug – ihre Hexenkräfte eingesetzt hatte, war sie hinterher eher erfrischt gewesen, Körper und Seele hatten nur so vor Lebensenergie gestrotzt. Jetzt war es genau umgekehrt. Als hätte sie, indem sie auf ihre Macht zugriff, eine Wunde geöffnet, die ihre Energien in die Nacht entließ und sie immer mehr schwächte.


  Die Botschaft ist unterwegs. Nur darauf kommt es an. Wenn mir etwas fehlt, wird schon bald jemand hier sein, der mir helfen kann.


  Sie ließ sich auf ihrem Lager nieder und schloss die Augen, um ein wenig zu schlafen. Wenn die Magister erst eingetroffen waren, fand sie dafür wahrscheinlich kaum noch Zeit.


  Es kamen drei Magister, aber nicht die drei, die sie gerufen hatte. Colivar war der Erste, der unangekündigt, ohne Fanfarenstoß die Meilen zwischen Hier und Dort überwand. Zu ihrer Überraschung brachte er Sula mit, einen jungen Mann von angenehmem Äußeren mit der hellen Haut und dem blonden Haar der nordischen Völker, der sie erst einmal besucht hatte. »Er ist an dieser Sache interessiert«, bemerkte Colivar geheimnisvoll, fand sich aber nicht zu weiteren Erklärungen bereit. Siderea gab sich damit zufrieden. Dieser Magister bestimmte selbst, wann er sie ins Vertrauen zog, das mochte bisweilen ärgerlich sein, aber sie war sicher, dass er sie in Dingen, die die Sicherheit ihres Reiches betrafen, nicht im Ungewissen ließe.


  Wenig später traf Fadir ein, wie üblich in einem stämmigen Körper mit rotem Haar. An seinen langen dicken Zöpfen hingen Amulette und Glücksbringer wie barbarische Trophäen. Siderea beobachtete aufmerksam, wie er und Colivar einander misstrauisch beschnüffelten wie zwei Hunde; offensichtlich hatte keiner von beiden erwartet, dass auch andere Magister anwesend wären. Sie freute sich über den kleinen Triumph – wie immer, wenn es ihr gelang, ihre magischen Liebhaber zu überraschen. Sie wusste ja, dass alles, was neu war, in ihrer Welt den größten Wert hatte.


  Sie umriss ihren Gästen in groben Zügen die Lage. Colivar lauschte mit finsterer Miene. Fadir war lediglich vorsichtig. Sula wirkte so neugierig und eifrig wie ein junger Moratus, und sie fragte sich, ob er womöglich erst vor Kurzem zur Unsterblichkeit gelangt war. Oder gab er sich nur so, um seine Rivalen in Sicherheit zu wiegen? Sie hatte in den vielen Jahren, die sie mit Magistern verbracht hatte, immerhin gelernt, dass die Grenze zwischen Spiel und Ernst bei diesen Männern nicht zu erkennen war. Ein äußerlich junger Magister konnte ebenso gut zwanzig wie tausend Jahre alt sein.


  Colivar nickte verbissen, als sie zu Ende war. »Bring uns zu ihm.« Sula wollte ihm etwas zuflüstern, aber Colivar winkte ab; mit jäh aufwallender Eifersucht begriff Siderea, dass die beiden nicht wirklich verstummt waren, sondern das Gespräch in einer Welt sprachlosen Denkens weiterführten, zu der sie keinen Zutritt hatte. Aber sie begehrte nicht auf, sondern führte die Magister schweigend in den Raum, in dem ihr Gast lag. Als sie dort ankamen, blickte Sula ebenso grimmig drein wie Colivar.


  Der Mann schlief, aber er fand auch im Schlaf keinen Frieden, sondern warf sich unruhig hin und her wie in den Fängen eines Albtraums, und stöhnte leise wie ein verwundetes Tier.


  »Ich habe ihm etwas gegeben, um das Fieber zu senken«, sagte der Leibarzt. »Die äußerlichen Wunden wurden gesäubert und verbunden, was er allerdings an inneren Verletzungen hat, kann ich nur vermuten. Er braucht Eure Hilfe, Majestät.«


  In Sidereas Kopf ertönte eine Magisterstimme: Die Krankheit sitzt in seinem Geist, nicht in seinem Körper.


  Sie sprach die Worte laut nach, als hätte sie selbst die Diagnose gestellt. Damit hatte sie den Leibarzt von ihren Fähigkeiten überzeugt, er nickte und trat zurück, um den Neuankömmlingen Platz zu machen. Fadir stellte sich an den Fuß des Bettes, Colivar und Sula traten an eine Seite, und Siderea setzte sich auf der anderen Seite auf die Bettkante. Die Diener hatten dem Kranken die verschmutzte Kleidung ausgezogen und ihn gewaschen, so gut sie konnten. Die Prellungen und Schnittwunden an seinem Oberkörper waren deutlich zu erkennen. Der Unterleib war in Decken gehüllt, aber Siderea war sicher, dass er nicht anders aussah.


  Sie ließ den Magistern Zeit, ihn mit ihren Zauberkräften zu studieren, dann strich sie ihm sanft über die Wange. Der Mann schreckte aus dem Schlaf auf und wollte sich ihrer Hand entziehen – doch etwas ergriff ihn und hielt ihn fest. Er runzelte die Stirn, als hätte er Schmerzen, gleich darauf entspannten sich erst seine Züge … dann sein ganzer Körper, er sank mit knirschenden Gelenken auf das Bett zurück und schlug langsam die Augen auf.


  Sein Blick verriet jetzt weder Schmerz noch Furcht, aber man konnte ihn auch nicht wach oder menschlich nennen. Irgendjemand hatte sich seiner bemächtigt und ihn in einen Zustand versetzt, in dem er Fragen beantworten konnte, ohne von den dadurch ausgelösten Erinnerungen in den Wahnsinn getrieben zu werden.


  »Wie heißt du?« Sie sprach leise und sanft wie zu einem verletzten Tier. Wahrscheinlich war das nicht nötig, nachdem er unter dem Einfluss der Magister stand, aber es würde den Dienern, die noch geblieben waren, den Eindruck vermitteln, sie selbst hätte ihn, wenn schon nicht mit Hexerei, so doch durch die Kraft ihrer Persönlichkeit zur Ruhe gebracht.


  »Halman Antuas.« Auch seine Stimme klang ruhig, aber sie war ohne jedes menschliche Gefühl.


  »Woher kommst du?«


  Wieder legte sich seine Stirn in Falten; die Frage schien ihm Mühe zu bereiten.


  »Wenn Majestät gestatten…« Das war Fadir.


  »Natürlich.« Sie nickte huldvoll.


  »Wo warst du zuletzt, bevor du hierherkamst?«, fragte Fadir.


  Diesmal gab es kein Zögern. »Im Westen. In Corialanus.«


  Sie musste die Frage stellen. »Im Land des Fürsten Hadrian?«


  »Ja.«


  Sie schloss kurz die Augen und erschauerte innerlich. Ob wohl auch ihr Geliebter dem Blutbad zum Opfer gefallen war, von dem der Fremde gesprochen hatte?


  »Was hattest du dort zu tun?«, fragte Colivar.


  »Wir wollten den Männern am Königspass Vorräte bringen.« Beim Namen des Ortes zuckte Antuas zusammen; die Erinnerungen kehrten allmählich zurück, und Siderea konnte förmlich sehen, wie der Magister zu kämpfen hatte, um ihn im Griff zu behalten. »Ich hatte zwei Dutzend Leute bei mir, ausgebildete Gardisten, fähige Kämpfer. Jetzt sind sie alle tot…«


  Siderea erklärte leise: »Der Königspass ist eine kleinere Straße, die von Dantons Gebiet nach Süden führt. Sie ist schmal und tückisch, nicht allzu gut für größere Truppenbewegungen geeignet, aber ein möglicher Zugang für einen Eroberer, der die stärker befestigten Regionen meiden möchte. Auf der Passhöhe gibt es einen Wachtposten, für den die Fürsten des Westens abwechselnd Gardisten abstellen, um rechtzeitig vor einem solchen Übergriff gewarnt zu werden.«


  »Genau«, flüsterte der Mann heiser. »So ist es. Und jetzt sind sie alle tot. Die Schwarzen Ungeheuer sind zurückgekommen … Wir sind alle verloren…«


  »Erzähle uns, was du gesehen hast«, befahl Fadir. »Alles, was an diesem Tag geschah, von Anfang bis Ende.«


  Dem Mann trat der Schweiß auf die Stirn, und als Siderea ihn mit einem Tuch abtupfen wollte, spürte sie, dass es kalter Schweiß war. Die Angst mochte wie ein Fieber in ihm wüten, aber Fadirs Macht ließ es nicht nach außen dringen.


  »Ich war mit einem Trupp von Berittenen mit Vorräten unterwegs in die Berge.« Die Stimme klang heiser, gepresst und stockend, als müsste er sich jedes Wort einzeln abringen. »Der Gardist, der uns unterwegs erwarten sollte, um uns auf der letzten Meile zu begleiten, war nicht da. Das machte unseren Hauptmann misstrauisch. Er schickte einen Kundschafter voraus in den Wald, um zu sehen, ob es Schwierigkeiten gab.«


  Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Der Kundschafter kam zurück … aber nur sein Körper … ohne Verstand. Der Wahnsinn loderte ihm aus den Augen. Nicht einmal ich konnte zu ihm durchdringen.«


  »Du bist ein Hexer?«, fragte Siderea.


  Er nickte. Er war erschreckend bleich geworden, bleich wie ein Toter, und warf den Kopf hin und her, als die schrecklichen Erinnerungen sich erneut Bahn brachen. »Konnte nicht helfen … hatte nicht genügend Macht … hätte mich bei lebendigem Leibe aufgefressen…« Er schloss die Augen; ein heftiges Zittern durchlief seinen Körper. »Wo waren die Götter?«, stieß er hervor. »Wie konnten sie das zulassen?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe, denn sie hatte keine Antwort. Fadirs Magie bemächtigte sich abermals des Mannes. Doch diesmal reichten die Kräfte nicht aus, um ihn zu beruhigen, und endlich legte ihm der Magister die Hand auf die Stirn und befahl: »Schlaf ein.« Wieder erschlaffte der Körper des Mannes, als hätte ihm der Magister alle Kraft entzogen; der Kopf rollte haltlos zur Seite, die Lider waren halb geöffnet, doch die Augen starrten blind ins Leere.


  »Er hat uns alles gesagt, was er uns sagen kann«, bemerkte Colivar leise. »Nun werden wir uns die Vergangenheit mit seinen Augen ansehen.«


  Er trat an das Kopfende des Bettes und strich dem Kranken mit der Hand über das Gesicht. Ein Zittern durchlief den Hexer, aber er erwachte nicht. Dann stieg langsam ein Nebel über seinem Gesicht auf und verdichtete sich; Farben entstanden, und eine Vision nahm Gestalt an.


  Es war eine düstere Vision. Obwohl die Sonne schien, wurde sie von Angst verdeckt wie von schwarzen Gewitterwolken. Nur in der Mitte zeigte sich ein heller Fleck. Das Ektoplasma war ein Nebel in zarten Farben, der in Wirbeln und Strömungen den Erinnerungen des Mannes folgte. An den Rändern war alles unscharf, aber im Zentrum war alsbald ein Trupp von Reitern zu erkennen, dem mehrere schmale Wagen folgten. Ganz vorne führten zwei Männer eine heftige Diskussion. Unweit von ihnen saß eine Gestalt in Uniform auf dem Boden. Der Mann wirkte wie ein Schwachsinniger; der Speichel rann ihm über das Kinn, er zitterte am ganzen Leib und starrte blicklos in die Ferne.


  Und dann löste sich ein anderer Mann – Antuas selbst – aus der Gruppe und ging zu Fuß auf den Wald zu. Dabei machte er ein seltsames Zeichen, mit dem die Hexer manchmal ihre Macht beschworen. Siderea erriet, dass es den Zweck hatte, eventuell aufgestellte Posten in eine andere Richtung schauen zu lassen, wenn er an ihnen vorüberkam.


  Wie mochte es sein, wenn man die Macht so bedenkenlos einsetzte, dachte sie. Wenn man spürte, wie die Kräfte in Strömen durch die Seele wogten, anstatt aus Angst vor einem allzu frühen Tod nur tröpfchenweise abgegeben zu werden?


  Als der Hexer Antuas den Wald durchschritten hatte, verblassten die Bäume zu Schatten. Vor ihm erschien eine Siedlung. Leer. Auch sie blieb hinter ihm zurück. Häuser kamen in Sicht. Leer. An den Ständern fehlten die Waffen. Türen standen offen. Eine dunkle Flüssigkeit war über eine Schwelle gespritzt, hatte sich auf der Erde verteilt und war von Stiefeln in den Schlamm getreten worden. Die Bilder verschwammen immer wieder wie in einem Traum und lösten sich vollends auf, wenn der Betrachter sich einem Detail zuwandte. Man spürte mit schmerzhafter Deutlichkeit, dass der Hexer in der Vision vor Angst außer sich war. Er selbst war eindeutig kein Soldat, dachte Siderea, nur ein Dorfbewohner, der dafür bezahlt wurde, dass er den Trupp »für Notfälle« begleitete. Jetzt war ein solcher Notfall eingetreten, und er war völlig überfordert.


  Dann öffneten sich die Bäume zu einer Lichtung, und er sah, was ihn dort erwartete.


  Er fiel auf die Knie.


  Siderea keuchte auf.


  Er war von Leichen umgeben, so weit er sehen konnte. Alle waren sie auf hohe Pfähle gespießt, die senkrecht in die Erde gerammt waren. Sie waren wohl schon eine ganze Weile hier, wilde Tiere hatten ihnen weitgehend das Fleisch von den Knochen gerissen, aber an ihrer Haltung war zu erkennen, dass man sie lebend gepfählt und damit zu einem langsamen und qualvollen Tod verurteilt hatte.


  Es waren Dutzende, vielleicht sogar Hunderte. In der Erinnerung des Hexers war die Zahl schwer zu bestimmen, die Szene war wohl so grauenhaft, dass die Bilder nicht scharf bleiben wollten. Die Vision zerfloss bereits an den Rändern, nicht einmal Colivars Zauber konnte verhindern, dass die Schreckensszenen im Wahnsinn des Mediums untergingen.


  Der Hexer in der Vision fiel auf die Knie und übergab sich.


  »Ist das Dantons Werk?«, flüsterte Siderea. Es war das Erste, was ihr in den Sinn kam. Kein anderer Herrscher schien ihr solcher Gräueltaten fähig.


  Doch dann stieg jenseits des Speerwaldes ein schwarzer Schatten auf. Ein geflügeltes Wesen, das sich hinter einem Felsen versteckt hatte, stieg zum Himmel empor.


  Die Vision drohte zusammenzubrechen. Der Hexer auf dem Bett stöhnte. Seine Lippen waren blau geworden, und er verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.


  Das Ungeheuer hatte keine Ähnlichkeit mit einem Vogel, einer Fledermaus oder einem anderen Wesen der Lüfte. Seine mächtigen Schwingen überspannten das gesamte Speerfeld und warfen ihren Schatten über die Reihen verwesender Kadaver. Sie waren wie bei einer Heuschrecke von Adern und Sehnen durchzogen, und wo das angstgedämpfte Sonnenlicht darauffiel, schillerten sie in allen Farben, als wären sie aus buntem Glas.


  Es war schrecklich. Man war vor Angst wie gelähmt. Und doch war es auch … schön. Siderea spürte die Schönheit sogar durch die Nebel von Colivars Vision, sie spürte, wie sie sich um ihre Seele legte, als sie das Wesen ansah, und sie erstarren ließ wie einen Hasen in dem schlimmen Moment, bevor der Habicht zustößt. Eine Ekstase der Hilflosigkeit. Wie viel stärker musste die Wirkung auf den Mann gewesen sein, der die Bestie in Wirklichkeit gesehen hatte? Jetzt verstand sie, warum er die Erinnerung nicht ertragen und nicht einmal seine Geschichte erzählen konnte, ohne von dem Geschauten überwältigt zu werden.


  »Mach es klarer«, gebot Colivar in einem Tonfall, wie sie ihn aus seinem Mund noch nie gehört hatte. »Sieh genauer hin, wir brauchen Einzelheiten…«


  Die Bestie stieg höher, ihre Schwingen bewegten die Luft mit solcher Kraft, dass die Leichen an ihren Pfählen erzitterten. Die Vision schickte keine Gerüche aus, aber Siderea spürte, wie die Angst des Hexers so übermächtig wurde, dass sich seine Blase entleerte. Als hätte dieser Umstand seine Aufmerksamkeit erregt, drehte das Wesen genau in dem Moment den riesigen Kopf in seine Richtung, und Siderea sah, wie der Mann abermals so viel von seiner Macht beschwor, wie er es wagen konnte, und sich damit tarnte, sodass er, wenn der Blick des unheimlichen Geschöpfes auf ihn fiel, wie eine der gepfählten Leichen erschien. Die List war in der Vision wie ein trüber Schleier, unter dem seine wahre Gestalt noch sichtbar war, aber in Wirklichkeit hatte der Zauber wohl seinen Zweck erfüllt. Das Ungeheuer schaute einmal, zweimal, dreimal über das Leichenfeld … dann schwang es sich höher in den Himmel empor und flog rasch nach Süden.


  Nun zerfiel die Vision endgültig, und Colivars gesamte Macht konnte sie nicht mehr zusammenhalten. Bilder zuckten durch den magischen Nebel; Szenen, die wie im Schein nächtlicher Blitze jäh aufleuchteten und rasch wieder verschwanden. Der Hexer rannte durch den Wald. Leichen in einem Lager. Er stolperte über die erste und landete mit dem Gesicht im Schmutz. Schrille Schreie. Die Schatten von Schwingen. Er kauerte sich zwischen die Toten und beschwor seine Macht, um wie einer von ihnen auszusehen. Eine rot angeschwollene Sonne ging auf. Er taumelte durch die Wälder an den einzigen Ort, der Hoffnung auf Sicherheit bot…


  Immer schneller wechselten die Szenen, und mit jedem neuen Bild zuckte der Körper auf dem Bett zusammen wie unter einem Schlag. Inzwischen war keinerlei Zusammenhang mehr zu erkennen, binnen eines Herzschlags gingen Erinnerungen in Albträume über, und Albträume wurden zu Wahnvorstellungen. Von den geisterhaft bleichen Lippen des Mannes löste sich ein erstickter Schrei, und plötzlich erschienen über dem Bett geflügelte Kreaturen mit rot glühenden Sternenaugen. »Sie kommen!«, keuchte er. »Sie kommen hierher!« Ein Krampf erfasste seinen Körper, die Brust wölbte sich nach außen, die blicklosen Augen quollen ihm aus dem Kopf – und dann fiel er mit einem letzten Aufschrei in sich zusammen und blieb mit unnatürlich verrenkten Armen und Beinen reglos liegen.


  Die Vision erlosch. Das Ektoplasma löste sich auf. Neben der Tür flüsterte der Leibarzt ein Gebet an seine Götter.


  Dann war alles still.


  Endlich wagte der junge Sula zu fragen: »War das…?«


  Colivar nickte grimmig. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen, und in seinen Augen loderte ein schwarzes Feuer. Siderea erzitterte, wenn sie ihn nur ansah.


  »Seelenfresser«, flüsterte er.


  »Ich dachte, die hätte man alle getötet«, bemerkte Siderea. »Schon vor langer Zeit.«


  »Nur vertrieben. Nicht getötet.« Er sah zu ihr auf. Sie konnte seinen Blick nicht ertragen und wandte sich rasch ab. »Ein entscheidender Unterschied, meine Königin.«


  Er wandte sich an die beiden anderen Magister. »Wir müssen an diesen Ort. Gewisse Fragen verlangen nach einer Antwort, und die finden wir nur dort.«


  »Weißt du denn, wo es ist?« Fadir deutete auf den leblosen Mann auf dem Bett. »Er kann uns kaum führen. Er kann nicht einmal mehr so viel Magie aufbringen, um uns den Weg zu zeigen.«


  Colivar überlegte kurz, dann fragte er Siderea: »Hast du noch die Kleider, die er trug, als er hier ankam?«


  Sie nickte.


  »Lass sie holen.«


  Sie gab den Auftrag an eine Dienerin weiter. Die verängstigte Frau eilte davon. Die drei warteten schweigend. Wenig später kehrte die Dienerin mit mehreren Kleidungsstücken zurück, die einen durchdringenden Gestank verbreiteten, obwohl sie in Leinen gewickelt waren. Obenauf lagen die wenigen Habseligkeiten des Hexers: ein Messer, eine kleine Börse, ein abgewetzter Gürtel, eine Ledermütze. Colivar griff nach der Mütze. Das Schweißband war von außen mit kleinen Messingnieten befestigt. Er fuhr mit dem Fingernagel an der Stirnseite darüber. Dann hielt er den Finger ans Licht und zeigte allen die Schmutzkörnchen, die er abgelöst hatte.


  »Das ist Erde, die haften blieb, als er stürzte. Sie wird uns führen«, sagte er.


  »Und was willst du tun, wenn du dort bist?«, fragte Siderea.


  Die schwarzen Augen richteten sich auf sie. Ein Blick von erschreckender Leere. Sie erschauerte innerlich, aber sie wich ihm nicht aus.


  »Hast du noch andere Magister gerufen?«, fragte er.


  Sie nickte.


  »Schicke sie hinterher, sobald sie angekommen sind.« Er hielt die Hand über die Laken und ließ ein wenig von dem Schmutz auf die Decke fallen. »Damit werden sie den Weg leichter finden.«


  »Colivar…«


  Er beugte sich über das Bett und den verrenkten Leichnam und ergriff ihre Hand. »Bitte verlange nicht, dass wir dich mitnehmen, meine Königin. Ich möchte dir keine Bitte abschlagen, aber noch weniger möchte ich dich dem aussetzen, was wir dort finden könnten.«


  Sie schloss kurz die Augen und seufzte. Dann nickte sie langsam. »Aber du wirst mir sagen, was du erfahren hast?«, hauchte sie. »Alles?«


  Er küsste ihr die Hand. »Selbstverständlich, meine Königin.«


  Dann gab er sie frei und trat zurück. Sula und Fadir stellten sich an seine Seite.


  Colivar warf einen Blick auf die Diener. Der Leibarzt lehnte totenbleich am Türrahmen. Die Frau, die die Kleider gebracht hatte, kauerte in einer Ecke. »Ihr werdet vergessen, was hier geschehen ist«, sagte der Magister leise. Siderea sah die beiden leicht zusammenzucken, als die Macht in seinen Worten sich über sie senkte. »Kein Wort über die Reise oder die Botschaft dieses Mannes komme über eure Lippen, bis eure Herrin es euch befiehlt. Er starb eines natürlichen Todes infolge von Erschöpfung. Alles, was er vor seinem Tod erzählte, waren Wahnvorstellungen, ausgelöst durch seinen Zustand. Verstanden?«


  Das Mädchen flüsterte: »Ja, Herr.« Der Arzt nickte nur.


  Colivar schloss kurz die Augen und sammelte seine Macht. Dann flüsterte er eine Beschwörung … und die Luft um die drei Magister begann zu flimmern wie die Sommerhitze über dem Wüstensand. Ihre Züge verschwammen vor Sidereas Blick, sie verblassten und lösten sich auf wie Gespenster. Im Raum blieben nur die Hexenkönigin und ihre Diener zurück, der langsam abkühlende Leichnam auf dem Bett und der hartnäckige Geruch der Angst. Und die Stille.


  Kapitel 32


  Seltsam, dachte Andovan, dass die Phasen seiner größten Kraft von den tiefsten Enttäuschungen gespeist wurden. Aber genauso war es.


  Enttäuschungen hatte er für die nächste Zeit genug erlebt, das wussten die Götter. Seine Träume waren keine verlässlichen Führer mehr, was bedeutete, dass er sich möglicherweise mit jedem Schritt weiter von seinem Ziel entfernte, anstatt ihm näherzukommen. Feststellen konnte er es nicht. In manchen Nächten kamen gar keine Träume. Es war, als hätte Colivars Zauber all seine Kraft verloren, und er stünde nun ganz allein im Nirgendwo und wüsste nicht, wohin. Wenn das zutraf, dann entsprach er genau dem Bild, das Fremde auf der Straße von ihm hatten: ein Wanderer, der ziellos durch die Lande irrte. Ein wahrhaft klägliches Ende für einen Prinzen aus königlichem Hause.


  Mit Sicherheit wusste er inzwischen nur eines: Wenn die Gesuchte in der Nacht, in der die Traumtürme einstürzten, Gansang kurz vor ihm verlassen hatte, dann stieg mit jedem Tag, der verstrich, ohne dass er sie fand, die Wahrscheinlichkeit, dass er sie für immer verlor, und deshalb haderte er innerlich mit den Göttern, den Sternen und allen anderen Schicksalsmächten. Hin und wieder spürte er, wie die Kraft fast wie früher seine Adern durchströmte und die Schwundsucht ihren Würgegriff um seine Seele lockerte. Doch solche Augenblicke waren selten und kurz. Schon bald kehrte die Schwäche zurück, erstickend wie ein Leichentuch, und raubte ihm die Kräfte und die Zuversicht. Nur mit Mühe schaffte er es, Nacht für Nacht in Bewegung zu bleiben und sich einzureden, dass Colivars Zauber noch wirkten, auch wenn er sie nicht mehr spüren konnte. Wenn seine Schritte nicht mehr von Träumen gelenkt wurden, sprang vielleicht der Instinkt in die Bresche.


  Die Träume selbst wurden immer wirrer, seltsame Bilder ohne Sinn und Verstand. Brennende Juwelen. Wollballen. Ein geköpftes Kind. Steine eines Mosaiks – oder zehn verschiedener Mosaiken–, die sich nicht zu einem sinnvollen Ganzen fügen wollten. Ließ Colivars Macht ihn im Stich, oder verlor er nur den Verstand? Oder hatte der fremde Magister von vornherein die Absicht verfolgt, ihn aus dem Palast seines Vaters zu locken, um dann seine Spiele mit ihm zu treiben…


  So darfst du nicht denken, ermahnte er sich. Das treibt dich erst recht in den Wahnsinn.


  Er setzte seine Reise fort, weil er davon ausging, dass auch sie unterwegs war. Unbekannte Dörfer versorgten ihn mit frischem Proviant und boten ihm manchmal auch ein wenig Zerstreuung, wenn etwa ein Einheimischer sich mit ihm anlegen wollte – nur um hinter ihm im Nebel zu verschwinden, als hätte es sie nie gegeben. Traumbilder. Inzwischen erschien ihm das ganze Leben wie ein Traum. Das bestürzte ihn, aber vor allem fürchtete er, es könnte ein Anzeichen für ein neues Stadium seiner Krankheit sein, das ihn noch weiter schwächte. Immer wieder zwang er sich, in einem Wirtshaus einzukehren, den Preis für Essen und Nachtlager zu entrichten, sich in eine dunkle Ecke zu setzen und den Erzählungen der anderen Reisenden zu lauschen. Vielleicht enthielt ja irgendein Bericht oder eine Klatschgeschichte einen Hinweis, der ihm weiterhalf. Aber diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Mutlos blieb er bis tief in die Nacht hinein sitzen, und wenn er am nächsten Morgen weiterzog, hatte er immer noch kein neues Ziel gefunden.


  Ich werde nicht im Bett sterben, schrie er den Göttern zu. Aber die schwiegen ungerührt. Und je länger die Reise dauerte, desto mehr verdichtete sich die Gewissheit, dass er nur einem sinnlosen, ruhmlosen Tod entgegenging.


  In der vergangenen Nacht hatten Kamala so schlimme Träume gequält, dass sie nicht mehr als eine Stunde Schlaf gefunden hatte. Jedes Mal, wenn sie den Kopf auf das Kissen legte, drohte sie wieder in die Tiefen des Abgrunds gerissen zu werden, und wenn, selten genug, die Erschöpfung sie übermannte und sie tatsächlich für kurze Zeit einnickte, erwachte sie gleich wieder in kalten Schweiß gebadet, und ihr Herz hämmerte, als wollte es zerspringen.


  Was immer sie verfolgte, es kam näher. Zumindest trieb die Angst davor sie allmählich in den Wahnsinn. Sie wusste nicht, was von beiden sie mehr fürchten sollte.


  Seit dem Gespräch mit Netando waren zwei Tage vergangen. Ein Tag noch, und sie wäre wieder unterwegs und könnte sich zwischen seinen Dienern und Bewachern verstecken. Konnte sie noch so lange warten? Die Albträume zermürbten sie. Vielleicht hörten sie auf, wenn sie diese Stadt verließ, wenn sie sich viele Meilen weit entfernte … aber wovon? Welche Zuflucht wäre sicher? Sie wusste ja nicht einmal, was sie verfolgte, geschweige denn, wie sie ihm entrinnen könnte.


  Nur eines stand fest – dass nämlich alles nur noch schlimmer würde, wenn sie sich in ihrem Zimmer verkroch. In einem größeren Raum konnte sie sich ablenken und vielleicht etwas mehr über die Welt erfahren, in der sie von nun an unterwegs sein würde. Kamala die Hure hatte nichts außer ihrer eigenen Stadt gekannt, und Aethanus dem Einsiedler hatte mehr daran gelegen, sie in die Geheimnisse der Zauberei einzuweisen, als über Aufstieg und Fall von Morati-Regierungen zu sprechen. Jetzt, an diesem Ort lag zum ersten Mal die ganze Welt vor ihr, aber in Einzelteilen, die sie zusammenfügen musste wie die Steine eines riesigen und verwirrenden Mosaiks. Nationen, Kriege, Monarchen, Verträge, politische Triumphe und gesellschaftliche Absurditäten zogen schwindelerregend schnell an ihr vorüber, und sie hatte größte Mühe, so etwas wie eine geistige Landkarte zu erstellen, die das alles in einen Zusammenhang setzte. Natürlich konnte sie weder nach einer echten Landkarte fragen, noch jemanden bitten, ihr die Wissensfragmente zu erklären, mit denen alle so großzügig um sich warfen. Denn eines hatte ihre Jugend in Gansang sie gelehrt: Wenn man seine Unwissenheit offen eingestand, zog man den Ärger an wie verfaultes Fleisch die Fliegen. Unter diesen Gästen, die sich so viel auf ihre Weltläufigkeit zugute taten, würde sie mit einer Bitte um Hilfe nur die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Und das galt es um jeden Preis zu vermeiden, falls tatsächlich jemand hinter ihr her war.


  Hin und wieder entdeckte sie einen anderen Gast, der ebenso still in den Schatten saß wie sie, und fragte sich, ob er sich wohl auch so verloren, so bedrängt fühlte. Die Männer auf der Bühne bemerkten offenbar gar nicht, dass sie Publikum hatten. Vielleicht war es ihnen auch nur gleichgültig. Übermütig, mit sich selbst beschäftigt und im Lauf der Nacht zunehmend betrunken, bildeten sie sich wahrscheinlich ein, von jedem bewundert zu werden, der sie sah.


  Endlich hatte Kamala den Eindruck, ihr Kopf könnte an diesem Abend keine einzelne Tatsache über die Welt mehr aufnehmen, ohne zu platzen, und die Müdigkeit würde sie überwältigen, wo immer sie sich aufhielt. Also stand sie auf, um zur Treppe zu gehen. Das dunkle Zimmer war zwar wenig einladend, aber immer noch besser, als hier in der Schankstube einzuschlafen und ihren Albträumen oder noch schlimmeren Nöten ausgeliefert zu sein.


  Doch als sie so unauffällig wie möglich durch den Raum ging, trat ein kleines Mädchen ein, und sie blieb wie angewurzelt stehen.


  Vielleicht war es das Alter des Kindes. Vielleicht der halb ängstliche, halb entschlossene Ausdruck in seinen Augen. Vielleicht die Unbeholfenheit, mit der es sich der Schar von Betrunkenen näherte, als wüsste es zwar in Worten, was es von ihnen wollte, hätte aber ihren Körper von diesem Unternehmen noch nicht überzeugt. Es war zehn, höchstens zwölf Jahre alt, aber die körperliche Spannung, unter der es stand, war so deutlich zu spüren wie die Wärme eines Backofens.


  Kamala glaubte, in einen Spiegel zu schauen. Nein, genauer: Sie schaute wie durch eine verzerrende Linse, aber nicht in die Gegenwart, sondern in die Vergangenheit.


  Das Mädchen war sauber in der Art von Bauern, wenn sie sich in gute Gesellschaft begaben: das Haar frisch gewaschen, das Gesicht geschrubbt, die rauen Hände rosig, aber mit verräterischen dunklen Rändern da, wo das Wasser gewöhnlich nicht hinkam. Hatte sie selbst auch einmal so ausgesehen? Ihr wurde die Kehle eng, als sie die Fingernägel der Kleinen sah. Sie waren nur flüchtig gewaschen worden und hatten Schmutzreste unter der Nagelhaut. Natürlich hielt sich das Mädchen selbst für rein. In diesem Zustand hatte Kamala das früher auch von sich gedacht.


  Es trat so zögernd in den großen Raum wie ein Reh auf eine fremde Wiese, wo auf allen Seiten Raubtiere lauern konnten. Doch im Gegensatz zu einem Reh würde das Mädchen nicht weglaufen, dachte Kamala. Es wollte sich den Wölfen stellen.


  Kehr um!, rief sie ihm in Gedanken zu. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht einmal sprechen, konnte die Kleine nur in hilflosem Mitleid anstarren. Nichts in dieser Schankstube kann so viel wert sein, wie du dafür bezahlen musst. Glaube mir!


  Das Kind trug einen schlichten Leinenkittel; wahrscheinlich sein bestes Kleidungsstück. Zu beiden Seiten waren Ringe angenäht, durch die eine Schnur gefädelt und um die Taille fest zugezogen worden war. Dadurch erschienen die Hüften runder und etwas erwachsener, was bei einem so jungen Ding zwar eher unnatürlich wirkte, aber die gewünschte Aufmerksamkeit erregte. Mehrere von den Männern drehten sich um, als sich die Kleine einen Weg durch die Menge bahnte, und der Wirt, der sonst so sehr um seine Gäste besorgt war, blieb im Hintergrund. Er hatte noch nicht entschieden, ob er sie willkommen heißen oder aus dem Lokal weisen sollte.


  Endlich stand sie an einer Stelle, wo alle sie sehen konnten, und sagte erstaunlich ruhig, wie Kamala fand (sie wusste, wie schwer es war, furchtlos aufzutreten, wenn man sich zu Tode ängstigte!): »Ich möchte bitte Meister Beltorres sprechen.«


  Einige Männer lachten, ein paar von den Huren tuschelten, und ein bärtiger Mann in einem im östlichen Stil geschnittenen Wams hob den Kopf. »Ich bin Beltorres. Und wer oder was bist du?«


  Das Mädchen biss sich auf die Unterlippe und knickste. Kamala traf es wie ein Stich ins Herz. Hatte sie sich auch so ungeschickt angestellt, als sie damals versuchte, Aethanus mit vermeintlich feinen Manieren zu beeindrucken, die ihr so offensichtlich fremd waren?


  »Ich heiße Selti, wenn es dem Herrn beliebt.« Wieder der unbeholfene Knicks. »Ich soll Euch eine Nachricht von Meister Hurara überbringen.« Sie zog ein sorgfältig zusammengefaltetes Pergament aus ihrem Ärmel und reichte es dem Bärtigen. Der nahm es schmunzelnd und streifte dabei kurz aber vielsagend ihre Hand. Die Kleine wurde rot, aber sie lächelte, und sie wich nicht zurück. Kamalas Kehle brannte wie Feuer. Sie spürte, wie sich die Macht in ihrem Inneren empört aufbäumte und verlangte, dass sie dem Mädchen beistehe. Das ist ihr großer Auftritt, wandte sie ein. Die Entscheidung liegt bei ihr, nicht bei mir. Die Macht war nicht überzeugt und wallte auf wie flüssige Glut. Kamala wusste, worauf das Mädchen es anlegte. Sie konnte es förmlich riechen. Und sie wusste auch, wohin es führen würde.


  »Nun denn«, knurrte Beltorres. »Sieht so aus, als müsste ich doch noch einmal in den Hafen.« Er lachte herzlich und warf das Pergament ins Feuer. »Kaufmann sein heißt Geschäfte machen, nicht wahr?« Er grinste das Mädchen an wie eine hungrige Hyäne. »Warte doch noch ein wenig, vielleicht muss ich den Brief beantworten.«


  Kamala zog scharf die Luft ein, als eine der Huren leise auflachte und das Mädchen an sich ziehen wollte. Wie oft hatte sie auf ihr eigenes Leben zurückgeschaut und sich gefragt, welchen Moment sie hätte ändern können, damit alles anders verlaufen wäre. Der entscheidende Moment für das Mädchen war jetzt, und das war ihm auch bewusst. Kamala sah es ihm an den Augen an. Und sie konnte es riechen. Die Luft war zum Schneiden dick, gesättigt mit der Angst des Kindes, das die Schwelle zur Frau noch nicht überschritten hatte, den Düften der lachenden Huren, die es umringten, und dem Schweiß der Männer, die neugierig zusahen … Sie hatte Mühe, die Macht in ihrem Inneren zurückzuhalten. Aber wenn sie diese Macht jetzt freisetzte, dann könnte sie, die Götter wussten es, die gleiche Verwüstung anrichten wie im »Viertel« von Gansang, nur wäre es hier zehnmal schlimmer. Nicht, weil der Tod dieser Männer an sich schlimmer wäre als der Tod einer Schar von Raufbolden, sondern weil viel mehr damit zu rechnen war, dass jemand diese Männer rächen würde.


  Aber sie wollte töten. Sie wollte es wirklich. Sie wollte jeden Mann töten, der Hand an ein Kind legte, ob mit oder gegen dessen Willen. Und sie wollte jede Frau töten, die ein solches Kind in einen Kreis von Huren zog, wie es eben geschah. Die Huren zupften an dem groben Leinenkittel und betasteten mit heiserem Kichern den unreifen Körper, auch einer der Männer streckte die Hand aus, um zu erspüren, was unter der handgewebten Hülle steckte – und die Kleine war wie benommen und zitterte am ganzen Leib. Sie wollte das Geld, das ihr diese Aufmerksamkeiten einbringen würden, aber sie war noch zu jung, um sie verkraften zu können.


  »Lass sie los.«


  Die Worte kamen von hinten und rissen Kamala aus ihrer gläsernen Starre. Sie drehte sich um und sah gerade noch, wie sich der Sprecher näherte. Es war ein junger Mann, der aussah wie ein Waldläufer. Seine Kleidung war einfach geschnitten, aber aus gutem Stoff, wie ihn sich nur die Reichen leisten konnten. Er hatte blondes Haar und helle Haut und sah ziemlich gut aus. Doch als er jetzt die Szene betrachtete, waren seine scharfen blauen Augen so kalt wie Eis. Alle standen wie erstarrt und sahen ihn an, Kaufleute, Söldnerführer, Huren und Kellnerinnen und in der Mitte das kleine Mädchen, dem jetzt alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war.


  »Lass sie los«, wiederholte der Fremde.


  Der Mann, der nach dem Mädchen gegriffen hatte, hielt inne, zog die Hand aber nicht zurück. »Das geht dich nichts an.«


  »Jetzt schon. Lass sie los.«


  Der Mann drehte die Handflächen nach oben, spreizte die Finger und grinste. »Niemand hat ihr Fesseln angelegt. Niemand hat sie gezwungen, überhaupt zu uns zu kommen.« Er sah das Mädchen an. »Du bist aus freien Stücken hier, nicht wahr?«


  Kamala hielt den Atem an. Sie erinnerte sich, dass man in diesem Alter manche Dinge nur bewältigen konnte, wenn man sie vor sich selbst verleugnete. Mit der Forderung, dass das Mädchen seine Lage in Worte fasste und ihm damit erlaubte, sie als Hure zu gebrauchen, riss der Mann alle Mauern ein, mit denen es sich schützen konnte.


  Als die Kleine zu zittern begann, ging das über Kamalas Kräfte, so abgebrüht sie auch sonst sein mochte. Aber wieder war der blonde Fremde schneller und trat vor sie hin, sodass er ihr den Blick auf die Gruppe verstellte. Sie hielt den Atem an. Er drängte sich zwischen die geschminkten Huren, ergriff den Arm des Kindes und zog es zu sich. Zwei Männer sprangen wütend auf, und der eine, der das Mädchen befummelt hatte, fluchte laut. Aber der Fremde ließ sich nicht beirren. Seine Augen brannten vor Zorn, und letztlich hatte niemand aus diesem Haufen von Weichlingen den Mut, sich ihm zu stellen.


  Kamala ließ langsam den Atem ausströmen, als er mit dem Kind an der Hand an ihr vorbeiging. Während alle Blicke auf ihm ruhten, zog sie selbst die Schatten des Raumes um sich, um ihm unbemerkt folgen zu können. Außerdem beschwor sie eine Aura der Bedrohung, verdichtete sie und ließ sie wie eine Wolke vor der Tür schweben, um die Männer im Wirtshaus daran zu hindern, es ihr gleichzutun. Zwei einfache Zauber, die nicht viel Aufwand erforderten, aber manchmal brauchte man nicht mehr.


  Als sie das Wirtshaus verließ, war der Fremde bereits ein Stück entfernt und hatte soeben den Arm des Mädchens losgelassen. Es wirkte jetzt eher empört als verängstigt und starrte ihn aus hohlen Augen zornig an.


  »Geh nach Hause«, sagte er. »Du hast an diesem Ort nichts verloren.«


  Die Kleine rührte sich nicht von der Stelle. Ihre Augen standen voller Tränen. »Sie hätten für mich bezahlt«, protestierte sie in einem so verzweifelten Ton, dass es Kamala wie ein Messer in die Eingeweide fuhr. Dem Fremden schien es ähnlich zu ergehen. Er schloss kurz die Augen und biss die Zähne zusammen, um die Fassung zu bewahren. »Du willst bezahlt werden?«, fragte er. »Nur darum geht es? Um die Bezahlung? Hier.« Er kramte nach seiner Börse. »Hier. Dann bezahle ich eben für dich. Ist das genug?« Er schüttete ein Häufchen Münzen heraus und reichte sie ihr mit zitternder Hand. »Nimm nur«, drängte er, und als das Mädchen noch immer keine Anstalten machte, schrie er es an: »Nimm alles!«


  Er warf das Geld auf die Straße. Das Mädchen starrte ihn noch einen Moment länger an, dann rannte es zu den Münzen, ließ sich auf Hände und Knie nieder und sammelte sie auf. Er konnte es nicht mit ansehen und wandte sich ab. Kamala bemerkte, dass er ein wenig schwankte und sich an einem Baum abstützte. Er war also bei Weitem nicht so stark, wie er sich gab. Bemerkenswert. Er hatte im Schankraum sehr überzeugend Theater gespielt. So wie er jetzt vor Kamala stand, hätte er sich niemals gegen so viele Gegner behaupten können.


  Ein deutlicher Beweis für den Mut, mit dem er den anderen entgegengetreten war, dachte sie. Oder für seinen Wahnsinn.


  Sie wartete, bis das Kind seine Beute eingesammelt hatte und zur Straße nach Bandoa zurückgelaufen war, dann trat sie leise aus den Schatten. Sie wollte den Fremden nicht ansprechen, bevor er sie bemerkt hatte, aber sie musste sich lange gedulden, denn er war mit seinen Gedanken offenbar weit weg.


  Als er sie endlich wahrnahm, fragte sie ruhig: »Warum hast du das getan?«


  »Was? Das mit dem Kind?«


  Sie nickte.


  Er sah plötzlich sehr müde aus. »Was geht dich das an, Junge?«


  »Es gibt nicht viele Männer, die sich um solche Dinge kümmern.«


  Einer seiner Mundwinkel zuckte, fast wurde ein Lächeln daraus. »Dann bin ich eben anders als andere Männer.«


  Kamala trat ein paar Schritte näher. »Du weißt aber, dass du nichts ausrichten kannst. Sie wird morgen wiederkommen. Oder sich ein anderes Wirtshaus suchen.«


  Seine Schultern krümmten sich wie unter einer schweren Last. Er seufzte tief auf. »Ich weiß. In dieser Welt haben die Worte eines Einzelnen nur wenig Gewicht.«


  Etwas an seinem Tonfall ließ Kamala aufhorchen. Er ist gewöhnt, dass seine Worte mehr bewirken, dachte sie. Dass sie die Macht haben, Dinge zu verändern.


  Neugierig geworden, fasste sie ihn am Ärmel. Er sah sie befremdet an, wich aber nicht zurück. Der Stoff war so fein und glatt, wie ihn nur ein Meisterweber zustande brachte, und der Nachhall der Geschichte des Besitzers haftete ihm an. Ansehen, Reichtum und eine leidenschaftliche Unabhängigkeit. Er hat in dieser Kleidung Auseinandersetzungen mit einem Höhergestellten geführt, stellte sie fest. Mehr als einmal. Davon abgesehen gab es nur schwächere Spuren, die ihr nicht vertraut waren und die sie nur mühsam entwirren konnte. Als sie endlich erkannte, worauf sie zurückgingen, stockte ihr der Atem. Nicht einmal Ravis Besitztümer hatten einen so starken natürlichen Machtanspruch ausgestrahlt. Dafür gab es nur eine mögliche Erklärung, und die war unter den Umständen so ausgefallen, dass es ihr schwerfiel, daran zu glauben.


  »Du bist nicht, was du zu sein scheinst«, sagte sie endlich.


  »Du auch nicht«, gab er gelassen zurück. Sie begriff, dass auch er sie gemustert hatte. Und sie war zu beschäftigt gewesen, um die üblichen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Ihr blieb fast das Herz stehen, als er nach ihrer Wollmütze griff, aber sie tat nichts, um ihn daran zu hindern. Er zog ihr die Mütze ab. Ihr rotes Haar fiel wie eine feurige Wolke um ihr Gesicht, eine wilde Mähne, keine langen Frauenlocken, wie er vielleicht erwartet hatte, aber auch ganz sicher nicht die Haartracht eines Jungen.


  »Vielleicht bin ich jetzt an der Reihe, die Fragen zu stellen«, sagte er. »Ich fange an mit … Warum berührt dich das Schicksal dieses Mädchens so sehr?« Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Andererseits, eine Frau, die in Männerkleidung durch die Lande zieht … soll ich raten?«


  Sie errötete. Das war ihr bisher nur bei Aethanus widerfahren, und sie verwünschte sich selbst, weil sie nicht besser auf der Hut gewesen war. »Ratespiele sind ein gefährlicher Zeitvertreib.«


  »Wirklich?« Die blauen Augen waren nicht mehr kalt wie Eis, sondern warm wie ein Bergsee im Sommer. »Das Reh im Wald, das nie einen Menschen gesehen hat, fürchtet die Armbrust nicht. Ein Reh dagegen, das selbst gejagt und verwundet wurde, schärft seinem Kitz ein, die Flucht zu ergreifen, sobald es einen Menschen wittert.« Wieder huschte ein schwaches Lächeln über seine Lippen, weder lüstern, noch grausam, sondern ungewöhnlich mitfühlend. »Oder irre ich mich?«


  Sie war für einen Moment sprachlos. »Du vergleichst mich mit einem Reh?«


  »Dann eben mit einem Wolf«, gluckste er. »Die Beobachtung bleibt trotzdem zutreffend. Nur würde die Mutter in diesem Fall jedem die Kehle aufreißen, der sie jagen wollte.«


  Sie hatte sich halbwegs wieder gefasst und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Wem gleiche ich denn nun, einem Reh oder einem Wolf? Du musst dich schon entscheiden.«


  »Frauen können beides zugleich sein.« Er grinste. »Deshalb wird jeder Mann verrückt, der sie verstehen will.«


  Bevor sie antworten konnte, schwang die Wirtshaustür auf. Sie sah, wie sich seine Züge verhärteten, und wandte sich schnell um, um zu sehen, ob neuer Ärger drohte.


  Es war der Wirt. Er schaute hektisch nach allen Seiten, als rechnete er mit Unannehmlichkeiten, und das bestätigte ihr zumindest, dass ihr Zauber wirkte. In einer Hand hielt er ein Reisebündel, bestehend aus Wolldecken mit verschiedenen Vorräten, das sichtlich von jemandem geschnürt worden war, der es eilig hatte und nicht sehr geübt war; in der anderen Hand hatte er eine kleine Lederbörse.


  Er sah den Fremden an, dann räusperte er sich und spuckte auf den Boden. »Du solltest jetzt besser gehen.« Er hob das Bündel und warf es ihm zu. Es fiel ein Stück vor den Füßen des blonden Mannes zu Boden und wirbelte eine kleine Staubwolke auf. »Ich bin stolz darauf, ein friedliches Haus zu führen; vergiss das nicht, wenn du noch einmal hierherkommst.« Er warf ihm auch die Börse zu, und diesmal warf er weit genug. »Hier ist dein Geld, abzüglich des Preises für die Übernachtung und das Essen. Und eine kleine Entschädigung für den Ärger heute Nachmittag.«


  Er kniff die Augen zusammen, sah Kamala warnend an und kehrte in seine Schankstube zurück. Der Reisende wog die Börse in der Hand, als die Tür zuschlug, als wollte er zeigen, wie leicht sie war. »Wahrscheinlich sollte ich froh sein, sie wiederzubekommen, ich habe fast mein ganzes Geld dem Mädchen nachgeworfen.« Er sah Kamala an. »Ich kann nur hoffen, dass ich dich da drin nicht in Schwierigkeiten gebracht habe.«


  Sie zuckte die Schultern. »Und wenn schon, damit werde ich fertig.« Der Wirt musste sie ebenso sicher aufnehmen, wie am Morgen die Sonne aufging, denn sie hatte ihre Zauberkräfte um sein Herz gelegt. Aber das brauchte dieser Mann hier nicht zu wissen.


  »Ich heiße Talesin«, stellte er sich vor.


  Sie dachte kurz darüber nach, überlegte, wie viel sie ihm verraten wollte, und sagte dann: »Mich nennt man Kovan.«


  »Ein Jungenname.«


  Sie nahm ihm die Mütze wieder ab, setzte sie auf und verstaute die wilde Mähne darunter. »Ich bin doch ein Junge, nicht wahr?«


  Ihre blauen Augen funkelten im Sonnenlicht. »Und wie würdest du dich nennen, wenn du dich als Mädchen verkleidet hättest, Kovan?«


  Sie zögerte. Seiner Wärme und Offenheit war schwer zu widerstehen, aber sie war nicht so völlig davon berauscht, dass sie vergessen hätte, in welcher Lage sie sich befand. Die Magister waren ihr auf den Fersen, wahrscheinlich auch die Patrizier von Gansang, außerdem musste sie an ihre Träume denken. Könnte dieser nette junge Mann, der hier so weit von seiner gewohnten vornehmen Umgebung entfernt war, mit einer dieser Mächte im Bunde stehen? Der Gedanke ließ sie frösteln.


  »Ich kann mich nicht entscheiden«, sagte sie und verbarg ihr Unbehagen hinter einem koketten Ton. »Such du etwas für mich aus, Talesin.«


  »Nun gut.« Er tat so, als müsse er angestrengt überlegen. Währenddessen schickte sie einen Fühler ihrer Magie aus und wollte in seine Seele eindringen. Wenn er Geheimnisse hatte, würde sie das bald erfahren.


  Doch sobald sie ihn berührte, spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Nicht allein, dass er in Magie eingesponnen war wie ein Schmetterling in einen Kokon. Männer von hohem Rang waren oft aus irgendeinem Grund von Magisterzaubern umgeben, und dass das auch bei diesem Mann so war, bestätigte nur ihren Verdacht, was seine wahre gesellschaftliche Stellung anging. Aber darunter … darunter lag eine Seele, wie sie ihr noch nie begegnet war. Sie mit ihrer Macht zu berühren hieß, wie in glühende Kohlen zu fassen. Beim ersten Kontakt zuckte eine magische Hitze durch ihren Arm und in ihren Körper, der sie in diesem Moment ebenso wenig nachspüren konnte, wie sie die Hand im lodernden Feuer hätte lassen können, um die Kohlen zu zählen.


  Sie musste jedes Fünkchen Kraft in ihrer Seele aufbieten, um sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen und um nicht unwillkürlich zurückzuweichen. War sein Seelenfeuer so viel stärker als bei anderen Menschen? Oder war es nur so heftig entfacht, dass es wie ein Flächenbrand durch jede magische Verbindung raste? In all ihren Jahren bei Aethanus hatte ihr Lehrer eine solche Erscheinung nicht einmal andeutungsweise erwähnt. Sie wusste nicht, was sie davon zu halten hatte.


  »Lianna«, sagte er und holte sie damit in die Gegenwart zurück. »Im Lande meiner Vorfahren ist dies der Name einer Göttin von großer Schönheit und feurigem Wesen. Unter ihrer Berührung zerbricht das Eis der großen Flüsse, sodass der Frühling zurückkehren kann. Willst du diesen Namen tragen, wenn du als Frau auftrittst?«


  Sie brachte ein gleichgültiges Lächeln zustande, obwohl ihr das Herz bis zum Halse schlug. »Ein schöner Name. Ich werde mich bemühen, ihm gerecht zu werden.« Sie entzog ihm sanft ihre Hand; seine warmen Finger waren so weich wie Samt.


  »Und woher kommst du nun, du schöne Betrügerin?« Seine Frage klang beiläufig, aber sie spürte genau, dass sie das nicht war. »Wenn du es mir nicht sagen willst, dann erzählst du mir vielleicht … ein paar deiner Erlebnisse von deinen letzten Reisen?« Sie begriff, dass ihm die Antwort wichtig war. Sehr wichtig sogar.


  Er ist in irgendeiner Weise mit meinen Albträumen verbunden. Es kann nicht anders sein. Der Gedanke erschreckte sie besonders, weil sie nicht wagte, noch einmal mit Magie in seiner Seele zu lesen. Stattdessen streckte sie einen Fühler der Macht aus – vorsichtig diesmal, ganz behutsam – und umwob ihn mit den Fäden eines neuen Zaubers. Sie versuchte nicht, das vorhandene Gespinst zu zerreißen, sondern erweiterte lediglich den Kokon. Wenn du nach jemandem suchst, ich bin es nicht. Wenn du ein Geheimnis entschlüsseln willst, rechne nicht mit mir. Es war nur ein einfacher Schutzzauber, aber er würde genügen. Wenn er selbst kein Magister war, käme er mit seinen Gedanken nicht daran vorbei. Und er war kein Magister, das wusste sie, seit sie seine Seele berührt hatte. Die Seele eines Magisters war kalt wie bei einem Leichnam, sie hatte nicht das Feuer eines lebenden Menschen. Ein Magister mochte mit gestohlenem Leben seine Macht nähren, aber das Eis in ihrem Kern ließ sich damit nicht erwärmen.


  Nachdem sie diese Vorkehrung getroffen hatte, konnte sie wieder frei atmen.


  Wer magst du sein?, fragte sie bei sich. In Reichtum geboren, aber nur mit einer Handvoll Münzen in deinem Besitz, zur Macht geboren, aber wie ein Bettler unterwegs, in ein berühmtes Geschlecht hineingeboren, aber nicht bereit, deinen eigenen Namen zu gebrauchen, aus Angst, man könnte ihn erkennen … oder missdeute ich alle diese Zeichen? Bist du etwas ganz anderes, nur durch die Magie getarnt?


  Sie wünschte sich, das Wagnis eingehen zu können, die Sache mit ihrer Macht genauer zu untersuchen. Aber sie hatte Angst, sich mit jedem magischen Kontakt wieder seiner Hitze auszusetzen. Nicht, weil sie sich Sorgen machte, sich daran zu verletzen. Seine Macht war eindeutig nicht bösartig. Aber schon die Erinnerung daran entfachte eine Sehnsucht in ihr, fast schon eine Gier, die sie erschreckte. So musste ein Falter empfinden, dachte sie, bevor er sich in die Flamme stürzte. Er umflatterte das tanzende Licht, spürte die köstliche Wärme auf seinen Flügeln, die Verzückung der Hitze … und wurde jäh und unverhofft davon verzehrt.


  »Meine letzten Reisen sind kaum von Interesse«, sagte sie.


  »Und die nächsten?«


  Ich könnte dich jetzt belügen. Ich könnte einen Zauber wirken, der dich glauben ließe, du hättest meine Antwort gehört, und sie wäre dir gleichgültig gewesen. Ich könnte dich mit einem Gedanken vertreiben und dich vergessen machen, dass wir uns jemals begegnet sind.


  Vielleicht wäre dies die klügste Lösung. Aethanus hätte ihr sicherlich etwas in dieser Richtung empfohlen. Aber dann hätte sie niemals eine Chance gehabt, die wahren Absichten dieses Fremden zu erkennen oder zu erfahren, wieso es wie Feuer brannte, wenn sie seine Seele berührte. Außerdem, wenn er wirklich mit der Präsenz verbunden war, die sie in ihren Albträumen verfolgte, wäre er dann nicht noch gefährlicher, wenn er in den Schatten verschwände, wo sie ihn nicht überwachen könnte, anstatt ihn fest im Auge zu behalten?


  »Ich habe mich einer Karawane angeschlossen«, sagte sie. »Morgen brechen wir nach Südosten auf, in die Freien Lande. Und wie steht es mit dir?«


  Die blauen Augen hefteten sich auf sie. Unergründliche Tiefen voller Geheimnisse. Die sie sicherlich lüften könnte, wenn sie nur genügend Zeit hätte.


  Vorsicht, Kamala. An diesem Geheimnis kannst du dich verbrennen.


  »Ich habe mich noch nicht entschieden, welchen Weg ich einschlagen werde«, antwortete er.


  »Wirklich nicht?« Kamalas Augen funkelten. »Wie ich höre, ist das Klima an den Gestaden der Innensee zu dieser Jahreszeit sehr mild.«


  »Tatsächlich?« Er streckte eine Hand nach ihr aus – sie wich erschrocken zurück–, aber er wollte ihr nur eine Haarsträhne unter die Mütze schieben, die sich gelöst hatte. Sie spürte die Wärme seiner Haut, seine Hand verharrte ein wenig, bevor er sie zurückzog. »Meinst du, eine solche Karawane könnte noch einen Begleiter gebrauchen?«


  Aethanus würde sagen, sie sei im Begriff, eine Dummheit zu begehen. Aethanus würde warnen, kein Geheimnis sei ein solches Risiko wert, noch dazu, wenn unbekannte Mächte im Spiel waren.


  Das ist der Grund, mein Meister, warum ich an deiner Seite nichts über die Welt erfahren konnte.


  »Komm morgen bei Tagesanbruch«, sagte sie. »Ich werde sehen, was ich tun kann, um dir eine Anstellung zu verschaffen.«


  Dann verließ sie ihn, zumindest körperlich. Denn bis die Erinnerung an die Wärme seiner Seele aus ihrem Fleisch … und ihrem Geist gewichen war, dauerte es sehr, sehr lange.


  In dieser Nacht schlief Prinz Andovan zum ersten Mal seit vielen Tagen friedlich.


  Kamala träumte von Faltern.


  Kapitel 33


  Der Stützpunkt am Königspass lag hoch oben in den Bergen, wo es kalt und frostig war. Doch der Anblick, der die Besucher erwartete, ließ sie noch mehr erschauern als die Kälte. Die von Colivar beschworenen Bilder hatten ihnen nur einen leisen Vorgeschmack gegeben.


  Die drei Magister standen in einem regelrechten Todeswald unter den leeren Augenhöhlen grotesk verrenkter Skelette. Die Aasfresser der Gegend hatten in der Zeit, in der Antuas sich nach Süden durchgeschlagen hatte, ganze Arbeit geleistet: die gepfählten Körper waren restlos vom Fleisch befreit, und manchen fehlten einzelne Gliedmaßen, die irgendein Tier verschleppt hatte. Wo die Räuber die Gebeine aufgebrochen hatten, um an das Mark zu gelangen, lagen Knochensplitter herum. Der schlimmste Verwesungsgestank hatte sich verzogen, aber wenn der Wind über das Feld der Pfähle wehte, spürte man noch einen Hauch davon und konnte sich vorstellen, wie schrecklich er gewesen sein musste, als Antuas hier gewesen war.


  Colivar betrachtete die Szene mit einem Gesichtsausdruck, der Sula erzittern ließ. In all ihrer gemeinsamen Zeit hatte er seinen einstigen Lehrer nie so gesehen und auch nie jene geballte Energie gespürt, die, wenn man sie freisetzte, sicherlich alles in weitem Umkreis zerstören würde. Er wusste, dass Colivar nicht nur das Schlimmste erlebt hatte, was Sterbliche einander in Kriegszeiten antun konnten, sondern auch Zeuge zahlloser magischer Gräueltaten geworden war; wenn es also hier etwas gab, das diese Finsternis in ihm zum Vorschein bringen konnte, dann musste es wahrhaft furchterregend sein.


  Die drei hatten sich kurz getrennt: Colivar wollte sich das Feld der Pfähle ansehen, Fadir hatte sich auf die Suche nach eventuell noch vorhandenen Spuren des Nachschubtrupps gemacht, und Sula suchte eine Bestätigung für das Aufsteigen der großen geflügelten Bestie, jenen Teil der Vision des Hexers, der sie alle am meisten beunruhigte. Als der junge Magister nun an die Seite seines Lehrers zurückkehrte, schien es ihm, als wäre der Colivar verschwunden, den er kannte, und an seiner Stelle stünde ein Fremder mit aschgrauem Gesicht neben ihm, dessen Blick nicht auf diese Stätte des Grauens gerichtet war, sondern auf eine ferne, aber noch hundertmal schrecklichere Vision.


  »Ich habe Spuren eines großen Wesens gefunden«, berichtete Sula. »An der gleichen Stelle, wo es in der Vision aufgestiegen war. So weit ist die Geschichte wahr.« Colivar wandte sich langsam zu ihm um, seine schwarzen Augen lagen tief in den Höhlen und blickten gehetzt. »Aber nichts weist darauf hin, dass es noch weitere von der Art gäbe.«


  »Es wird auch keine mehr geben«, sagte Colivar leise.


  Nun kam Fadir zurück. Auch er machte ein grimmiges Gesicht. »Ich habe den Nachschubtrupp gefunden. Die meisten wurden zusammen mit ihren Pferden getötet. Einige wollten offenbar noch in den Wald fliehen, aber sie kamen nicht weit.«


  »Wer hat sie getötet?«, fragte Sula.


  »Sicherlich keine Menschen. Sie wurden bei lebendigem Leib in Stücke gerissen.« Er zuckte steif die Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Die Erinnerungen des Hexers waren also ziemlich wahrheitsgetreu.«


  »Sieht ganz so aus.« Fadirs Unterkiefer spannte sich, als er über das Leichenfeld blickte. »Ich hatte gehofft, er hätte zumindest in Teilen unter Wahnvorstellungen gelitten.« Er sah Colivar an. »Glaubst du, er hat einen echten Seelenfresser gesehen? Einen von diesen … Wie hast du sie genannt … Ikati?«


  »Was sollte dies alles sonst für einen Zweck haben?« Colivar deutete auf das Feld der Pfähle und die Stelle dahinter, wo der Nachschubtrupp niedergemacht worden war. »Was sonst sollte der Beweggrund dafür sein?«


  »Wie wäre es mit einer Geste, um die Feinde des Großkönigs in Angst und Schrecken zu versetzen? Wir reden schließlich von Danton Aurelius. Seine Abneigung gegen Corialanus ist kein Geheimnis. Ebenso wenig wie sein Hang zur Brutalität. Eine solche Demonstration wäre ihm durchaus zuzutrauen. Eine Warnung an alle, die an einen Aufstand denken: Wer sich mir widersetzt, erleidet das gleiche Schicksal.


  Colivar schüttelte den Kopf. »Dafür war das Blutbad zu weit von allen verkehrsreichen Straßen entfernt. Man konnte nicht damit rechnen, dass es entdeckt wurde, solange die Leichen noch frisch waren, und in dem Stadium war die Szene sicher am eindrucksvollsten. Danton versteht es besser, den richtigen Zeitpunkt zu wählen.«


  »Ganz zu schweigen davon«, erklärte Sula, »dass alle möglichen Zeugen offenbar verfolgt und ebenfalls getötet wurden. So handelt man nicht, wenn man jemandem eine Botschaft senden will.«


  Colivar ging zum nächsten Pfahl, blickte zu der Gestalt hinauf, die daran hing, und legte dann die Hand an das Holz. Es war eine seltsam vertrauliche Berührung, fast wie eine düstere Zärtlichkeit. »Hier wurde gleich eine ganze Gruppe von hilflosen Menschen zurückgelassen und zu einem qualvollen Tod verdammt, ihre Lebenskräfte versickerten mit ihrem Blut … ein wahres Festmahl für einen Seelenfresser.«


  »Die Pfähle wurden aber nicht von Tieren aufgerichtet«, widersprach Fadir.


  »Nein«, nickte Colivar. »Das nicht.«


  »Vielleicht sind diese Ikati ja mehr als Tiere. Vielleicht haben die alten Mythen recht.«


  Colivar schwieg.


  »Einige Menschen bezeichnen sie als Dämonen, aber ich selbst konnte daran niemals glauben.«


  »Es sind keine Dämonen«, sagte Colivar leise.


  »Du scheinst dir deiner Sache sehr sicher zu sein, wenn man bedenkt, dass die letzte dieser Bestien lange vor der Geburt des ersten Magisters tot und begraben war.« Fadirs Ton war provozierend. »Wieso soll deine Version des Mythos zutreffender sein als alle anderen?«


  Colivar richtete den Blick in die Ferne, als gäbe es dort etwas Schreckliches zu sehen, etwas, das so weit weg war, dass er es nicht richtig ins Auge fassen konnte, aber sich doch genötigt fühlte, es zu versuchen. »Sagen wir, ich erinnere mich an eine Zeit, als die Mythen noch frisch waren und die eine oder andere echte Tatsache enthielten. Damals wurden sogar noch Ikati-Skelette aus dem Großen Krieg als Trophäen aufbewahrt: Ich glaube mich an einen Thron irgendwo in den Nordlanden zu entsinnen, der aus solchen Gebeinen gemacht war, und man hörte auch von Harnischen aus Ikati-Haut.« Er zuckte die Schultern. »Im Laufe der Zeit vermischen sich Wahrheit und Fantasie, bis sich das eine vom anderen nicht mehr trennen lässt. Außerdem ist es ehrenvoller zu behaupten, die Menschheit sei von Dämonen an den Rand der Vernichtung gedrängt worden, als einfachen Tieren die Schuld aufzubürden. So furchterregend sie auch gewesen sein mögen.«


  »Sie haben menschliche Seelen gefressen«, sagte Sula.


  Colivar sah ihn scharf an: »Sie nährten sich von den Lebenskräften ihrer Beute. Dies taten zu jener Zeit auch viele andere Arten. Heute sind wir Magister die Einzigen.« Ein spöttisches Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Das hat doch eine gewisse Ironie.«


  »Ob sie uns wohl als Rivalen ansähen?«, sinnierte Fadir.


  »Wichtiger noch – wen mögen sie als Verbündete betrachten?« Colivar umfasste den Pfahl fester. »Dieses Gemetzel war ein Opfer, nicht mehr und nicht weniger. Wie einst die Könige aus den Finsteren Zeiten, die Jungfrauen auf Berggipfeln anketten ließen und hofften, wenn die Seelenfresser ihren Hunger mit ihnen stillen könnten, würden sie den Rest des Volkes verschonen, so wusste auch derjenige, der dies tat, was hier sein Unwesen trieb und welche Nahrung es suchte.«


  »Du glaubst, es war Danton?«


  »Die Lanzen wurden von seinem Volk gefertigt«, sagte Colivar. Wieder strich er über das Holz des nächsten Pfahls und ließ seine magischen Sinne tief in die Fasern eindringen, um seine Geschichte zu erfahren. »Und die Männer, die sie hier aufstellten, handelten auf seinen Befehl. So viel steht fest.«


  »Aber warum mussten so viele sterben?«, wollte Fadir wissen. »Eine einzelne Bestie braucht doch niemals so viel ›Futter‹.«


  Colivar schloss die Augen. An seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel. Wieder hatte Sula das Gefühl, in seinem Inneren staue sich die Energie, eine finstere Triebkraft, die er nur mit Mühe beherrschte. »Nehmen wir an, ein Ikata wäre hier gewesen«, sagte er endlich, »und jemand hätte alles getan, um ihn mit so vielen Menschenleben auf einmal zu füttern…« Er sah Sula an. »Was würdest du bei einer gründlichen Suche zu finden erwarten? Und wo würdest du suchen?«


  Der jüngere Magister starrte ihn zunächst verständnislos an. Dann begriff er, worauf Colivar hinauswollte, und sein Gesicht wurde womöglich noch bleicher.


  »Ein Nest«, flüsterte er.


  Er schaute über die Landschaft, durch das Feld der Pfähle und über die Schlucht des Königspasses hinweg zu den Granitfelsen auf der anderen Seite. Alsbald entdeckte er ein breites, mit Schutt übersätes Felssims an einer Stelle, die kein Mensch erklimmen konnte, ohne dabei Kopf und Kragen zu riskieren. Dagegen könnte sich ein Wesen mit Flügeln bequem dort niederlassen. Selbst wenn es sehr groß wäre. »Da drüben«, sagte er.


  Colivar nickte. »Geh. Ich will eine Bestätigung.«


  Es kam selten vor, dass ein Magister einem anderen einen Befehl erteilte, und Sula zögerte zunächst. Doch die Art, wie Fadir ihn ansah, zeigte deutlich, dass sich Colivar dank seines Wissens in diesen Dingen unmerklich eine gewisse Autorität erworben hatte, also nickte er schließlich und tauschte seine menschliche Gestalt gegen einen Vogelkörper, um die Stelle fliegend erreichen zu können.


  Der Wind wurde allmählich kälter, die Sonne versank hinter den Bergen. Was Sula suchte, war schwer zu finden, aber Colivar hatte ihn gut ausgebildet, und kurz bevor die Schatten des Abends auf diesen Teil des Felsenbandes fielen, hatte er das Nest freigelegt.


  Im ersten Moment starrte er die zerbrochenen Eierschalen nur an und versuchte sich zu sammeln. Colivar schien mit alledem spielend fertig zu werden, doch ihm gelang das nicht. Die Seelenfresser waren ein Mythos, und als sie das letzte Mal über die Erde flogen, sei die Menschheit, so erzählte man sich, rettungslos in Barbarei versunken. All die hehren Monumente, all die stolzen Kulturen des Ersten Königtums waren dem grausamen Angriff zum Opfer gefallen und untergegangen. Die Seelenfresser mochten Bestien sein – vielleicht sogar natürlich entstanden–, aber sie hatten es sich redlich verdient, zum Mythos zu werden. Dass sie jetzt zurückkehren könnten, war ein erschreckender Gedanke.


  Die Magister werden irgendwie überleben, dachte er, aber was nützt es dem Einzelnen, am Leben zu bleiben, wenn seine Welt zerstört ist?


  Endlich nahm er sich zusammen, hob ein Stück Eierschale auf, um es mitzunehmen, und kehrte zu den beiden wartenden Magistern zurück. Die Eierschale, die er in den Krallen hielt, lag in seiner Hand, als er in seine menschliche Gestalt zurückkehrte, und er streckte sie den anderen in grimmigem Schweigen entgegen. Sie war so groß wie eine Männerfaust und schillerte an der Innenseite dunkler als außen, bläulich schwarz wie der Himmel kurz vor Einbruch der Nacht.


  Der Muskel an Colivars Unterkiefer begann wieder zu zucken. »Wie viele waren es?«


  »Ein Nest auf dem Felssims. Viele Eier, alle zerbrochen. Es…« Er zögerte. »Es könnte noch mehr geben. Anderswo. Nicht wahr?«


  »Was ist das?«, fragte Fadir.


  »Der Grund, warum so viele sterben mussten.« Colivar nahm Sula die Eierschale ab, betrachtete sie und reichte sie an den rothaarigen Magister weiter. »Hier war eine Brutstätte der Ikati. Und die hier…« Er wies auf den Wald gepfählter Leichen. »…dienten ihnen als Futter für ihre Jungen.«


  Tiefe Falten gruben sich in Fadirs breite Stirn. »Wer immer diese Menschen tötete, wollte also einen Seelenfresser füttern? Um ihm beim Brüten zu helfen?« Er atmete hörbar ein. »Ist dir klar, was du da unterstellst?«


  Colivar nickte düster.


  »Aber nur ein Wahnsinniger wäre zu einer solchen Tat fähig! Man weiß doch, dass die menschliche Kultur nahezu ausgelöscht wurde, als diese Ungeheuer das letzte Mal ungehindert umherstreifen konnten.«


  »Ich habe gehört, der Großkönig hätte den Verstand verloren«, bemerkte Sula. »Der Tod seines Sohnes hätte seinen Geist zerrüttet und eine Blutgier geweckt, die mit noch so viel Gewalt nicht gestillt werden könne.«


  »Verrückt war er schon immer », sagte Colivar, »aber er hatte lange Zeit einen vernünftigen Ratgeber. Der ist jetzt nicht mehr bei ihm.«


  »Du meinst Ramirus?«, fragte Fadir. Colivar nickte.


  »Ich hatte den Eindruck, du hieltest nicht viel von ihm.«


  »Ich mochte seinen Herrn nicht. Das ist etwas anderes.«


  »Würdest du Danton eine solche Tat zutrauen? Wäre er töricht genug, diese … diese verruchten Wesen zur Rückkehr aufzufordern?«


  Colivar kniff die Lider zusammen; der Blick seiner schwarzen Augen war unergründlich. »Der Großkönig mag ein Narr sein, aber er ist kein Dummkopf. Man braucht kein Genie zu sein, um zu begreifen, dass alle Reiche, alle Fürsten und … alle Magister betroffen wären, wenn die Finsteren Zeiten zurückkehrten.« Er strich unbewusst über den Pfahl, als wollte er dem blutgetränkten Holz noch mehr an Wissen entlocken. »Ich vermute eher, dass er von jemandem benützt wird. Von jemandem, der diese Ungeheuer kennt und glaubte, sie könnten seinen Zwecken dienen.«


  »Oder jemand, der nur glaubt, sie zu kennen«, verbesserte Fadir, »und sich deshalb einbildet, sie beherrschen zu können.«


  »Genau«, flüsterte Colivar. Wieder verschwamm sein Blick und richtete sich in dunkle Fernen.


  »Können wir es ihm nicht sagen?«, fragte Sula. »Danton, meine ich? Oder vielleicht seinem Magister? Wenn es ist, wie du sagst, und er einen solchen Plan niemals unterstützen würde, ließe er sich vielleicht bewegen, seine Strategie zu überdenken, wenn er wüsste, worum es sich bei diesen Ungeheuern wirklich handelt.«


  »Und wer soll es ihm sagen?«, fragte Colivar scharf. »Mich zählt er zu seinen Feinden, weil ich mit Anchasa im Bunde bin. Und fast alle anderen Magister, die es wagen könnten, ihm die Wahrheit beizubringen, hat er nach Andovans Tod aus seinem Reich verbannt. Wer, glaubst du, kann diesem Großkönig eine Nachricht bringen, die er nicht hören will, und ihn dazu bewegen, ihm sein Ohr zu leihen?«


  »Ramirus kennt ihn«, sagte Fadir ruhig. »Er weiß ohne Zweifel, wie man zu ihm durchdringen kann.«


  Colivar atmete hörbar aus. »Einer mehr, der meinen Rat zu schätzen weiß.«


  »Der Anlass für euren Streit besteht nicht mehr. Außerdem müsstest du ja nicht selbst zu ihm gehen.«


  Colivar sah zu ihm auf. »Soll das ein Angebot sein?«


  »Ich werde Ramirus aufsuchen, gewiss. Ich werde ihm berichten, was hier geschieht, und ihn fragen, wie man mit Danton am besten umgeht.«


  »Das Beste wäre, ihn einfach zu töten«, murrte Colivar, »aber das lässt das Magistergesetz nicht zu.«


  Fadir nickte. Es war Magisterbrauch, dass ein Herrscher, mit dem einer von ihnen einen Kontrakt geschlossen hatte, nicht unmittelbar von einem anderen Magister angegriffen werden durfte. Die Regelung war in Zeiten wie diesen ausnehmend hinderlich, hatte sich aber in den Tagen, als es noch keinerlei Gesetze gab, als notwendig erwiesen. »Wer dient ihm jetzt?«


  »Ein gewisser Kostas. Ein Name ohne Vergangenheit, jedenfalls konnte ihn niemand zurückverfolgen. Es heißt, er sei ebenso blutgierig wie Danton, und wenn das wahr ist, wird alles nur noch schlimmer.«


  »Könnte es sein, dass er hinter dem Ganzen steckt?«


  Colivar kniff die Augen zusammen. »Was hätte ein Magister mit der Rückkehr der Seelenfresser zu gewinnen? In einer Welt, in der die Seelen der Menschen verschlungen werden, lebt es sich nicht gut. Ganz zu schweigen…«


  Er zögerte kurz. Sula hielt den Atem an, er spürte, dass sie an der Schwelle großer Geheimnisse standen und war neugierig, wie viel sein Mentor preisgeben würde.


  »Auch wir könnten Futter für sie sein«, sagte Colivar endlich. »Das ist euch doch hoffentlich klar? Die Menschen zogen sie einst an, weil ihr Seelenfeuer heller brannte als bei jeder anderen Art. Und wir … wir stehlen dieses Feuer und nehmen es in uns auf. Die Seelenfresser könnten sich jahrelang vom Athra eines Magisters nähren, ohne dass ihr Opfer jemals stürbe…«


  Sula schüttelte sich. »Das weißt du nicht. Das kannst du nicht wissen.«


  »Nein.« Die schwarzen Augen richteten sich auf ihn; in ihren Tiefen lauerte etwas, das Sula eisige Schauer über den Rücken jagte. »Wissen kann es niemand. Seelenfresser und Magister sind sich schließlich niemals begegnet. Nicht wahr?«


  Das Ja blieb Sula in der Kehle stecken und wollte nicht heraus.


  Colivar wandte sich an Fadir. »Geh zu Ramirus und stelle fest, ob er etwas an Erkenntnissen beizutragen hat. Der Bastard kann unerträglich hochmütig sein, aber er hat mehr Weisheit im kleinen Finger als die meisten anderen Magister zusammengenommen. Und er kennt Danton besser als jeder lebende Mensch.« Er schloss kurz die Augen und überlegte. »Wir werden den anderen Magistern Bericht erstatten müssen. Allen. Meldungen über Vorfälle, die mit diesem … Feldzug in Zusammenhang stehen könnten, müssen allgemein zugänglich gemacht werden. Und wir müssen entweder Hexen und Hexer auf diese Nester ansetzen oder die Suche notfalls selbst übernehmen. Gewöhnliche Menschen können sie nicht finden. Und wir dürfen nicht zulassen, dass diese Kreaturen sich weiter vermehren.«


  »Für wie wahrscheinlich hältst du es, dass es weitere Nester geben wird?«, fragte Fadir.


  »Wir haben bereits welche gefunden. Oben im Norden. Wo Dantons Arm nicht hinreicht. Was immer also vorgeht…« Seine Züge verhärteten sich. »Es steckt nicht einfach nur Morati-Politik dahinter.«


  Fadir nickte. »Siderea dient vielen von uns als Verbindung, wir können sie bitten…«


  »…Siderea wird sterben«, stieß Colivar hervor.


  Fadir fiel die Kinnlade herunter, dann schloss er lautlos den Mund. »Wie? Ist es…«


  »Ihr Leben nimmt seinen natürlichen Lauf. Wir können das mit unseren Künsten verschleiern, aber mehr auch nicht.«


  Fadir atmete langsam aus. »Weiß sie es?«


  »Ich glaube nicht. Noch nicht. Aber ihre Lebenskraft ist begrenzt, und jede Hexerei, die wir ihr abverlangen, wird den kärglichen Vorrat weiter schmälern. Wenn sie nicht mehr ist, fehlt uns ein wichtiges, vielleicht unersetzliches Glied im Netz unserer Verbindungen.« Er sah Fadir an. »Wenn du diesen Preis für ihre Hilfe nicht für zu hoch hältst, dann höre ich mir deine Begründung gerne an.«


  »Nein. Nein.« Fadir schüttelte langsam den Kopf; seine Züge waren hart. »Ich bin ganz deiner Meinung. Wir brauchen sie zu dringend für andere Dinge.« Er zögerte. »Wahrscheinlich sollten wir auch diese Nachricht verbreiten.«


  Colivar nickte. »An ihre Liebhaber.« Wieder zuckte dieses traurig-spöttische Lächeln um seine Lippen. »Was sind wir doch für eine seltsame Gesellschaft! Nur eine Morata hält uns zusammen, nichts sonst, außer vielleicht dem tiefen Misstrauen, das wir füreinander empfinden.«


  »Wenn du recht hast, was diese Ungeheuer angeht«, sagte Sula, »wenn sie tatsächlich so vorgehen, müssen sich die Magister zusammenschließen. Wie einst die Hexen im Großen Krieg.«


  »Mir fallen eine ganze Reihe von Magistern ein, die lieber mit einem Seelenfresser herumhuren würden, als mit ihresgleichen zusammenzuarbeiten«, sagte Colivar trocken. »Hoffentlich müssen wir sie nicht auf die Probe stellen. Was den Großen Krieg angeht … ich darf euch daran erinnern, dass sich die Hexen und Hexer damals opferten. Sie gingen alle zugrunde.«


  Fadir nickte. »Nicht anzunehmen, dass sie dazu noch einmal bereit wären, nachdem es uns jetzt gibt.«


  »Und auch nicht anzunehmen, dass die Magister bereit wären, an ihre Stelle zu treten, schließlich ist die Abneigung gegen den Tod die Eigenschaft, die uns alle verbindet. Wir müssen also dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt, nicht wahr?« Colivar schlang fast wie ein Moratus die Arme um seinen Körper, eine seltsame Geste. »Ich jedenfalls habe keine Sehnsucht nach den Finsteren Zeiten. Und mit ihrer Rückkehr müssen wir rechnen, falls wir scheitern, damit das ganz klar ist.«


  »Ich werde die Nachricht weitergeben«, versprach Fadir. Er trat zurück und hob die Hand, als wollte er genügend Macht beschwören, um sich zu entfernen, aber Colivar hielt ihn noch einmal zurück.


  »Sie sollen ihre Konjunkten töten«, sagte er. »Sag ihnen das. Sie werden schon verstehen, was ich meine.«


  Der rothaarige Magister verbeugte sich zum Zeichen seiner Einwilligung und sammelte seine Macht. Um ihn herum begann die Nachtluft zu flimmern … dann war er verschwunden, und nur ein kühler Luftzug blieb zurück, der schnell verwehte.


  Die untergehende Sonne warf tiefe Schatten. Lange war alles still.


  Dann fragte Colivar: »Was hast du beobachtet? Ich bin … neugierig.«


  »Du weißt mehr, als du uns sagen willst«, erklärte der Jüngere ohne Umschweife. »Sehr viel mehr sogar, fürchte ich. Und wenn du nicht reden willst, habe ich ungefähr die gleichen Aussichten, das Übrige aus dir herauszubekommen, wie diese Skelette, von ihren Pfählen zu steigen und zu tanzen.«


  Colivar gluckste dumpf. »Du warst schon als Schüler sehr scharfsichtig…«


  »Irre ich mich?« Sula wartete einen Moment, und als keine Antwort kam, drängte er: »Was meintest du mit: ›Sie sollen ihre Konjunkten töten‹?«


  »Ein alter Brauch Königlicher Magister in Kriegszeiten. Am Vorabend einer Schlacht saugt man seinen Konjunkten völlig aus und erzwingt eine Translatio, damit man einen frischen Konjunkten hat, wenn die Schlacht beginnt, und nicht befürchten muss, sich in einem ungünstigen Moment einen neuen suchen zu müssen.«


  »Heißt das, wir ziehen in eine Schlacht? Oder treffen wir nur Vorkehrungen?«


  Colivar antwortete nicht sofort. Er schaute in die Nacht hinaus, und wieder hatte Sula das Gefühl, dass er mit seinen Gedanken weit weg war. Vielleicht erinnerte er sich an frühere Schlachten oder malte sich künftige Kämpfe aus. Endlich sagte er: »Ich halte es für möglich, dass eine Handvoll Ikati der Jagd am Ende des Großen Krieges entkamen. Vielleicht konnten sie und ihre Abkömmlinge sich so lange verstecken, dass wir bis jetzt nichts von ihrer Existenz ahnten.«


  »Und wenn nicht?«


  Die schwarzen Augen hefteten sich auf ihn. »Dann kommen die, mit denen wir hier zu tun haben, aus dem Norden. Von jenseits der Grenzen, hinter denen sie für immer gefangen sein sollten. Und wenn dem so ist, Sula, wenn diese Barriere tatsächlich durchbrochen wurde, dann hat der Krieg bereits begonnen. Und wir müssen unter ganz anderen Bedingungen kämpfen als beim letzten Mal.«


  Er blickte über das Feld der Pfähle; Sula glaubte, ihn erschauern zu sehen. Der Anblick war so ungewohnt, dass er selbst eine Gänsehaut bekam.


  »Beim letzten Mal hatten sie keine Verbündeten«, flüsterte Colivar.


  Kapitel 34


  Erst spät in der Nacht kehrte Gwynofar in ihre Gemächer zurück. Sie war müde und hoffte, das läge nur an ihrer Schwangerschaft und hätte keine schlimmeren Ursachen, zum Beispiel, dass jetzt das ganze Gebäude nach Dantons abscheulichem Magister roch und dass es ihr jedes Mal, wenn sie diesen Gestank einatmete, den Magen umdrehte. Noch vor wenigen Tagen hätte sie versucht, das alles zu leugnen und sich einzureden, der Gestank existiere nur in ihrer Einbildung … aber seit ihr Rurick gestanden hatte, dass dem nicht so war und auch andere ihn wahrnahmen, widerte er sie noch mehr an.


  Vor der Tür zu ihrem Schlafgemach blieb Merian stehen, schaute zurück und lauschte. Als sie nicht weiterging, fragte Gwynofar: »Was ist?«


  »Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört. Es wäre doch seltsam, wenn so spät in der Nacht noch jemand käme.«


  Gwynofar konnte sich nicht vorstellen, dass jemand zu so später Stunde auf dem Weg zu ihren Gemächern wäre, aber sie wusste aus Erfahrung, dass ihre Zofe keine Ruhe fände, bis sie sich selbst davon überzeugt hätte. »Geh nur«, sagte sie. »Ich warte auf dich.«


  Sie nahm ihr die Lampe aus den Händen, hörte sich die üblichen Entschuldigungen an, eine Dienerin sollte eigentlich nicht weglaufen, sondern an der Seite ihrer Herrin bleiben, und sah Merian lächelnd nach, als sie endlich den Korridor zurückging. Wehe dem Mann, den sie für schuldig hielt, die Ruhe der Königin zu stören, dachte Gwynofar.


  Mit einem Seufzer öffnete sie die schweren Türen zu ihrem Schlafgemach und trat ein. Sie stellte die Lampe neben das Bett und überlegte, ob sie auf ihre Zofe warten oder einfach selbst aus ihren Kleidern schlüpfen und sich zu Bett legen sollte. Nein, damit würde sie Merian noch mehr verstören, und sie müsste ihr zehnmal versichern, sie hätte ihre Pflichten nicht vernachlässigt, indem sie ihre Königin beim Auskleiden allein ließ. Mit einem weiteren tiefen Seufzer beschloss Gwynofar, doch zu warten, und begnügte sich damit, sich die langen Nadeln aus dem Haar zu ziehen. Sie wandte sich dem Bett zu…


  … und taumelte mit einem leisen Aufschrei zurück, stieß die Anrichte um und hätte fast auch noch die Lampe runtergeworfen.


  Auf dem Bett lag etwas. Es war klein und regte sich nicht, aber es sonderte eine dunkle Flüssigkeit ab, die auf der Decke eine Pfütze bildete.


  Gwynofar lehnte sich Halt suchend an die Wand und nahm die Lampe wieder auf. Ihre Hand zitterte, und die Flamme warf tanzende Schatten über die Wände. Langsam näherte sie sich dem Bett und hielt die Lampe so hoch, dass das Licht genau auf das Ding fiel.


  Es war eine Brieftaube.


  Ihre Brieftaube.


  Jemand hatte ihr die Kehle aufgerissen, und jetzt tropfte das letzte Blut aus der Wunde und färbte die Decke rot. Das winzige Lederröhrchen hing immer noch an ihrem Bein, aber jemand hatte es geöffnet, und die Nachricht war nicht mehr darin. Das Fleisch war noch warm, stellte sie mit zitternden Fingern fest, das Blut noch nicht geronnen … was bedeutete, dass die Taube eben erst getötet worden war. Vielleicht während sie und Merian im Korridor gestanden hatten.


  Entsetzt starrte sie den Vogel an. Sie wollte schreien, aber die Kehle war ihr wie zugeschnürt.


  »Euer Vogel, nicht wahr?«


  Die Stimme kam von hinten. Sie fuhr herum. Der Sprecher stand so dicht vor ihr, dass sie fast auf das Bett fiel, als sie vor ihm zurückwich.


  Kostas.


  »Merian!«, schrie sie. Oder wollte sie schreien. Doch obwohl sie alles tat, was dazu nötig war, brachte sie keinen einzigen Laut zustande.


  »Sie kann Euch nicht hören, Majestät. Niemand kann Euch hören, bis ich es zulasse.«


  Ihr wurde so schwach vor Angst, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Die Übelkeit in Gegenwart des Magisters drohte sie zu überwältigen, und einen schrecklichen Moment lang fürchtete sie, vor ihm in Ohnmacht zu sinken. Doch dann erwachte der Zorn in ihrem Inneren und setzte ihre Seele in Brand … und sie war wieder die Königin.


  »Verlasst auf der Stelle diesen Raum«, gebot sie.


  Die Echsenaugen hefteten sich auf sie: starr und unmenschlich. »Ich würde Euch empfehlen, mich anzuhören, Majestät. Bislang habt Ihr mich nur verärgert, und das kostete Euch einen Boten. Ich möchte vermeiden, dass Ihr eine größere Torheit begeht, die zu einem größeren Konflikt zwischen uns führen könnte.«


  Ihr Herz schlug wild, aber sie ließ sich ihre Angst nicht anmerken. »Ich bin Eure Königin«, sagte sie mit herrischer Stimme. »Solange Euer Kontrakt mit Danton besteht, seid Ihr auch mir verpflichtet.«


  »Aber zuerst und vor allem doch ihm, Majestät. Und sollten Eure Interessen den seinen widersprechen … sagen wir, es wäre nicht zu Eurem Vorteil.«


  Ihre Stimme war wie Stahl. »Ich bin seine Gemahlin. Ich führe sein Haus. Ich teile den Thron mit ihm. Nicht Ihr habt darüber zu urteilen, wie ich diese Rollen ausfülle.«


  Er wollte sie unter das Kinn fassen wie ein Kind; eine gönnerhafte Geste. Sie zischte leise, als seine Hand ihrem Gesicht zu nahe kam, und es war, als drohte in ihrem Inneren ein Band zu reißen. Es war ein dunkles, erschreckendes Gefühl, wie sie es noch nicht erlebt hatte.


  Doch bevor er sie tatsächlich berührte, hielt er inne. Nicht aus eigenem Antrieb, wie ihr schien, sondern wie vor einer unsichtbaren Schranke. Ein seltsamer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Einen kurzen Moment lang sah sie etwas in seinen Augen, das weder Hochmut noch Verachtung war. Konnte es Angst sein?


  »Ihr könnt keine Verschwörung gegen mich anzetteln«, sagte er leise. »Begreift Ihr das nicht? Ich würde es erfahren. Denkt nicht einmal daran, meine Pläne zu stören oder Euren Gemahl gegen mich aufzubringen, denn ich werde es wissen, sobald Ihr den ersten Schritt tut. Sooft Ihr einen Raum betretet, in dem ich mich aufhalte, werden mir all Eure Intrigen und Machenschaften so klar erkennbar, als hättet Ihr sie mir offen dargelegt. Mein Gesicht zeigt mir jeden, der mit Euch verbündet ist, so deutlich, als trüge er Euer Zeichen auf der Stirn … und es zeigt mir auch seine Gedanken.« Er kniff die Augen zusammen. »Ihr könnt vor mir kein Geheimnis bewahren, Majestät.«


  Sie traute ihrer Stimme nicht. Hoffentlich hörte er nicht, wie wild ihr Herz klopfte.


  »Euer Gemahl ist Großkönig«, fuhr er fort. »Ich weiß, was vor ihm liegt, und führe ihn seiner Bestimmung zu. Das ist meine Pflicht. Ihr seid seine Königin. Ihr habt andere Aufgaben. Gebärt ihm Erben, verschafft seinem Körper Befriedigung, führt ihm das Haus, wenn Ihr wollt. Aber haltet Euch aus allen anderen Geschäften heraus.«


  Das Band in ihrem Inneren riss tatsächlich. Sie zog Kraft aus der Wut und dem Schrecken, die in ihrer Seele tobten. Sie spürte, wie ihre Züge sich verhärteten, und verlieh ihrer Stimme noch mehr Autorität.


  »Ihr werdet diesen Raum verlassen«, sagte sie. »SOFORT!!«


  Lange starrte er sie nur an. Vielleicht wollte er sehen, ob sie zurückwich. Aber ihr Hass gab ihr den nötigen Halt, und sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Wenn er jetzt ihre Gedanken las, dachte sie, dann mochte er in diesem Hass ertrinken. Meine Seele ist Gift für dich, Magister. Die Worte kamen aus dem Nichts, aber sie wusste sofort, dass sie wahr waren.


  »Beschwört nur die Macht Eurer Vorfahren«, knirschte er. »Aber Ihr solltet wissen, dass Ihr dafür mit dem Leben Eures ungeborenen Kindes bezahlen müsst.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ging. Erst als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, wich endgültig alle Kraft aus ihren Gliedern. Sie stürzte mit einem kurzen Aufschrei zu Boden, und die Tränen, die sie in seiner Gegenwart so krampfhaft unterdrückt hatte, begannen zu fließen. Ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, als all die Gefühle sich Bahn brachen, die sie so eisern unter Verschluss gehalten hatte. Eiskaltes Entsetzen, rotglühender Zorn, Verwirrung … was hatte er mit seinen letzten Worten gemeint? Von welcher Macht redete er? Wieso war sie eine Bedrohung für ihr Kind?


  »Herrin? Herrin?«


  Merian. Sie kniete neben ihrer Königin nieder, nahm Gwynofar in die Arme wie ein kleines Mädchen, das gestürzt war, und trocknete ihr mit dem Saum eines Ärmels die Tränen. »Was ist denn geschehen? Was habt Ihr nur? Hat er Euch etwas angetan?«


  »Er kann mir nichts anhaben.« Seltsame Worte, aber sie spürte, dass sie die Wahrheit enthielten. »Dazu hat er nicht die Macht.«


  »Wenn er es versucht, töte ich ihn, Herrin, ich schwöre es…«


  »Ruhig, ganz ruhig. Das ist nicht nötig.« Es tröstete sie, sich mit der Angst ihrer Dienerin zu beschäftigen und half ihr, die eigene zu verdrängen. »Er ist ja schon fort.«


  Er hatte sie nicht berühren können. Er hatte es versucht, hatte die Hand nach ihr ausgestreckt … und den Kontakt nicht hergestellt. Was hatte ihn aufgehalten?


  »Such mir ein Zimmer, das er noch nie betreten hat«, flüsterte sie. »Lass meine Sachen noch heute Nacht dorthin bringen. Ich schlafe nie wieder in einem Raum, der besudelt ist von dieser Kreatur.«


  »Aber Herrin…« Merian blickte nervös zur Tür. Ohne Zweifel malte sie sich aus, wie die anderen Diener es wohl aufnehmen würden, wenn sie sie jetzt weckte und ihnen diesen Auftrag erteilte. »Ich weiß nicht recht…«


  »Und ein neues Bett. Ich brauche ein neues Bett. In dieses hier lege ich mich nie wieder.«


  Merian seufzte. »Ja, Herrin. Wie Ihr wünscht.«


  Gwynofar wollte im Garten bei den Speeren warten, während das Zimmer bereitgemacht wurde. Notfalls würde sie dort auch schlafen. Kostas würde sich niemals den Speeren nähern, das war ihr jetzt klar. Vielleicht verkörperten sie die Macht, von der er gesprochen hatte. Vielleicht fürchtete er die Götter ihrer Familie und ihretwegen auch sie. Aber warum sollten die Götter ihrem Kind schaden?


  Meine Seele ist Gift für dich, Magister. Ich weiß noch nicht, wie und warum, aber ich habe es in deinen Augen gesehen.


  Das werde ich nicht vergessen.


  Kapitel 35


  Von allen magischen Hürden, auf die Fadir stieß, bereitete ihm die fünfte den meisten Verdruss. Es war ein Gartenlabyrinth, wie man es vor großen Herrenhäusern finden konnte, deren Besitzer ihren Reichtum zur Schau stellen wollten. Die Wände bestanden aus übermannshohen beschnittenen Hecken, sodass man den Weg nach draußen nicht mehr sah, wenn man erst drinnen war. Die Anlage war wohl dafür gedacht, dass man sich mit einer Dame am Arm durch die Irrgänge tastete, die botanischen Schönheiten bewunderte und es nicht allzu eilig hatte, sein Ziel zu erreichen.


  Es hätte ihm nicht schwerfallen dürfen, einen Ausgang aufzuspüren, aber der Besitzer hatte sich offenbar dagegen abgesichert, und jeder Zauber, den Fadir anwandte, ließ nur die Vision immer neuer Hecken entstehen. Nachdem er fast eine Stunde umhergeirrt war und kostbare Zeit vergeudet hatte, riss ihm die Geduld. Er ballte seine Macht zu einer Kugel aus rotglühendem Athra zusammen und schickte sie in die Richtung, die er für die richtige hielt. Die Kugel brannte ein Loch durch das Gewirr aus Blättern und Zweigen jeder grünen Wand, auf die sie traf, und hinterließ eine schwarz verkohlte Schneise. Ende des Gesellschaftsspiels.


  Als er endlich durch das letzte Loch stieg und das Haus dahinter erreichte, war seine Laune auf dem Tiefpunkt angelangt. Zum Glück legte man ihm keine weiteren Steine in den Weg. Die Serie von Hürden hatte wohl ihren eigentlichen Zweck erfüllt und ihn gezwungen, so viel Macht zu verschwenden, dass er eher zögern würde, mit großen magischen Spektakeln zu prunken, solange er hier war. Oder Ramirus hatte unter dem Einfluss des Exils den Verstand verloren.


  Fadir hielt im Moment die zweite Möglichkeit für die wahrscheinlichere.


  Kein Diener eilte ihm entgegen, als er sich dem Haus näherte, auch sonst war kein lebendes Wesen zu sehen. Er beschwor einen Hauch von Seelenfeuer, um den Magister ausfindig zu machen, und atmete erleichtert auf, als es ihm gelang. Er hatte ein für alle Mal genug von den Versteckspielen. Er folgte der magischen Spur in das Haus, eine breite, geschwungene Treppe hinauf und in eine Art Bibliothek, die auf den Park hinausging, durch den er gekommen war. Durch das Rautenfenster sah er die schwarze Bahn, die sein Zorn durch das Labyrinth gebrannt hatte, wie eine Straße auf das Haus zuführen. Ramirus sah sie ebenfalls. Er stand am Fenster, als Fadir eintrat, und betrachtete die verwüstete Anlage.


  »Du hättest levitieren können«, bemerkte Ramirus. »Das wäre einfacher, aber wohl weniger dramatisch gewesen.«


  »Mir war einfach danach, etwas zu zerstören«, gab Fadir kurz zurück. »Sei froh, dass es nur Sträucher waren.«


  Ramirus wandte sich mit leisem Glucksen vom Fenster ab. Er sah nicht viel anders aus als damals, als er vor einer kleinen Ewigkeit alle Magister in Dantons Palast zusammengerufen hatte. Ob ihn die jüngsten Ereignisse belasteten, war ihm nicht anzumerken.


  »Ich bekomme hier nur selten Besucher«, sagte er. »Und wenn, dann gelangen sie kaum jemals bis in den Park. Gewöhnlich überlegen sich die Leute noch einmal, ob sie mich stören wollen, sobald sie meine riesigen Wachechsen gesehen haben.«


  »Und die Morati?«


  Die blauen Augen hefteten sich durchdringend auf Fadir. »Wenn ich die Morati brauche, suche ich sie auf. Sie hüten sich, hierher zu kommen.«


  »Wenn wir schon dabei sind … wo genau ist eigentlich ›hier‹?« Fadir sah sich um, als erwarte er, irgendwo an der Wand eine Landkarte zu finden; die primitiven Amulette in seinem Haar klirrten und klapperten. Er passte ganz und gar nicht in diese kultivierte Umgebung, aber genau das genoss er. Tatsächlich waren viele Lebensspannen eines Sterblichen vergangen, seit man ihn zu Recht als Barbaren bezeichnet hatte, aber von manchen Dingen trennte man sich eben nur schwer.


  »Spielt das eine Rolle? Du wolltest zu mir kommen. Ich habe es dir gestattet. Jetzt setz dich und sag mir, was du mit deinem Besuch bezweckst.« Er deutete auf zwei Ledersessel zu beiden Seiten eines Mahagonischreibtischs; der Tisch war übersät mit Büchern und Manuskripten, als wäre Ramirus soeben noch mit schwierigen Forschungen beschäftigt gewesen. »Zur Stärkung kannst du dir ja selbst herbeizaubern, wonach dir der Sinn steht.« Ramirus hob den Arm und hielt plötzlich ein Glas Rotwein in der Hand. »Fühl dich ganz wie zu Hause.«


  Als ob ich hier auch nur ein Fünkchen Macht mehr verschwenden würde, als ich es ohnehin schon getan habe. Fadir war gereizt, aber auch nicht mehr. Für einen Magister gab sich Ramirus geradezu gastfreundlich.


  Der Sessel knarrte, als Fadir sich setzte. Nach kurzem Überlegen beschwor er sich ungeachtet der Kosten doch einen Krug Bier. Der Krug war aus gewachstem Leder und hätte eher in eine Bauernschenke gepasst als in diesen gediegenen Salon, ein Nadelstich, über den sich sein Gastgeber hoffentlich ärgerte.


  »Es geht das Gerücht, du hättest dir keinen Patron mehr gesucht«, sagte Fadir. »Entspricht das der Wahrheit?«


  »Es geht das Gerücht, du würdest ein ungesundes Interesse an den Angelegenheiten fremder Leute entwickeln«, gab Ramirus freundlich zurück. »Entspricht das der Wahrheit?«


  Der Besucher seufzte. Ende der Artigkeiten.


  Er stellte den Krug auf den Tisch – ein magischer Luftzug brachte gerade noch rechtzeitig einige Dokumente in Sicherheit – und sagte dann schlicht und ohne Übergang: »Die Seelenfresser sind zurückgekehrt.«


  Das Weinglas blieb auf halbem Wege zu Ramirus’ Lippen stehen.


  »Und Danton verfällt dem Wahnsinn.«


  »Danton war immer schon wahnsinnig«, sagte Ramirus ruhig. »Erzähl mir von den Seelenfressern.«


  Und Fadir erzählte. Alles. Er sprach von dem Hexer Antuas, der in Sankara aufgetaucht war, von dem Verhör, dem sie ihn unterzogen hatten, von dem Gemetzel in Corialanus, dem Nest, den Leichen, Colivars Theorien … er ließ nichts aus. Ramirus schwieg und lauschte regungslos; nur einmal bewegte er sich – um das Weinglas loszulassen, das verschwand, bevor es auf dem Boden aufschlagen konnte – und legte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander. Seine weißen Brauen zogen sich zusammen, und seine Augen waren plötzlich kälter geworden, als sterbliche Menschenaugen es jemals vermocht hätten.


  Als Fadir endlich geendet hatte, sagte Ramirus leise: »Colivar hat schon immer gern fantastische Geschichten erzählt…«


  »Spotte nicht über Dinge, von denen du keine Ahnung hast«, warnte Fadir. »Ich war dabei und habe gesehen…«


  Der weißhaarige Magister unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Du solltest mich ausreden lassen. Ich wollte sagen … aber er versteht mehr von diesen Dingen als sonst ein lebender Mensch.«


  »Dann glaubst du ihm.«


  »Niemand würde lügen, wenn es um solche Ungeheuer geht.« Sein Lächeln war düster, ohne Freude oder Wärme. »Nicht einmal Colivar.«


  Er erhob sich und trat wieder ans Fenster. Lange Zeit stand er nur da und schaute auf seinen verwüsteten Park hinunter.


  Endlich sagte Fadir: »Sie haben Verbündete, Ramirus. Menschliche Verbündete. Einer davon könnte Danton sein.«


  Ramirus schwieg.


  »Jemand meinte, Danton würde sicherlich auf Abstand zu den Seelenfressern gehen, wenn man ihm nur begreiflich machen könnte, was sie wirklich sind.« Der weißhaarige Magister schwieg noch immer. »Colivar sagte, du wärst der Einzige, der an ihn heranzukommen wüsste.«


  »An Danton ›heranzukommen‹ wäre keine große Kunst.« Ramirus’ Blick war grimmig geworden. »Aber das Magistergesetz verbietet jeden unmittelbaren Angriff, solange einer von uns in seinen Diensten steht. Was also soll ich deiner Meinung nach tun? Soll ich an seine Tür klopfen und ihm meinen Rat anbieten? Oder soll ich ihm vielleicht Blumen schicken, mit einem Zauber, der ihn zu einem sanfteren, gütigeren König macht?« Sein Ton war schroff. »Danton ist ein skrupelloser Mistkerl, der nur eines will: Macht. Wenn ein Seelenfresser vor seiner Tür stünde, würde er sich bestimmt als Erstes überlegen, wie er ihn für seine Zwecke einspannen könnte … und wenn ein Moratus das schafft, dann Danton Aurelius.«


  Fadir ließ hörbar die Luft ausströmen. »Er müsste doch begreifen, dass die Rückkehr dieser Kreaturen die ganze Welt in Gefahr bringt…«


  »…aber er selbst es nicht mehr erleben wird. Das ist schließlich die Gnade und der Fluch aller Morati. Was kümmert es einen Mann wie Danton, wenn andere fünfhundert Jahre nach ihm einen neuen Krieg gegen diese Wesen zu führen haben?« Er wandte sich wieder seinem Gast zu; in seinen Augen stand eine Finsternis, die schrecklich anzusehen war. »Wenn die Ungeheuer ihm jetzt nützlich sind, wenn sie ihm helfen, sein Reich zu festigen, dann hat er nichts dagegen, die Bewältigung der Folgen künftigen Generationen zu überlassen.«


  »Glaubst du das wirklich?«, fragte Fadir. »Eroberern wie Danton ist es ungeheuer wichtig, was für ein Erbe sie hinterlassen. Du sagst, dieser Großkönig sei anders, du sagst, die Zukunft bedeute ihm nichts, er würde um eines kurzlebigen militärischen Vorteils willen die Welt verraten, in der sein eigener Sohn Großkönig wäre … und ich gebe zu, du kennst ihn besser als jeder andere Magister. Nur von dir bin ich bereit, eine solche Einschätzung zu akzeptieren. Dennoch halte ich sie nach allen Erfahrungen, die ich mit Königen gesammelt habe, für falsch.«


  Ramirus sah ihn lange Zeit schweigend und mit unergründlicher Miene an. »Nein«, sagte er endlich. »Der Danton, den ich kannte, hätte einen solchen Handel niemals abgeschlossen. Nicht, weil ihm der Preis zu hoch gewesen wäre. Sondern weil er sich nicht zugetraut hätte, Wesen wie die Seelenfresser, die als so stark und durch und durch bösartig gelten, für alle Zeiten im Zaum zu halten.« Er schüttelte den Kopf. »Man kann über Danton Aurelius vieles sagen, aber vor allem will er die Fäden in der Hand haben.«


  »Und jetzt scheinen sie ihm zu entgleiten«, sagte Fadir.


  Ramirus schwieg.


  »Aus dem engsten Kreis wird berichtet, er würde zunehmend sprunghafter. Heftige Anfälle von Jähzorn beim geringsten Anlass seien an der Tagesordnung. Seine Verbündeten flüstern, inzwischen stehe er mehr unter dem Einfluss von Impulsen und Gefühlen als von Skrupellosigkeit und Vernunft. Sie fürchten, sein Urteilsvermögen sei dadurch beeinträchtigt. Es heißt, er hätte sich sogar gegen die eigene Familie gewandt.« Fadir sah, wie Ramirus bei diesen Worten zusammenzuckte, und hielt inne, um ihm Gelegenheit zu einer Zwischenfrage zu geben, aber der weißhaarige Magister sagte nichts. »Könnte es nicht sein, dass Danton in dieser geistigen Verfassung auch das Undenkbare tut? Dass er vielleicht die Grenze zwischen Ehrgeiz und Tollkühnheit überschreitet, vor der er bisher immer noch zurückgewichen ist?«


  Ramirus schloss die Augen und runzelte die Stirn, als hätte er Schmerzen. »Das alles habe ich auch gehört«, sagte er endlich. »Von jemandem, der mich nicht belügen würde. Ja, Danton verändert sich, und nicht zum Besseren.«


  »Was kann man dagegen tun?«


  »Nichts. Er ist und bleibt Danton Aurelius.« Ramirus’ Lider öffneten sich zitternd; in seinen Augen glitzerte es wie Eis. »Und er hat einen neuen Königlichen Magister, deshalb verbietet das Magistergesetz jedem von uns, mit Zauberei gegen ihn vorzugehen. Ich gebe zu, ich halte nicht allzu viel von dieser Regel, aber ich begreife, warum sie erlassen wurde. Was also schlägst du vor?«


  »Sein Königlicher Magister weiß doch sicherlich, wie gefährlich es ist, mit den Seelenfressern gemeinsame Sache zu machen?«


  »Woher denn? Als die Seelenfresser den Himmel beherrschten, gab es noch keine Magister; unsere Stunde schlug erst später. Wir beziehen unser Wissen aus den gleichen Quellen wie die Morati: aus Sagen und Liedern, die erst lange nach dem Verschwinden der Ungeheuer entstanden. Nach vollendeter Tat, wie man so sagt. Als die Ungeheuer noch die Erde tyrannisierten, war den Menschen nicht nach Liedern und Sagen zumute.« Er schüttelte den Kopf. »Dennoch müsste ein Magister das Risiko kennen, zumindest in der Theorie. Und falls Danton diesen Kreaturen tatsächlich dient, und sei es auch unwissentlich … ist das schlimm, sehr schlimm.«


  »Dann wirst du uns helfen?«


  Ramirus riss den Kopf in die Höhe. »Wobei?«


  »Colivar meint, man sollte Danton die größeren Zusammenhänge begreiflich machen, dann würde er seinen Kurs vielleicht ändern.«


  »Colivar ist ein Narr«, erwiderte Ramirus knapp. »Niemand kann Danton bewegen, ›seinen Kurs zu ändern‹.« Er kehrte zu seinem Sessel zurück und setzte sich wieder. Dabei streichelte er die geschnitzte Armlehne, als wäre es die weiche Haut einer Geliebten. »Früher einmal gab es drei Menschen auf der Welt, die Danton Aurelius auf so etwas ansprechen konnten, ohne für ihre Aufrichtigkeit von seinem Zorn getroffen zu werden. Ich war einer von ihnen. Mein Rat ist bekanntlich nicht mehr erwünscht. Der zweite war seine Gemahlin, Großkönigin Gwynofar.« An seinem Unterkiefer spannte sich ein Muskel. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass die Beziehung … sagen wir, sie ist nicht mehr wie früher. Auch sie kann euch also nicht helfen.«


  »Und der dritte?«


  »Der dritte war Prinz Andovan. Nur die Götter wissen, warum Danton sein Wort so hoch schätzte, aber es war so. Vielleicht weil dem Jungen an politischer Macht nicht viel gelegen war und er so nie zum Rivalen seines Vaters zu werden drohte. Vielleicht auch nur, weil er die Augen seiner Mutter hatte. Wer weiß schon, was im Herzen eines Tyrannen vor sich geht? Ein Prinz, der nicht nach dem Thron seines Vaters strebt, kann seinem Herzen Luft machen, ohne befürchten zu müssen, dass jedes Wort nach unlauteren Motiven hinterfragt wird.«


  »Andovan ist aber doch tot!«


  »O ja. Tot und begraben. Und die anderen Söhne Dantons haben eigene Pläne, denen ihr Vater misstraut … sogar Salvator, der verrückte Einsiedler. Sie könnten also zwei Wochen lang über die Gefahren der Seelenfresser predigen, und Danton würde immer nur das Echo ihrer eigenen Wünsche hören und wahrscheinlich genau das Gegenteil dessen tun, was sie ihm rieten.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Es tut mir leid, Fadir. Ich weiß, das ist nicht die Antwort, die du hören wolltest, aber es ist die Wahrheit.«


  »Dann hat er niemanden mehr, der ihn berät.«


  »Außer diesem Kostas vielleicht. Und ich habe den Verdacht…« Er holte tief Luft und ließ den Satz unvollendet stehen.


  »Was für einen Verdacht?«


  Ramirus schwieg lange. Wog er den Wunsch jedes Magisters, sein Wissen geheim zu halten, gegen die Notwendigkeit ab, in diesem Fall mit den anderen zusammenzuarbeiten? Wenn ja, dann konnte Fadir nur abwarten, wie er sich entschied.


  Endlich sagte Ramirus: »Ich habe vor einiger Zeit mit Experimenten die Wirkung von Magie auf das Denken der Morati untersucht. Genauer gesagt, lautete die Fragestellung, ob sich ein Mensch, wenn wir sein Bewusstsein mit unseren magischen Kräften beeinflussen, um sein Denken in die von uns gewünschte Richtung zu lenken, auch in anderer Hinsicht verändert. Dass ein falscher Schritt die Versuchsperson um ihren Verstand bringen kann, ist allgemein bekannt, aber gibt es auch unscheinbare, aber vielleicht kumulative Veränderungen, die uns unter normalen Umständen entgehen könnten?« Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Die Antwort lautet: Ja. Im Lauf der Zeit können die natürlichen Barrieren einer Morati-Seele so weit untergraben werden, dass der Moratus von seinem Meister nicht nur einfache Befehle aufnimmt. Irgendwann geht sogar etwas vom Wesen des Zauberers selbst auf ihn über … man könnte von spiritueller Verseuchung sprechen.« Er hielt inne. »Die Versuchsergebnisse waren beeindruckend und sind, wie du wohl zugeben wirst, für diesen Fall von besonderer Bedeutung.«


  Fadir hatte es die Sprache verschlagen. Hatte ihm Ramirus soeben tatsächlich Erkenntnisse mitgeteilt, die einem Magister einen magischen Vorteil über seine Brüder verschaffen konnten? Das war in dieser Bruderschaft so gut wie ohne Beispiel. Magister waren immer zuerst Rivalen, und alles andere musste dahinter zurückstehen.


  Ein Beweis dafür, dass er die Gefahr sehr ernst nimmt. Der Gedanke jagte Fadir kalte Schauer über den Rücken. Und dafür, dass wir in seinen Augen womöglich bis zum Äußersten gehen müssen, um sie abzuwenden. »Du glaubst also, Danton stünde unter zu starkem magischem Einfluss? Sein vermeintlicher Wahnsinn rühre in Wirklichkeit daher, dass sich jemand an seinem Bewusstsein zu schaffen macht?«


  Ramirus’ Augen glitzerten unheilvoll. »Du hast das Wesentliche nicht begriffen, Bruder. Kostas hat den Wahnsinn nicht ausgelöst. Kostas ist der Wahnsinn.«


  Wieder stand er auf und ging ans Fenster. Die untergehende Sonne schickte ihre rötlichen Strahlen durch die Brandlöcher im Labyrinth und schien sie an den Rändern zu entflammen. »Die Frage ist nur: Wie will Colivar, ohne das Magistergesetz zu brechen, an das wir alle gebunden sind, mit einem Magister verfahren, der die Grenze zur Unzurechnungsfähigkeit bereits überschritten hat, und mit einem König, der seinem Beispiel bald folgen wird?«


  Kapitel 36


  Das Mädchen/der Junge/die Göttin war eine Hexe.


  Als Andovan das endlich herausgefunden hatte, war es ihm peinlich, dass er nicht früher darauf gekommen war. Wie sonst wäre die Selbstverständlichkeit zu erklären, mit der sie ihm versprochen hatte, ihn in Netandos Karawane aufnehmen zu lassen, so als würde jede ihrer Bitten natürlich sofort gewährt? Wer anders als eine Hexe könnte es wagen, von solchen Voraussetzungen auszugehen? Eine hochgestellte Dame vielleicht, aber Liannas Benehmen passte nicht zu einer Frau von Adel. Obwohl sie gelegentlich einen Stolz an den Tag legte, der dem Hause Aurelius gut zu Gesicht gestanden hätte.


  Tatsächlich hatte Netando zunächst nicht gerade begeistert zugestimmt, als sie ihn fragte, ob Andovan mitkommen könne. Dabei war es natürlich nicht hilfreich gewesen, dass er sich geweigert hatte, irgendetwas über seine Herkunft preiszugeben. Jeder Kaufmann, der diesen Namen verdiente, hätte den »großen Unbekannten« bestenfalls für ein Risiko gehalten. Viele Konkurrenten würden nur zu gerne einen Spitzel in ein so florierendes Unternehmen einschleusen, und was Banditen an Schaden anrichten konnten, wenn sie einen Verbindungsmann hatten, der sie von innen heraus mit Hinweisen versorgen konnte, mochte man sich gar nicht erst vorstellen. Trotz alledem hatte der Karawanenführer Andovan fast ohne Widerrede aufgenommen. Einen so drastischen Sinneswandel konnte nur eine Hexe bewirken.


  Dennoch hatte Andovan erst am Ende des ersten langen Reisetages überhaupt an übernatürliche Kräfte gedacht, geschweige denn geargwöhnt, dass sie solche Kräfte besitzen könnte. Bis dahin war er vollauf mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Er hatte sich bereit erklärt, auf Kundschaft zu reiten, was seinen Fähigkeiten entgegenkam, aber dabei war er der Karawane meistens voraus und hatte zudem wenig Gelegenheit, sich mit dem Rätsel zu beschäftigen, das er Lianna getauft hatte. Oder um nähere Bekanntschaft mit ihr zu schließen, wohin das auch führen mochte.


  Die Karawane war sehr groß, denn sie bestand aus den Reisegesellschaften zweier erfahrener Kaufherren. Netandos Gruppe wurde flankiert von schwarzhäutigen Kriegern aus seiner Heimat, die so wild aussahen, als könnten sie es mit einer Banditenhorde nicht nur aufnehmen, sondern den Banditen auch gleich mit den Zähnen das Fleisch von den Knochen reißen. Der zweite Kaufherr, ein Südländer namens Ursti, beförderte Gewürze, weshalb seine Gruppe stets von einer Wolke fremdartiger und oft verwirrender Düfte umweht war. Auch Ursti hatte Bewacher dabei, aber sie waren wie Diener gekleidet, fuhren dieser Rolle entsprechend die Fuhrwerke und luden die Waren auf und ab wie gewöhnliche Arbeiter, die eine Ladung Holz oder Steine auf die nächste Baustelle zu liefern hatten. Damit wollte man wohl erreichen, dass jeder, der Urstis Leute beobachtete, ihre tatsächliche Kampfkraft unterschätzte, dachte Andovan, und wenn doch ein Angriff erfolgte, würde die Falle zuschnappen. Die Strategie stand in krassem Gegensatz zu Netandos Vorgehensweise, die auf Abschreckung setzte, und aus diesem Blickwinkel fand er es erstaunlich, dass sich die beiden entschlossen hatten, gemeinsam zu reisen.


  Allerdings wollten sie in die Berge, die in jeder Hinsicht voller Gefahren waren, und da war eine zweite, gut bewaffnete Reisegesellschaft so willkommen, dass man gewisse Meinungsverschiedenheiten gerne übersah. Banden von Wegelagerern gab es überall, aber auf den vielfach gewundenen Bergstraßen des Hochlands mussten sich Reisende doppelt in Acht nehmen. Hätten nicht sowohl Netando wie Ursti vorgehabt, bestimmte Waren einzukaufen, die nur im Gebirge erhältlich waren, sie hätten diese Region wahrscheinlich gemieden.


  Am ersten Tag der Reise ritt Andovan mit den anderen Kundschaftern weit voraus und suchte nach Hinweisen, ob die Karawane beobachtet wurde. Es war eine anstrengende Tätigkeit, besonders in seinem Zustand, und sie wurde noch anstrengender, weil er seine Schwäche auf keinen Fall zeigen wollte. Aber seine Erfahrung als Waldläufer kam ihm sehr zugute, und mehrmals konnte er aus abgewetzter Baumrinde und niedergetrampeltem Boden Genaueres entnehmen, wo seine Gefährten nur darauf zeigen und sagen konnten: »Schau, da war jemand.«


  Bisher war alles ruhig geblieben, und die Spuren, die Menschen in der näheren Umgebung hinterlassen hatten, waren alt. Hatte ihn vielleicht die Göttin Lianna unter ihre Fittiche genommen?


  Er hatte der Hexe Lianna nicht den ganzen Mythos erzählt; vielleicht kannte sie ihn ja. Lianna kam, so erzählte man sich, jedes Jahr im Frühling auf die Erde herab, um mit ihrem Halbbruder Umbar zu kämpfen, der in den Wintermonden die Herrschaft über das Land für sich beanspruchte. Die Auseinandersetzung war von großer Heftigkeit. Die Erde erbebte unter den Füßen der Menschen, und wenn Umbars Eis durch die Zuckungen in Stücke gerissen und von kalten, schnell fließenden Flüssen davongetragen wurde, schallte gequältes Stöhnen durch die Nordlande. Dennoch war Liannas Sieg nicht vollkommen, denn noch war die Erde kalt, und schließlich musste sie sich in das Bett ihres Halbbruders legen und ihn verführen, damit die Hitze ihrer Leidenschaft den Boden erwärmen und die helle Sommersonne für ein halbes Jahr den Himmel erobern konnte.


  Bei sich hatte Andovan den Verdacht, der Gott des Winters hätte sich schon längst mit seiner alljährlichen Niederlage abgefunden und setzte den Kampf nur noch fort, um sich mit der Göttin vergnügen zu können … aber das war eine andere Geschichte.


  Die sterbliche Lianna war ihm wahrhaftig ein Rätsel. Er war während der ganzen Reise wie besessen von ihr! Und als er schließlich hörte, wie Netando ihre Hexenkünste erwähnte, wurde die Besessenheit noch stärker. Wer war sie wirklich? Warum reiste sie mit dieser merkwürdigen Karawane? Anfangs hatte er gedacht, sie stünde in irgendeiner Verbindung zu seiner geheimnisvollen Krankheit, doch sein Instinkt versicherte ihm, dem sei nicht so. Hätte ihn Colivars Zauber sonst nicht gewarnt? Dann hatte er sie und Netando für ein Liebespaar gehalten (und deshalb unerwartet einen Stich von Eifersucht verspürt), doch seit er die beiden genauer hatte beobachten können, war er auch davon wieder abgekommen. Ob sie sich für Andovan interessierte? Das hätte seinem männlichen Stolz geschmeichelt, aber er konnte nie ganz sicher sein. Wobei es durchaus Momente gab, in denen deutlich wurde, dass ihr solche Gedanken nicht fern lagen. Er sah es am kurzen Aufblitzen in ihren Augen, wenn sie mit ihm sprach, spürte es, wenn ihre Hand länger als nötig auf seinem Arm ruhte, und erkannte es an tausendundein weiteren Signalen weiblichen Begehrens, die ein viel umschwärmter junger Prinz schon früh zu deuten lernte. Doch ebenso deutlich war, dass keine Tür für ihn geöffnet wurde. Sie mochte mit einem kurzen Feuerfunken sein Interesse entfachen, doch der Funke erlosch sofort wieder, und die stählernen Mauern um ihre Seele schlossen sich.


  Sie war mindestens einmal seelisch schwer verwundet worden. Er war solchen Frauen schon früher begegnet und kannte die Anzeichen. Und wenn sein Verdacht bei dem Zwischenfall mit dem Kind im Dritten Mond richtig gewesen war und man auch dieser Hexe schon in jungen Jahren Gewalt angetan hatte … dann war es kein Wunder, wenn sie den Männern nicht traute. Oder sich mit der Vorstellung, mit einem von ihnen das Lager zu teilen, nicht so ohne Weiteres anfreunden konnte.


  Das allein reizte ihn schon auf eine ungewohnte und verwirrende Weise. Er war in einer Welt aufgewachsen, in der Frauen leicht zu haben waren. Wenn sie nicht sofort seinen männlichen Reizen erlagen, dann eben der zweifachen Verführung durch Reichtum und Macht, die er in sich vereinigte. Wahrscheinlich hätte er jede beliebige Frau in sein Bett holen können, abgesehen vielleicht von einigen sehr hochgestellten Prinzessinnen, bei denen der Beischlaf das Schicksal einer ganzen Nation verändern konnte … und selbst da gab es gewisse Spielräume, vorausgesetzt, die äußeren Zeichen der Jungfräulichkeit blieben gewahrt.


  Und nun war er einer Frau begegnet, die er nicht einmal offen umwerben durfte, wollte er nicht als Sodomit beschimpft werden … einer Frau, die sich zu ihm hingezogen fühlte, aber nicht unbedingt auf eine Weise, die er verstanden oder sich gewünscht hätte … einer Frau, die früher einmal so verletzt worden war, dass sie sich nun bei der kleinsten falschen Bewegung in sich zurückzog und Barrieren aufrichtete, die ein einfacher Prinz niemals einreißen konnte. All das war seltsam verführerisch. Erregend. Wenn sie ihn berührte, schien etwas von seiner gewohnten Kraft in seine Glieder zurückzufließen, und eine geheimnisvolle Wärme durchflutete ihn. War das Hexerei? Oder lediglich eine Ausgeburt seiner überhitzten Fantasie? Er wusste nur, dass er seit dem Ausbruch seiner Krankheit keine Frau mehr wirklich begehrt hatte, und als er nun solche Regungen wieder in sich aufkeimen spürte, da war es ihm, als träte er aus einer dunklen, feuchten Höhle ins grelle Tageslicht.


  Wobei er kaum ausloten konnte, wie sich seine Wünsche erfüllen ließen. Sie konnte offenbar nicht reiten und hatte sich deshalb einen Platz auf dem Fahrersitz von Netandos Kutsche gesucht, wo sie die ganze Karawane im Blick hatte. Wenn die Kundschafter ihre Anweisungen bekamen, zog sie Andovans Blick auf sich und deutete mit rätselhaftem Lächeln Geheimnisse an, die vielleicht zu lüften wären, wenn man nur einen Ort hätte, wo man für sich sein könnte. Dabei wusste sie genau, dass es einen solchen Ort nicht gab. Es war nicht auszuhalten.


  Am ersten Tag ging es zügig voran, man wollte die felsigen Vorberge so schnell wie möglich durchqueren, um vor Einbruch der Dunkelheit an Höhe zu gewinnen. Die Straße wurde von Stunde zu Stunde steiler und schmaler, und die Luft wurde immer kälter, je höher sie kamen. Nach der drückenden Hitze an der Küste waren fast alle froh darüber. Nur die schwarzhäutigen Durbaner zogen ihre Mäntel fester um sich und murrten leise über die verwünschten ›Nordlande‹. Dabei hatten sie nun wirklich keine Ahnung, wie es in den Nordlanden tatsächlich war, dachte Andovan.


  Bisher war eigentlich nicht mit einem Hinterhalt zu rechnen, denn das Gelände bot wenig Deckung, aber Netando ging kein Risiko ein, und so mussten Andovan und die anderen Kundschafter vorausreiten, nach allen Seiten ausschwärmen und das umliegende Terrain absuchen, während ihnen die Karawane langsam folgte. Die unbefestigte Straße war sehr schmal und wand sich in so vielen Serpentinen nach oben, dass Andovan bald aufgab, sie zu zählen, aber die Kundschafter trieben ihre Pferde geradewegs den Hang hinauf, hatten lange, bevor der Hauptteil der Karawane aufschließen konnte, die ersten Höhen erklommen und machten Rast. Hier waren nicht nur Dutzende von schwarzen Kreisen zu sehen, die Reste früherer Lagerfeuer, sondern auch die Mauern eines Gasthauses, das niedergebrannt worden war, nachdem man den Wirt dabei ertappt hatte, dass er die Banditen der Gegend mit Hinweisen versorgte. Man hatte die Ruine stehen lassen, zur Mahnung an alle, die seinem Beispiel folgen könnten, und sie wirkte in diesem Zustand sehr dramatisch, bot aber keinerlei Annehmlichkeiten für Reisende. Wenn eine Karawane im Sommer in die Berge zog, musste sie sich beeilen, um bei Sonnenuntergang die erste Herberge an der Straße zu erreichen; zu jeder anderen Jahreszeit war eine solche Reise ohnehin unmöglich.


  Der Sonnenuntergang war, von dieser Warte aus betrachtet, eine wahre Pracht! Hier gab es keine Bäume, die den Horizont verdeckten, nur kahle Felsgrate, über die der Wind fegte und hinter deren westlichem Rand man den Abstieg des Sonnengottes in seiner ganzen Glorie bewundern konnte. Die Aussicht war überwältigender als damals vor Gansang. Vielleicht hatte er Gansangs Sonnenuntergänge auch einfach nicht genügend gewürdigt, weil ihn Colivars Zauber zur Verzweiflung trieben. Jetzt … hatten die Zauber entweder ihre Wirkung verloren, oder sie wirkten subtiler, gaben sich damit zufrieden, wenn er in die gewünschte Richtung marschierte, ohne ihn ständig anzutreiben. Eigentlich sollte er erleichtert sein. Oder doch nicht? Ließ ihn die seltsame Anziehungskraft dieses rothaarigen jungen »Hexers« sein eigentliches Ziel aus den Augen verlieren?


  Colivar sagte, sein Zauber würde mich so lange führen, wie ich ihn brauchte. Wenn er jetzt verblasst, brauche ich ihn also nicht mehr. Das heißt, die Gesuchte ist wahrscheinlich in Sankara oder dorthin unterwegs. Ich bin also auf dem richtigen Weg.


  Und wenn die Gesuchte nun die Hexenkönigin selbst wäre? Ein unheimlicher Gedanke. Colivar hatte ihm versichert, sie hätte nichts mit seiner Krankheit zu tun, aber Colivar war ein Feind seines Vaters, er durfte ihm nicht blind vertrauen. Die politischen Spannungen zwischen Danton und Siderea waren ebenso bekannt wie Dantons Drang, die reichen Freien Lande in seine Gewalt zu bringen, und Sidereas Entschlossenheit, ihn daran zu hindern. Könnte die Hexenkönigin im Zuge eines ausgeklügelten Komplotts zum Sturz Dantons ihre Macht eingesetzt haben, um Andovan zu schwächen? Oder war die Schwundsucht nur ein Ablenkungsmanöver, damit der Großkönig seine Energien darauf verwendete, Heilung für seinen Sohn zu suchen, anstatt Pläne zur Annexion Sankaras zu schmieden?


  Wenn es tatsächlich Siderea wäre, würde Andovan Bescheid wissen, sobald er sie sähe. Daran zweifelte er nicht. Er erinnerte sich, wie stark er Colivars Macht vor Gansang gespürt hatte, als die Gesuchte zum letzten Mal in seiner Nähe gewesen war, und war überzeugt, wenn er erst tatsächlich vor der Urheberin seiner Krankheit stünde, würde er sie auch erkennen, so wie ein Lachs den See erkannte, in dem er geboren worden war.


  Und was dann?, fragte er sich.


  Bis Sankara war es noch weit. Ihm bliebe genügend Zeit, einen Plan auszuarbeiten. Auch wenn ihm das Blut in den Adern gefror, sobald er sich vorstellte, dass seine Gegenspielerin nicht nur über Hexenkräfte, sondern auch über politische Macht gebieten könnte. Andererseits war auch er ein Prinz, er brauchte die nötige Unterstützung nur anzufordern, und wenn er erst wusste, wogegen er kämpfte, würde er auch die entsprechenden Entscheidungen treffen.


  Die Sonne war fast untergegangen, als sie ihr Ziel erreichten, und auch Andovan war mit seinen Kräften fast am Ende. Das Gasthaus, zu dem Netando sie geführt hatte, war keine so behagliche, freundliche Herberge wie der Dritte Mond. Der Steinbau thronte auf einem kahlen Granitrücken über einer Felswand, die so steil war, dass sich nur wenige harte Sträucher darauf hatten ansiedeln können. Eine breite Steinmauer mit befestigtem Tor sicherte das Anwesen auf der Südseite, aber nur dort; nach allen anderen Richtungen war der Boden so tückisch, dass ein bewaffneter Überfall nahezu unmöglich war.


  Dennoch gab es, wie Andovan feststellte, einen hohen Wachturm, von dem aus der gesamte Gipfel und seine Umgebung zu überblicken waren, und eine niedrige, mit Zinnen bewehrte Barrikade am Felsrand, hinter der sich bei Bedarf auch Bogenschützen verschanzen konnten.


  Die Karawane wurde bereits erwartet. Ein Diener öffnete das schwere Tor, sobald sie sich bemerkbar machten. Netando zeigte den bewaffneten Wächtern einige Papiere, gleich darauf durfte die ganze Gruppe in den Innenhof einfahren, und Pferd um Pferd und Fuhrwerk um Fuhrwerk passierte den schmalen Eingang.


  Rings um den Innenhof reihten sich Stallungen und kasernenähnliche Gebäude, man war offensichtlich auf die Unterbringung solch großer Gruppen eingerichtet. Die Herberge selbst war ein Steinbau und erhob sich wie ein natürlicher Felsvorsprung über den Granit. Andovan begutachtete die Verteidigungsanlagen mit dem Blick seines Vaters und nickte beifällig zu den Schieferplatten auf dem Dach, den schmalen, zum Innenhof gelegenen Fenstern und den beiden Eingangstüren, die so schwer waren, dass nur sehr entschlossene Eindringlinge sie überwinden konnten. Man rechnete nicht damit, dass die Außenmauer durchbrochen werden könnte, aber notfalls wäre man dafür gewappnet. Andovan nahm an, dass es auch unterirdische Fluchtwege gab, die wahrscheinlich weit unten an der Felswand, wo man es von dem ummauerten Anwesen aus nicht sehen konnte, ins Freie führten.


  So viel Schutz hatte seinen Preis. Er sah, wie Netando und Ursti dem Wirt prall gefüllte Börsen überreichten und der sie entgegennahm, ohne den Inhalt zu zählen. Natürlich. Kein erfahrener Kaufmann, der Wert darauf legte, auch in Zukunft hier wieder Aufnahme zu finden, würde es wagen, diesen Mann zu betrügen.


  Mehr sah er nicht, denn als er aus dem Sattel steigen wollte, drohten ihn die Kräfte zu verlassen. Auf dem Boden angekommen, taumelte er und musste sich kurz gegen die Flanke des Pferdes lehnen, um wieder zu Atem zu kommen, bevor er weitergehen konnte.


  Sei nicht undankbar, ermahnte er sich. Du hast auf dem Ritt nicht das Bewusstsein verloren. Du hast noch genügend Kraft, um aufrecht zu stehen. Und du hast dich auf Streife so gut gehalten, dass die anderen nicht wissen, was für ein bedauernswerter Krüppel du tatsächlich bist.


  Irgendwie schaffte er es, sein Pferd in den Stall zu führen, obwohl seine Füße so gefühllos waren, dass er mehrmals stolperte. Ein Mann erwähnte, im Haupthaus würde bald das Essen aufgetragen. Ein anderer riet ihm, sich im Kasernengebäude ein Nachtlager zu suchen. Doch das rauschte alles an ihm vorbei.


  Dann sah er sie, und sein störrischer Aurelius-Stolz half ihm, sich für einen Moment lang so weit aufzurichten, dass er halbwegs den Anschein eines gesunden, kräftigen jungen Mannes vermittelte.


  »Die Hitze hat wohl nachgelassen.« Ihr Lächeln war voller Schatten und Geheimnisse.


  »Manche Hitze lässt niemals nach«, gab er zurück und schenkte ihr ein Lächeln, von dem er hoffte, dass es ebenso rätselhaft wäre, bis sie im Haupthaus verschwunden war … dann wäre er einfach umgefallen, hätte ihn nicht ein vorüberkommender Durbaner am Arm gepackt und festgehalten.


  »Stehst wohl auf Knaben?« Der Bewacher grinste. Seine Zähne blitzten durch die Dämmerung; sein Atem verströmte den süßlichen Duft der Sardowurzel. »Oder nur auf Hexer?«


  Bevor Andovan sich fassen und zu einer Antwort aufraffen konnte, klopfte ein zweiter Bewacher dem ersten auf die Schulter. »Was geht’s dich an? Wie ich höre, treibt’s dein Vater mit Schweinen.«


  »Und deine Mutter säugt sie.«


  »Es geht mir gut«, behauptete Andovan. »Wirklich.«


  Der Schwarze schnaubte. »Wer lügt, wird von den Dämonen gefressen, S’maar. Du siehst aus wie der leibhaftige Tod. Ich rate dir, leg dich eine Stunde aufs Ohr. So lange dauert es mindestens noch, bis das Essen fertig ist.«


  Er wollte sagen, er hätte andere Pläne. Er wolle einer Frau folgen. Ihr Koseworte ins Ohr flüstern. Eine stille Ecke suchen, wo er in aller Ruhe mit ihr reden könne, ohne dass die halbe Karawane herumstünde und lauschte und ihre derben Scherze machte.


  Doch er bekam schon Kopfschmerzen, wenn er nur daran dachte. Der Mann hatte recht. Er brauchte erst ein wenig Ruhe. Eine Stunde Schlaf, und alles wäre wieder gut.


  Irgendwie fand er seinen Schlafplatz. Jemand hatte ihm einen durchgelegenen Strohsack reserviert. Er legte sich hin, schloss die Augen und überließ sich der Erschöpfung.


  Später am Abend weckte ihn einer der schwarzen Männer und brachte ihm zu essen und zu trinken. Er erkannte im Dunkeln nicht, welcher es war, aber er war ihm dankbar.


  Seltsame Träume quälten ihn. Er stand nackt mitten unter den Männern der Karawane, aber keiner schien seine Nacktheit zu bemerken, und er war aus irgendeinem Grunde darüber erfreut.


  Er schlief durch bis zum nächsten Morgen.


  Sie brachen früh auf. Es war trüb und feucht. Ein feiner Nebel hing in der Luft und durchnässte alles, was nicht abgedeckt war. Kamala war darauf gefasst, dass Netando von ihr verlangte, ihn zu vertreiben. Das hätte sie in die peinliche Lage gebracht, ihm gleich die erste Bitte abschlagen zu müssen. Sie hatte bei Aethanus einen gesunden Respekt vor den langfristigen Auswirkungen aller Wetterveränderungen gelernt, außerdem wäre keine echte Hexe bereit gewesen, ihre Energien zu vergeuden, um Regen zu vertreiben, nur um das Reisen angenehmer zu machen. Offenbar war das auch Netando klar, denn obwohl er vielsagende Blicke auf die trostlose Landschaft warf und dann sie ansah, wie um ihr Gelegenheit zu geben, ihre Dienste von sich aus anzubieten, sagte er nichts.


  Bei diesem Wetter hatten Kundschafter und Bewacher nicht die beste Sicht, deshalb setzte sich Kamala lieber neben den Fahrer, anstatt ins Innere von Netandos Kutsche, wo es trocken war. Sie hätte veranlassen können, dass der Regen nur um die Kutsche herum fiel und sie und den Fahrer verschonte, aber auch dafür hätte keine echte Hexe ihre Macht verschwendet. So begnügte sie sich damit, ihren Wollmantel trockenzuhalten, ein unauffälliger Zauber, der nur sehr wenig Energie erforderte, zog sich die Kapuze tief ins Gesicht und beobachtete die Straße vor sich mit ihren besonderen Sinnen.


  Talesin sah elend aus, obwohl er sich sehr bemühte, es zu verbergen. Das schlechte Wetter zehrte offenbar noch mehr als üblich an seinen Kräften, und sie sah, wie schwer es ihm fiel, vor den anderen Bewachern auch weiterhin den kräftigen jungen Mann zu spielen. Sie hatte ihn am Abend zuvor beiseite nehmen und nach der Ursache seiner Schwäche suchen wollen – es gab nicht viel, was sie nicht heilen konnte, wenn sie sich wirklich Mühe gab–, aber das Schicksal war ihr nicht hold gewesen. Heute Abend, versprach sie ihm stumm. Heute Abend werde ich herausfinden, was dich quält, und die Ursache beseitigen. Das war sie ihm schuldig, schließlich hatte er im Dritten Mond das kleine Mädchen gerettet … und das, obwohl er sich, wie sie jetzt wusste, nicht einmal hätte verteidigen können, falls einer der Männer auf ihn losgegangen wäre. Alles in allem hatte er bemerkenswert viel Mut bewiesen.


  Sie spürte, dass er es nicht gewohnt war, so schwach zu sein. Er bewegte sich wie ein Mann, der sich seiner Körperkräfte nicht nur bewusst war, sondern sie für selbstverständlich hielt. Ein offenkundiger Widerspruch, der ihre Neugier reizte. Sie freute sich über das Funkeln in seinen Augen, als er sich zum Abschied wie ein vornehmer Herr mit dem Finger an die Stirn tippte, bevor er davonritt und im Nebel verschwand. Warum war er am Abend zuvor nicht zu ihr gekommen? Hatte sie seine Absichten missdeutet? Sie hatte stundenlang auf ihn gewartet, hatte bis tief in die Nacht hinein in der Schankstube gesessen und sich unzählige Geschichten über Kämpfe und Siege auf verschiedenen Märkten angehört, aber er war nicht aufgetaucht, um nach ihr zu suchen. Später hatte sie einen Spaziergang durch den Innenhof gemacht, um zu sehen, ob er sich dort irgendwo versteckte, aber alle Ecken waren leer gewesen.


  Sie konnte sich nicht nach ihm erkundigen, ohne mehr über ihre Beziehung preiszugeben, als die anderen zu wissen brauchten, und so hatte sie schließlich das Zimmer aufgesucht, das man ihr zugewiesen hatte. Sie musste es sich mit mehreren anderen Männern teilen. Netando war nicht ganz sicher gewesen, ob sie damit einverstanden wäre, aber sie wusste, dass die Herberge durch die Doppelkarawane voll ausgelastet war, und außerdem war es ihr ziemlich gleichgültig, wo sie schlief. Sie hatte mit einem starken Zauber sichergestellt, dass sie auch dann noch als Junge gesehen würde, wenn sie vor allen anderen einen Säugling an der Brust hätte. Zur Probe hatte sie sich nackt ausgezogen und mitten ins Zimmer gestellt, bis das Waschbecken frei war. Einer der Männer hatte eine derbe Bemerkung über das Schamhaar junger Männer gemacht – sie hatte sie nicht verstanden, aber es war offensichtlich ein alter Männerwitz–, doch sonst hatte ihr niemand einen zweiten Blick gegönnt. Eine ungewohnte Erregung überkam sie, es war nur eine Kleinigkeit, aber es bereitete ihr eine seltsame Genugtuung, die anderen so leicht täuschen zu können.


  Am Morgen ergab sich keine Gelegenheit zu einem Gespräch unter vier Augen, die Zeit reichte gerade für ein Frühstück. Nachdem sie mit ihrer Hellsehergabe rasch überprüft hatte, ob vor den Toren etwas wartete, um sie aufzufressen – was nicht der Fall war–, formierte sich die Karawane wie am Tag zuvor, und sie befand sich an einem Ende der Gruppe und Talesin am anderen.


  Mehrere Stunden lang folgten sie einer Straße über den Höhenzug, während der Nebel immer dichter und die Sicht nach vorne immer schlechter wurde. Nach einer Weile sah Netando ein, dass menschliche Augen in diesem Nebel nicht viel ausrichten konnten, und rief die Kundschafter zurück. Nun kam die Hexerei ins Spiel. Kamala wusste aus den Karten, die Netando ihr gezeigt hatte, dass bald zu beiden Seiten steile Berge aufragen würden. An diesem Punkt führte die Straße hinab in ein Netz von Tälern und zeitweise trockenen Flussbetten, das die wenigen begehbaren Pässe miteinander verband. In dieser Region war die Gefahr von Überfällen am höchsten, besonders an jenen Engstellen, wo sich die Karawane weit auseinanderziehen musste und Sturzfluten zu dieser Jahreszeit ebenso zu fürchten waren wie Wegelagerer. Vor Überschwemmungen zu warnen war für sie ein Kinderspiel, denn eine Flut, die am Nachmittag über sie hereinbräche, baute sich bereits am Morgen auf und konnte leicht entdeckt werden. Mit menschlichen Plänen war es anders. Die Hellseherei war der schwierigste Bereich der Magie überhaupt, denn man konnte nur den möglichen Ausgang von Entwicklungen vorhersehen, die bereits in Gang gesetzt waren. Aber sie spielte ihre Rolle gut. Wenn jemand es genau auf Netandos Karawane abgesehen und entsprechende Pläne gemacht hätte, könnte sie davon Wind bekommen. Wenn die Absichten nicht so zielgerichtet waren, hatte sie ihre Zweifel … aber das brauchte Netando nun wirklich nicht zu wissen.


  Mittags hielten sie kurz an, um Rast zu machen. Netandos Diener spannten rasch einige große Zeltplanen auf, damit die Reisenden eine Weile vor dem ständigen Nieselregen geschützt blieben. Zumindest schirmten die Berge den Wind ein wenig ab. Urstis Männer überzeugten sich zweifach, dass das Öltuch über seinen Fuhrwerken auch gut befestigt war. Darunter ruhten in Behältern, die mit Wachssiegeln verschlossen waren, kostbare Gewürze und Duftstoffe. Der Nebel dämpfte die Gerüche.


  Sie brachen schon bald wieder auf, und wie auf ein Stichwort wurde der Regen stärker. Kamala überwachte mit einem magischen Ohr die fernen Bewegungen des Grundwassers und empfahl Netando an einer Stelle, die Karawane auf höheres Gelände zu führen. Er gehorchte ohne Widerrede. Es war ein erhebendes Gefühl, so viele Menschen so mühelos lenken zu können. Aber es war anstrengend, ständig auf alles achten zu müssen, nicht nur auf die Absichten von irgendwelchen Fremden in der Ferne, sondern auch auf den Fall des Regens oder auf Bewegungen im Erdreich … nach einigen Stunden fiel es ihr zunehmend schwerer, sich zu konzentrieren.


  Beinahe hätte sie das Licht übersehen.


  Sie stutzte und wusste zunächst nicht, was ihr eigentlich aufgefallen war. Der Regen war wie ein silberner Vorhang und ließ alles verschwimmen, was mehr als ein paar Meter entfernt war. Aber sie hatte den Eindruck, vorne auf der Straße etwas gesehen zu haben, keinen Gegenstand, sondern vielmehr … nun ja, ein Licht. Ein seltsames Licht, das aus dem Nichts kam und keinen Schatten warf.


  Sie zögerte einen Moment, dann klopfte sie an die Seitenwand der Kutsche, um Netando Bescheid zu geben. Zum Fahrer sagte sie: »Halt die Pferde an.« Der Mann sah sie überrascht an, wollte aber erst die Befehle seines Herrn abwarten. »Anhalten!«, rief sie so laut, dass es selbst in der regengesättigten Luft deutlich zu verstehen war.


  Netando öffnete die Läden und beugte sich heraus. Entweder hatte er sehr große Achtung vor ihren Fähigkeiten, oder ihr Gesichtsausdruck überzeugte ihn augenblicklich. Er rief ein paar Worte in einer unbekannten Sprache, und sein Kutscher riss die Pferde so heftig zurück, dass Kamala fast vom Sitz gefallen wäre. Die schwarzhäutigen Bewacher folgten seinem Beispiel, der Befehl pflanzte sich wie eine Welle durch ihre Reihen fort. Auch Urstis Männer gehorchten, die schweren Fuhrwerke kamen knirschend zum Stehen, und die Holzräder wühlten sich in den Schlamm.


  »Was gibt es?«, fragte Netando.


  »Ich weiß es noch nicht genau.« Ohne das seltsame Licht aus den Augen zu lassen, stieg sie vom Kutschbock. Der Boden war weich und schlammig, und sie war wieder einmal froh, an einem solchen Tag keine Frauenkleider zu tragen. Vorsichtig tastete sie sich bis ganz nach vorne durch und hielt dabei alle Sinne auf eine Stelle etwa zehn Meter vor den ersten Reitern gerichtet. Die Pferde stampften unruhig auf, als sie an ihnen vorbeiging, sie spürten, dass etwas nicht stimmte, wussten aber nicht, wie sie sich verhalten sollten.


  Als sie die Stelle mit dem Licht erreichte, war ihr klar, warum die anderen davon nichts sehen konnten. Eigentlich sollte sie das nicht überraschen. Sie besaß seit frühester Kindheit die Gabe des Zweiten Gesichts und hatte, schon bevor sie Aethanus Schülerin geworden war, an den Spuren der Macht gesehen, wo Hexen und Magister ihre Künste ausgeübt hatten.


  Solche Spuren sah sie auch hier.


  Der Schlammboden glühte. Auch die umstehenden Bäume strahlten, als hätte sich Leuchtmoos um ihre Stämme gelegt. Sogar auf den Blättern glitzerten nicht nur die Regentropfen, obwohl im allgegenwärtigen Nebel Einzelheiten nur schwer zu erkennen waren. Jemand hatte an dieser Stelle einen Zauber gewirkt, wahrscheinlich war die Energie zunächst in den Boden gegangen und hatte erst später auch die Pflanzen ringsum erfasst. Wer zauberte mitten im Nirgendwo? Und was wollte er damit erreichen?


  Wohl wissend, dass alle Bewacher sie jetzt beobachteten, streckte sie zögernd eine Hand in den leuchtenden Bereich. Die Energie fühlte sich warm an und roch nach Hexerei. Sonst hatte sie keine Wirkung. Vielleicht würde beim Betreten irgendein Alarm ausgelöst? Sie trat einen Schritt vor, alle magischen Sinne geschärft, bereit, jedes abgehende Signal niederzukämpfen, bevor es sein Ziel erreichen konnte. Aber nichts geschah. Der Schlamm unter ihren Füßen fühlte sich genauso an wie der Schlamm neben Netandos Kutsche. Der Regen war ebenfalls der gleiche. Welche Zauber hier auch gewirkt worden waren, sie hatten ihren Zweck längst erfüllt; keine Energie war mehr aktiv, die ihren Schutzbefohlenen hätte schaden können.


  Sie verbot den Morati, ihr zu folgen – Netando war ganz nach vorne getreten, und Ursti kam hinterhergeeilt–, und nahm sich noch ein paar Minuten Zeit, um die Stelle gründlich zu überprüfen, aber sie fand keinen Grund zur Besorgnis. Die Zone reichte offenbar noch etwa hundert Meter weiter und endete dann so plötzlich und unerklärlich, wie sie angefangen hatte. Nirgendwo auf der ganzen Strecke löste sie eine Energieentladung aus. Und sie spürte auch keinerlei Bedrohung in unmittelbarer Nähe des Lichts, nicht einmal durch Banditen. Netandos Ängste bezüglich dieses Straßenabschnitts waren unbegründet. Die Karawane konnte bis zum Abend sicher weiterziehen, dann böten ihr die Wände einer weiteren Herberge Schutz, und am nächsten Morgen hätten sie sowohl den Regen wie auch diesen tückischen Weg hinter sich.


  Sie drehte sich wieder um und nickte der Gruppe aufmunternd zu. Die Bewacher – sie hatten ziemlich lange zugesehen, wie sie scheinbar nichts untersuchte – wirkten nicht gerade überzeugt. Sie zog zuerst Talesins Blick auf sich – er starrte sie mit unverhohlener Bewunderung an–, verließ dann den verzauberten Bereich und wandte sich an Netando.


  »Alte Hexerei«, erklärte sie, hob eine Hand, um die Karawane weiterzuwinken…


  Und erstarrte in der Bewegung.


  »Was ist?«, fragte Ursti. »Was hast du?«


  Auch ihre eigene Haut strahlte jetzt. Das Leuchten war so schwach, dass es selbst einem Magister hätte entgehen können, aber Kamala war mit dem Zweiten Gesicht aufgewachsen und konnte es nicht übersehen.


  Kein Grund zur Beunruhigung, flüsterte eine innere Stimme.


  Was immer das für eine seltsame Magie sein mochte, die sich während ihrer Untersuchung so inaktiv verhalten hatte, sie war nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Aber wie war das zu erklären? Die Frage beschäftigte sie für einen Moment, und dann … dann verblassten alle Bedenken, und eine ungewohnte, aber unabweisbare Überzeugung trat an ihre Stelle. Kein Grund zur Beunruhigung. Wirklich nicht. Nur die Flüsterspuren eines längst erschöpften Zaubers, der den Reisenden der Gegenwart nichts mehr anhaben konnte.


  »Kovan?« Das war Netando. Seine Stimme klang bestürzt. Aber er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Alles war genau so, wie es sein sollte. Das würde sie ihm sagen.


  Sie starrte ihre Hand an und blinzelte heftig. Fremde Energie. Was hatte ihr Aethanus beigebracht? Sobald du bemerkst, dass eine fremde Macht dich berührt hat, reinige dich. Sofort. Auch wenn du es nicht für nötig hältst. Mach es dir zur festen Gewohnheit, sodass weder deine Vernunft noch deine Gefühle dich davon abbringen können. Alle hochwirksamen Zauber enthalten einen Bestandteil, der dein Urteilsvermögen beeinträchtigt.


  Es war nicht nötig, sagte sie sich. Es war alles in Ordnung.


  »Kovan? Stimmt etwas nicht?« Netando kam jetzt auf sie zu. Sie winkte ihm zurückzubleiben. Starrte immer noch ihre Hand an.


  Tu es, auch wenn du es nicht für nötig hältst, hatte Aethanus ihr eingeschärft.


  Er versteht mehr von Magie als du, sagte sie sich. Und, wichtiger noch, er kennt dich.


  Mach es dir zur festen Gewohnheit.


  Sie schloss die Augen, zog Kraft aus ihrer Seele – und damit aus der Seele ihres Konjunkten, der an einem fernen, unbekannten Ort weilte – und ließ sie nach außen strömen, um die Spuren dieser fremden Macht zu vertreiben. Das war nicht so leicht, wie sie erwartet hatte. Der Zauber hatte sich wie eine zweite Haut auf sie gelegt und wollte sich nicht lösen lassen. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätte sie das erschreckt – und irgendwo in ihrem Innern wusste sie, dass es auch Aethanus erschreckt hätte, wäre er Zeuge gewesen–, aber sie war immer noch sicher, dass diese Macht nicht böse, sondern nur … hartnäckig war. Sie verstärkte ihre Anstrengungen, aber die fremde Macht hielt stand. Deine Aufregung ist überflüssig, schalt eine innere Stimme. Sie wird mit der Zeit von selbst verschwinden. Du hast doch gesehen, dass sie keinen Zweck mehr erfüllt.


  Gleichzeitig wusste sie, was Aethanus dazu sagen würde – Die Notwendigkeit ist dann am größten, wenn deine Zweifel am stärksten sind–, und gab nicht auf. Zu guter Letzt musste sie eine Welle der Macht durch ihre Glieder schicken, die so heftig brannte, dass es sogar für die Morati sichtbar war. Sie hatte jetzt die Augen halb geöffnet. Die Morati standen mit offenem Mund da und sahen zu, wie sie die Arme ausbreitete, als wollte sie alle willkommen heißen, während magische Flammen an ihrer Haut leckten, ohne dass ihnen der Regen, der jetzt auf sie niederprasselte, etwas anhaben konnte.


  Endlich war es geschafft. Sie war gereinigt. Gedanken, die eben noch unmöglich erschienen waren, rasten mit jäher Klarheit durch ihren Kopf. Sie ließ ihre Macht versiegen.


  Dann sah sie Netando an. Er hatte vor Staunen, vielleicht auch vor Angst, nicht nur den Mund, sondern auch die Augen weit aufgerissen. Wenn man bedachte, wie viele seltsame Dinge er auf seinen Reisen erlebt haben musste, konnte man diesen Blick als Kompliment an ihre Macht betrachten.


  »Es liegt ein Zauber auf dieser Stelle«, sagte sie. »Wer sie passiert, wird blind für jede Gefahr, in welcher Gestalt sie auch auftritt.« Bei sich dachte sie: Von wegen inaktiv. Wie konnte ich mich so leicht täuschen lassen? »Welcher Zweck damit verfolgt wird, liegt wohl auf der Hand?«


  Netando nickte knapp. »Du meinst, auf der anderen Seite steht ein Empfangskomitee bereit?«


  Sie glaubte die Antwort zu kennen, warf aber doch probeweise ihre Macht wie ein Netz über den leuchtenden Bereich, anstatt ihn zu durchdringen. »Nein«, sagte sie endlich. »Nicht gleich dahinter. Sie warten weiter unten an der Straße, damit die ganze Karawane diese Stelle passiert, bevor sie entdeckt werden. Danach würden selbst die deutlichsten Zeichen übersehen, und wie sich diese Hexerei auf die Krieger auswirkte…« Sie zuckte vielsagend mit den Schultern.


  Urstis Miene war finster wie die Nacht. Netando fluchte leise.


  »Zu spät, um zu wenden«, sagte der Gewürzhändler. »Wir sind von jeder Weggabelung weit entfernt.«


  Netando nickte und betrachtete die steilen Hänge zu beiden Seiten, die nicht nur steinig, sondern jetzt auch stellenweise glitschig vom Schlamm waren. »Pferde und Menschen könnten den Bereich mit einiger Mühe umgehen.« Er sah Kamala an. »Wie weit reicht der Zauber?«


  »Etwa hundert Schritt. Halb so viel in der Breite, schätze ich. Man sollte einen gewissen Sicherheitsabstand dazurechnen.«


  »Mit den Wagen kommen wir den Hang nicht hinauf«, gab Ursti zu bedenken.


  »Kannst du den Zauber vertreiben?«, fragte Netando. »Oder, wie sagt man noch … aufheben?«


  Kamala zögerte. Als Magister wäre sie dazu imstande. Aber als Hexe konnte sie das nicht eingestehen. Ein solcher Akt käme sie teuer zu stehen, die Kosten bemäßen sich nicht nach Lebensminuten, sondern nach Tagen oder gar Wochen. Das wüsste Netando. Wie jeder Mann, der auch nur einen Funken Verstand besaß.


  »Nein«, log sie. »Die Magie ist zu fest verankert. Es tut mir leid.«


  Wieder nickte Netando.


  »Die Wagen müssen auf der Straße bleiben«, sagte Ursti. »Am besten auch die Pferde; sie würden sich auf diesem Untergrund nicht sicher fühlen.«


  »Beide müssen von Menschen geführt werden«, bemerkte Netando.


  »Ein paar Männer kann ich schützen«, sagte Kamala. »Nicht die ganze Gruppe, aber einige wenige.«


  Netando kniff die Augen zusammen und musterte die Straße. Er spürte die Kräfte nicht, die hier am Werk waren, und könnte vermuten, dass Kamala sie alle nur an der Nase herumführte. Aber so etwas würde er nicht denken. Sie hatte ihn mit einem Zauber belegt, der keine Zweifel an ihr zuließ.


  Beinahe wäre ich selbst auf einen solchen Zauber hereingefallen. Ein unheimlicher Gedanke. Zum ersten Mal verstand sie, warum ihr Aethanus gewisse Lektionen, die ihr damals überflüssig erschienen waren, immer wieder eingedrillt hatte. In einer Welt, die mit Magie so leicht zu verändern war, konnte ein Feind auch auf das Bewusstsein einwirken und es seinen Zwecken dienstbar machen. Unter Magistern würde man das nicht tun – es verstieße gegen das Magistergesetz–, aber für Hexen und Hexer gab es keine solchen Verbote.


  »Schön«, entschied Netando endlich. »Die Bewacher umgehen den Bereich zu Fuß. Alle anderen bleiben auf der Straße. Wenn die Pferde weniger Angst vor Gefahren haben, schadet das nichts … auf ihr Urteil kommt es nicht an.« Zu den Kundschaftern sagte er: »Schwärmt aus und beobachtet das Gelände von oben. Da vorne wartet ein Hinterhalt auf uns, wahrscheinlich nicht viel weiter unten an der Straße. Ich möchte die Wegelagerer finden, bevor sie uns entdecken.«


  Die Fahrer waren von dem Plan nicht begeistert, aber sie fügten sich den Befehlen ihres Herrn. Einige murmelten Gebete oder umfassten Schutz suchend ihre Amulette, während Kamala ihren Abwehrzauber um sie spann. Noch weniger gefiel es ihnen, den leuchtenden Bereich zu betreten. Kamala überlegte schon, ob sie die Abwehr vielleicht etwas durchlässiger hätte halten sollen, um die beruhigende Wirkung der fremden Magie nicht ganz zu unterdrücken.


  »Du weißt, was das bedeutet?«, sagte sie leise zu Netando, der neben ihr stand und aufmerksam zusah.


  Er zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Sie haben vielleicht eine Hexe oder einen Hexer bei sich.«


  Er knirschte mit den Zähnen. »Ich habe dich nicht mitgenommen, damit du uns in einen Kampf führst«, sagte er endlich, »du solltest uns vielmehr helfen, solche Schwierigkeiten zu vermeiden.«


  Sie schwieg.


  Am Ende der Bewacherkolonne ritt Talesin. Er war kreidebleich im Gesicht und hielt die Zügel mit zitternden Händen. Er hatte sich mit letzter Kraft aufrecht gehalten, doch nun schien er am Ende zu sein. Du musst nur diesen einen Tag noch durchstehen, dachte sie. Heute Abend nehme ich dich beiseite und heile dich, ich verspreche es dir. Verzeih mir, dass ich es gestern versäumte.


  Wie seltsam, wenn es einem nicht gleichgültig war, ob ein Mensch lebte oder starb. Sie hatte sich auch vor ihrer Lehrzeit nicht viel um andere Menschen gekümmert. Es tat zu weh, wenn man verlassen wurde. Das letzte Mal hatte sie aufrichtig getrauert, als ihr Bruder starb, und selbst damals waren ihre Tränen mit Zorn vermischt gewesen, Zorn auf die Menschen und die Umstände, die seinen Tod verursacht hatten. Was sie jetzt empfand, war weniger heftig. Eine quälende Sehnsucht. Fremdartig.


  Du kannst es dir nicht leisten, dich an einen Moratus zu hängen. Das weißt du doch.


  Sie sah, wie er sich durch den Schlamm den Hang hinaufkämpfte. Sein Stolz verbot es ihm, sich dabei helfen zu lassen. Dann war er im Nebel verschwunden, sie musste selbst den Hang erklimmen, und das verlangte ihre ganze Aufmerksamkeit.


  Oben auf dem Grat war der Boden, den Göttern sei Dank, fester als an den Flanken. Andovan blieb einen Moment vornübergebeugt stehen und rang nach Atem. Nach der ausgiebigen Nachtruhe hatte er sich heute Morgen einigermaßen wohlgefühlt, nun war er doppelt enttäuscht, dass ihn die Kräfte schon wieder verließen. Ausgerechnet jetzt, wo es so aussah, als stünde ihnen ein Kampf bevor, kam ihm das äußerst ungelegen.


  Als er glaubte, sich wieder aufrichten zu können, ohne in eine Ohnmacht zu fallen, kehrte er zu den anderen zurück. Netandos Bewacher waren vorausgeschickt worden, um vor dem Eintreffen der Karawane alle Hindernisse zu beseitigen. Urstis Männer waren für den Fall zurückgeblieben, dass jemand einen zweiten Angriff auf die Wagen plante. Andovan hätte sich wahrscheinlich dieser Gruppe anschließen können, wenn er darum gebeten hätte – er war schließlich nicht als Krieger verpflichtet worden–, aber damit hätte er Lianna verraten, wie schwach und hilflos er inzwischen war.


  Nein, dachte er ironisch, da ist es schon besser, in diesem Zustand in einen Kampf zu gehen.


  Dieser verdammte Aurelius-Stolz!


  Heute Morgen war es ihm noch gut gegangen. Beim Aufbruch hatte er der vor ihm liegenden Etappe sogar mit einiger Zuversicht entgegengesehen. Die Schwundsucht bescherte ihm gute und schlechte Tage, und dieser hatte versprochen, einer von den guten zu werden.


  Doch als sie dann angehalten hatten, damit Lianna die Straße untersuchen konnte, war ihm die Kraft aus den Adern geflossen wie das Bier aus einem löchrigen Fass, bis er schließlich kaum noch aufrecht stehen konnte. Er wollte nicht, dass sie ihn so sah. Und deshalb kletterte er nun durch Schlamm und über Steine diesen Hang hinauf, um sich durch einen regennassen Wald zu schleppen und an bewaffnete Straßenräuber anzuschleichen, die womöglich einen Hexer oder eine Hexe bei sich hatten. Eine sehr viel bessere Alternative.


  Du bist ein Idiot, Andovan, ist dir das klar?


  Lianna hatte die Wegelagerer mit ihren Hexenkräften ausfindig gemacht und der Wachmannschaft auf Netandos Geländekarte gezeigt, wo sie sich wahrscheinlich versteckten. Daraufhin hatte der Kaufmann, gestützt auf das Wenige, was von seiner Warte aus zu sehen war, verschiedene Annäherungswege eingezeichnet. Sollten sich die Banditen zurückziehen, dann wahrscheinlich über einen schmalen Pfad, der von ihrem derzeitigen Standort aus nach Süden führte. In diesem Fall könnten die Fliehenden von einem zweiten Trupp abgeschossen werden.


  Das klang alles sehr schön, aber wenn man einen Hexer oder eine Hexe in die Gleichung einführte, konnte fast alles passieren.


  Es wäre sogar möglich, dass er seine Verbündeten einfach im Stich ließ, dachte Andovan. Der Unterschied zwischen Hexen und Magistern bestand darin, dass Erstere für jeden einfachen Zauber mit einem Bruchteil ihrer eigenen Lebenskraft bezahlen mussten. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass dieselbe Person, die einen Teil der Straße verzaubert hatte, jetzt im Regen kauerte und nur darauf wartete, für eine weitere Handvoll fremdländischer Münzen noch einmal mehrere Tage ihres Lebens zu opfern? Andovan säße an ihrer Stelle längst in Sankara in einer Schenke und verprasste den Lohn für den ersten Zauber, anstatt hier im Schlamm zu hocken und das Schicksal herauszufordern.


  Die anderen baten ihn, dem Grat zu folgen und nach Posten zu suchen, die an den höchsten Punkten aufgestellt sein könnten. Er hatte Glück, kein Posten war zu finden. Er wollte den Männern nicht eingestehen, dass er nicht mehr die Kraft hätte, auch nur einen einzigen Gegner zu überwältigen, obwohl er genau das befürchtete. Aber diesmal waren ihm die Götter gnädig, und einer der schwarzen Durbaner entdeckte die Wachen der Wegelagerer und tötete sie. Er arbeitete schnell und lautlos, Wind und Regen verschluckten alle Geräusche, die sonst vielleicht bemerkt worden wären.


  Andovan beobachtete Netandos Männer und fragte sich allmählich, ob ihr Herr wirklich nur der reisende Kaufmann war, als der er sich ausgab, oder ob die ganze Expedition nicht vielmehr den Zweck hatte, die Diebe der Gegend aus ihren Verstecken zu locken, um sie ein für allemal zu erledigen. Das würde auch erklären, warum Urstis Männer so gekleidet waren, dass sie bei der Karawane bleiben und dennoch den Anschein erwecken konnten, als wäre sie ungeschützt. In Liannas Begleitung waren solche Listen überflüssig, denn sie vermochte genau festzustellen, wo der Feind lag, doch ohne sie hätte man ihn auf diese Weise ködern können.


  Wäre sie allerdings nicht bei ihnen gewesen und wären sie auf der Straße geblieben, dann hätten sie bis zu dem Moment, in dem man ihnen die Kehle durchschnitt, sämtliche Gefahrenzeichen ignoriert. Aller Erfahrung und allen Fähigkeiten zum Trotz.


  Blitze zuckten über den Himmel, und der Donner grollte so heftig, dass die Erde erbebte, während sich die kleine Bewachertruppe um die Ziele herum in Stellung brachte. Die Wegelagerer hatten sich für ihren Hinterhalt einen Steilhang ausgesucht, der vereinzelt mit uralten Kiefern und dichtem Gestrüpp bewachsen war und ihnen damit nicht nur ausgezeichnete Deckung, sondern auch freien Zugang zur Straße bot. Hier und dort ragten Granitfelsen aus dem Erdreich, und dahinter kauerten jetzt die Diebe und warteten darauf, dass ihre Beute in Reichweite käme. Auf der anderen Seite des Weges fiel das Gelände steil ab und verschwand im Nebel; wenn die Straße weiter vorne versperrt würde, hätten die Reisenden keinen Ausweg mehr. Fröstelnd erkannte Andovan, dass diese Banditen nicht nur die Waren an sich bringen und die Kaufleute verjagen, sondern die ganze Gruppe bis auf den letzten Mann töten wollten, damit niemand berichten könnte, was hier geschehen war.


  Kein Wunder, dass die Herbergen in dieser Gegend so gut befestigt waren.


  Mit ihren schwarzen Gesichtern und den Gewändern in der Farbe des Waldes waren Netandos Männer gut getarnt, als sie um die Banditen herum Posten bezogen. Die achteten jetzt nur auf die herannahende Karawane und verließen sich wohl darauf, dass ihre Wachen sie vor allen anderen Gefahren warnen würden. Ein verhängnisvoller Irrtum. In der Ferne waren nun die ersten Hufschläge zu hören, und Urstis Männer machten so viel Lärm wie Leute, die keinen Anlass hatten, sich ruhig zu verhalten. Andovan krampfte sich der Magen zusammen. Wahrscheinlich war Lianna mit ihnen auf der Straße und ritt in diesem Moment geradewegs in den Hinterhalt hinein.


  Sie ist eine Hexe, ermahnte er sich. Sie kann selbst auf sich aufpassen.


  Es regnete jetzt heftiger, und die Böen waren so stark, dass Andovan kaum die Waffe ruhig halten konnte. Er atmete tief ein und richtete den Blick auf die Ziele vor sich. Auf diese geringe Entfernung müsste er mit der Armbrust ebenso leicht einen Menschen treffen können wie früher ein Reh. Aber dies waren keine Rehe. Andovan überlegte, ob es verwerflich sei, so bedenkenlos Menschen töten zu wollen, wie er früher Wild gejagt hatte, behielt aber sein Ziel unverrückbar im Visier. Was hatte ihn sein Vater gelehrt, als er noch ein kleiner Junge war: Wer mit königlichem Blut geboren wird, hat die Macht über Leben und Tod anderer Menschen. Und er hat diese Last auf sich zu nehmen, um sich des königlichen Bluts würdig zu erweisen.


  Bist du jetzt stolz auf mich, mein Vater?, fragte er sich mit einem Anflug von Heimweh. Wolltest du, dass ich auf diese Weise auf die Probe gestellt würde?


  Wieder schlug ein Blitz ein, diesmal so nahe, dass er ein Kribbeln auf der Kopfhaut spürte. Andovan sah, wie einer der Räuber die Hand hob, um seine Genossen zurückzuwinken oder ihnen Anweisungen zu erteilen, und wählte ihn als Opfer. Es war ein großer Mann mit schwarzem Haar, der unter seinem weiten Wollhemd möglicherweise einen Harnisch trug. Das sollte kein Hindernis sein. Andovan zielte auf seinen Hinterkopf und war sicher, auch unter diesen Umständen zu treffen. Nun brauchte er nur noch auf das Zeichen des Hauptmanns zu warten…


  In der Ferne grollte der Donner.


  Die Stimmen der Karawane kamen näher.


  Ein Wegelagerer hob die Hand und bedeutete seinen Männern, das Feuer zu eröffnen…


  … und ein Armbrustbolzen kam durch die Bäume auf ihn zugerast und traf ihn in den Rücken. Ein Dutzend weiterer Pfeile folgten. Andovan setzte den seinen genau ins gewählte Ziel, und das mit solcher Wucht, dass er den Schädel durchschlug und sich ins Gehirn bohrte.


  Das dachte er jedenfalls. In Wirklichkeit zersplitterte der hölzerne Pfeil, sobald er den Mann berührte, als wäre er gegen einen undurchdringlichen Panzer geprallt. Der Mann fuhr herum, bevor die letzten Splitter zu Boden gefallen waren, und suchte nach dem Angreifer. Andovan duckte sich sofort, aber er spürte, dass mehr als nur Menschenaugen im Regengrau nach ihm suchten.


  Er hatte den Hexer der Wegelagerer gefunden.


  Die meisten Diebe waren von den ersten Pfeilen schwer getroffen worden, zwei lagen bäuchlings im Schlamm. Ein paar fuhren herum und schossen hinter sich ins Gestrüpp, aber die meisten suchten Deckung zwischen den Bäumen, sofern sie noch laufen konnten. Ein schwerer Fehler. Sobald sie ihre Verstecke verließen, waren sie für die Karawane zu sehen, und Urstis Männer, die darauf nur gewartet hatten, ließen ihre Pfeile fliegen. Andovan beobachtete, wie ein Mann mitten ins Herz getroffen und zurückgeschleudert wurde. Nur der, auf den er angelegt hatte, stand unverletzt und aufrecht im Hagel der Geschosse und suchte mit seinen schwarzen Augen, in denen der Hass glühte, die Büsche ab, während Pfeil um Pfeil an seinem magischen Schutzharnisch zerschellte. Jeder Pfeil, den er so zerstörte, kostete ihn einen Augenblick seines Lebens, dachte Andovan. Kein Wunder, dass er den Schützen suchte, der ihn in solche Bedrängnis brachte.


  Und dann hatte er Andovan entdeckt. Die Sträucher, die sie voneinander trennten, schienen sich in nichts aufgelöst zu haben. Ein grellweißer Blitz zuckte über die Lichtung, aber diese furchtbaren schwarzen Augen wichen nicht von dem Prinzen. Er sah den Mann flüstern und erkannte mit einem bangen Gefühl, dass der Hexer seine Macht für einen Angriff sammelte. Was hatte er ihm in seinem geschwächten Zustand entgegenzusetzen? In besseren Tagen hätte er sich in seiner Verzweiflung vielleicht auf ihn gestürzt, um ihn niederzuringen, bevor er seinen Zauber vollenden konnte, doch das war jetzt aussichtslos. Er wich zurück, suchte hektisch nach einem Versteck…


  Und da erschien sie.


  Sie hatte ihre Mütze verloren, und das rote Haar umstand ihren Kopf trotz des Regens wie eine Feuerkrone. Sie schritt zwischen den am Boden liegenden Dieben hindurch, als wären sie nicht vorhanden, und als einer von ihnen nach ihr schlagen wollte, wurde ihm der Arm mit solcher Wucht gebrochen, dass Andovan das Knacken hörte. Der Mann schrie schmerzlich auf, fiel zurück und hielt sich die verletzte Gliedmaße. Im gleichen Moment spürte auch Andovan überrascht ihre Hexenkräfte, es war, als würde ihm mit einem rot glühenden Messer der Bauch aufgeschlitzt. Er beugte sich vornüber, die Welt drehte sich wie rasend um ihn. Er wurde von Würgekrämpfen geschüttelt und hatte Mühe, die Übelkeit niederzukämpfen. War ihre Macht so groß, dass sie nicht nur auf ihre Opfer wirkte? Andovan starrte angestrengt auf die Szene vor sich. Der Schwarzhaarige hatte seine Macht beschworen, sie schwebte wie ein Wirbeltrichter über seinen Fingerspitzen, er machte sich zum Schlag bereit…


  … ihre Augen loderten auf, sie hob die Hand, reckte sie den Sturmwolken entgegen, als riefe sie eine höhere Macht um Beistand an…


  … und ein Blitz fuhr mit ohrenbetäubendem Krachen auf die Lichtung nieder und schleuderte Andovan in den Schlamm. Die ganze Welt erstrahlte in blendendem Weiß, und unter ihm erbebte die Erde. Er stellte fest, dass er sich nicht mehr bewegen konnte; nun hatten ihn auch die letzten Kräfte verlassen. Bilder rasten an ihm vorbei und brannten sich in sein Gehirn: Der Hexer der Banditen war nur noch ein Haufen verkohltes Fleisch. Liannas Augen ruhten mit erschreckender Eindringlichkeit auf ihm. Netandos Männer stürmten mit gezückten Schwertern vor, um ihr Werk zu vollenden.


  Doch dann wich alles Gefühl aus seinen Gliedern, es wurde ihm schwarz vor den Augen, und obwohl er sich an sein Bewusstsein klammerte, verflüchtigte sich die Welt, und eine kalte, fremde Dunkelheit trat an ihre Stelle. Wenn dies nun das letzte Mal wäre? Wenn er nie wieder erwachte?


  Lianna!


  »Bring ihn hierher.«


  Der Bewacher, der Talesin den Berg heruntertrug, wäre im blutgetränkten Schlamm fast ausgerutscht, aber Kamala setzte ihre Macht nicht ein, um ihm zu helfen. Sie stand wie eine Statue da und sah ihm schweigend zu. Solange sie nicht sicher war, was sich eben zugetragen hatte, würde sie auf jede Magie verzichten.


  Wenn sie an den Ausdruck in Talesins Augen dachte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Genau in dem Moment, als sie ihre Macht beschworen hatte, war die Kraft aus seinem Körper gewichen. Sie musste sich irren, das konnte nicht die Ursache sein. Es musste sicherlich … andere Gründe dafür geben.


  »Waren das alle?«, fragte Netando. Die Bewacher hatten die letzten Diebe gestellt; jetzt stapelten sich die Leichen neben der Straße.


  Kamala nickte, ohne hinzusehen, sie wollte nicht abgelenkt werden. Sollte er doch für eine Weissagung halten, was einfach nur geraten war. Er und seine Leute waren immer noch beeindruckt, wie viel Macht sie zu ihrer Rettung freigesetzt hatte, und würden kaum Fragen stellen. Törichte Morati! Der Blitz war dank des Unwetters bereits im Entstehen gewesen; die einzige »Hexerei« hatte darin bestanden, einen bestimmten Mann so zu präparieren, dass er ihn auf sich zog.


  Finsternis umzüngelte die Grenzen ihrer Seele, wenn sie an Talesins Zusammenbruch dachte. Eine Finsternis, die sie aus ihren Träumen kannte und die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war der Hauch des Abgrunds, der nach ihr gierte wie nach allen Magistern. Der nur darauf wartete, bis sie an dem eingeschlagenen Weg zweifelte, um sie dann zu verschlingen.


  Du solltest bei der Suche nach Dieben behilflich sein, die der Falle entkommen sein könnten. Kümmere dich um die Zukunft. Lass ihn sterben.


  Bislang konnte sie nur vermuten, was ihn gefällt hatte. Sie brauchte Gewissheit. Selbst wenn sie davon bis an den Rand des Abgrunds getrieben würde, selbst wenn sie über die Kante zu stürzen drohte … sie wollte es wissen.


  »Ich sehe kein Blut an ihm«, sagte einer der Bewacher. Talesins Körper triefte von Schlamm, aber auch Kamala fand kein Rot darin. »Er ist nicht bei sich, so viel steht zumindest mal fest.«


  »Ich werde mich um ihn kümmern.« Kamala suchte nach einer Stelle, wo er den Körper ablegen konnte, bevor sie ihn untersuchte. Aber überall wimmelte es von Männern, die ihre Waffen säuberten, Verwundete versorgten und die feindlichen Toten ausraubten. Kein stiller Winkel, wo man Aufklärung suchen konnte.


  »Da drüben.« Das war Ursti. »Du kannst den letzten Wagen nehmen, er hat ein wenig Platz im Inneren.«


  Sie folgte seinem Finger, dann nickte sie dem Mann zu, der Talesin trug, und ging voran. Das Fuhrwerk stand weit hinten und sah genauso aus wie ein halbes Dutzend anderer, die bis obenhin voll waren mit Urstis Handelswaren. Sie löste die Ölplane und schlug sie hoch. Zwischen aufeinandergestapelten und fest verzurrten Holzkisten wurde ein freier Gang sichtbar. Es roch durchdringend nach Safran und Kassiarinde.


  »Leg ihn hier hinein«, sagte sie. Der Gang war gerade breit genug für zwei Menschen, solange sie nicht aufrecht standen. Sie wartete, bis der Bewacher Talesin vorsichtig zwischen die Kisten geschoben hatte, dann kletterte sie hinterher und zog die Ölplane wieder zu, damit der Regen nicht eindringen konnte. Danach fiel kaum noch Licht herein … aber sie brauchte jetzt das Zweite Gesicht, und dafür war kein natürliches Licht erforderlich.


  Sie fand keine äußeren Verletzungen, nirgendwo. Vergeblich tastete sie sein schlammverkrustetes Haar nach warmem, frischem Blut ab. Seine Glieder waren unversehrt. Wo sie auch suchte, sie entdeckte nichts, was den Zusammenbruch erklärt hätte.


  Nur eine Möglichkeit blieb noch.


  Sie erinnerte sich, dass er gestanden hatte, als sie den Blitz rief. Er hatte sie beobachtet. Sie erinnerte sich an seinen Gesichtsausdruck, als die Farbe plötzlich aus seinen Wangen wich, als seine Augen leer wurden und die Lider sich schlossen – es war, als hätte ihm eine Riesenfaust das Leben aus den Adern gedrückt, und dann war der Rest, die tote Hülle, einfach zu Boden gesunken.


  Vorsichtig, geradezu ängstlich beschwor sie noch einmal ihre magischen Sinne, setzte selbst für diesen Zweck nicht mehr von ihrer Macht ein als unbedingt nötig. Dann blickte sie in sein Inneres, schaute hinter das Blut, hinter das Fleisch, hinter all die Organe, die ihn gerade noch am Leben erhielten … in die Tiefen seiner Seele. Dahin, wo sein Geist lodern sollte. In das Zentrum seiner irdischen Kraft.


  Sie sah nur matte Glut.


  Beim Anblick der Wahrheit wallte die Finsternis um ihre Seele auf. Sie nahm sich die Zeit, um ihren Herzschlag, ihre Atemzüge zu beruhigen und versuchte klar zu denken. Er ist ein Konjunkt, sagte sie sich. Aber das muss nicht heißen, dass er mein Konjunkt ist.


  Doch die Wahrheit ließ sich nicht mit bloßen Worten vertreiben. Sie hatte gesehen, wie das Leben aus ihm wich, als sie ihre Macht beschwor. Sie wusste Bescheid.


  Behutsam, geradezu ängstlich schaute sie abermals in sein Inneres. Das Seelenfeuer, kaum stark genug, um ein Morati-Leben zu erhalten, war für ihre magischen Sinne immer noch heiß und drohte sie zu verzehren wie ein echtes Feuer das frische Holz. Seine Lebenshitze strömte in sie ein … sie spürte in diesem Moment, dass nichts sie daran hindern konnte, ihn zu verschlingen, den letzten Tropfen dieser Wärme in einem riesigen, verschwenderischen Blutmahl auszutrinken, wenn sie nur wollte. Sie hätte die Macht dazu.


  »Lianna?«


  Er hatte die Augen geöffnet und sah sie mit einer Eindringlichkeit an, die sie frösteln machte. »Was ist geschehen?« Sein Flüstern konnte kaum das Prasseln des Regens auf der Ölplane übertönen. »Sind wir … haben wir…?«


  »Sie sind alle tot. Keine Opfer auf unserer Seite, aber ein paar Verwundete. Netandos Männer sind noch beim Aufräumen.«


  Er wollte sich aufrichten. Er war schwach, sehr schwach. Doch es gab keine äußere Ursache für diese Schwäche.


  Die Ursache ist vielmehr, dass ich ihm für kurze Zeit mehr Kraft entzogen habe, als er entbehren konnte.


  Er sah sich in dem engen Raum um, Ratlosigkeit spiegelte sich in seinen Zügen.


  »Du bist in Urstis Wagen«, sagte sie.


  »Aha. Das hätte ich am Geruch erkennen müssen.« Wieder schaute er zu ihr auf. »Bin ich verletzt?« Es klang, als fürchtete er die Antwort.


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein.« Jedenfalls nicht durch sterbliche Waffen.


  Die Antwort schien ihn nicht zu trösten. Er legte mit einem schicksalsergebenen Seufzer den Kopf zurück. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich hätte es dir sagen müssen…«


  Sie antwortete nicht. Sie glaubte, sein Herz pochen zu hören … vielleicht war es auch ihr eigenes.


  »Vermutlich hätte ich auch Netando damals im Dritten Mond die Wahrheit sagen müssen … aber dann hätte er mich nicht mitgenommen.« Wieder seufzte er. »Zu dir will ich aufrichtig sein, Lianna, denn du hast mich gerettet. Der Grund für meinen Sturz…«


  Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. »Still«, flüsterte sie. »Sag nichts. Ich weiß Bescheid.«


  Seine Lippen waren warm, so warm. Wärmte sie das Seelenfeuer in seinem Inneren, oder erschienen sie ihr nur so im Vergleich zur Kälte des Abgrunds, die sich in ihre Seele gekrallt hatte? Ein einziger falscher Gedanke, ein einziger Augenblick des Bedauerns für seinen Tod, und sie würde für immer in diesen Abgrund stürzen. Die Vorstellung war erschreckend.


  Ihr Herz schlug wild. Jeder Schlag wurde von seinem Leben genährt. Sie spürte, wie seine Kraft durch ihre Adern strömte, ihren Körper wärmte, jeden Atemzug unterstützte. Und sie spürte das Gleiche in ihm.


  Er nahm ihre Hand von seinem Mund und flüsterte: »Haben dich auch die anderen als Frau gesehen?«


  Zunächst begriff sie nicht, was er meinte. Dann fiel ihr Blick nach unten. Die Stoffstreifen, die sonst ihre Brüste verbargen, hatten sich während des Kampfes gelöst. Ihr Wams stand oben offen, und als sie sich über ihn beugte, waren die natürlichen Wölbungen ihres Körpers deutlich zu erkennen. »Es spielt keine Rolle«, sagte sie leise. »Ich tarne mich mit Magie…«


  … genährt mit deiner Lebenskraft. Sie brachte die Worte nicht über die Lippen.


  Er schob die freie Hand in ihr Wams und strich leicht über eine Rundung. Sein regennasser Finger war kalt auf ihrer warmen Haut … aber sie erschauerte nicht deshalb. »Nur bei mir verzichtest du darauf.«


  »Ja«, flüsterte sie. Wie gebannt von seiner Stimme, seiner Berührung. »Bei dir schon.«


  Die Hand glitt tiefer und streichelte die vollen Brüste. Sie hätte protestieren sollen – sie wollte es auch–, aber sie konnte nicht. Jetzt rauschte seine Wärme durch ihre Adern. Sein Begehren ließ ihr die Knie zittern. Seine Hand liebkoste sie leicht, verführerisch, und als sie keinen Widerstand entgegensetzte, verstärkte sie ihren Druck; er legte den anderen Arm um sie und zog sie zu sich herab.


  Dann küsste er sie. Diese Freiheit hatte sie noch keinem Mann gewährt. Sie hatte viel Schmach erduldet, um männliche Leidenschaften zu befriedigen, hatte erniedrigende Dienste aller Art mehr oder weniger teuer verkauft, aber das hatte noch kein Mann von ihr bekommen. Wie sollte sie erklären, was gerade diese Intimität für sie bedeutete oder warum sie ihren Mund mit solcher Inbrunst hütete? Als seine Lippen die ihren berührten, zuckte sie zusammen und hätte sich ihm fast entzogen … doch dann hörte sie ihn leise und lustvoll stöhnen, kostete den Schweiß, die Süße auf seinen Lippen und begriff, dass dies anders war als alles, was Männer bisher von ihr verlangt hatten.


  »Netando«, hauchte sie. »Er wird kommen, um nach uns zu sehen…«


  »Soll er doch«, flüsterte er und küsste sie wieder. Sein Drängen wurde stärker, sie konnte nicht mehr widerstehen. Kein Wunder. Er hatte dem Tod ins Auge gesehen und musste jetzt die Bande an das Leben neu knüpfen. Sie spürte sein Verlangen, das ebenso mächtig war wie sein Selbsterhaltungstrieb. Zusammen mit seinem Athra strömte es auch in ihre Seele ein. Erregend. Berauschend.


  Gemeinsam glitten sie auf den Wagenboden, bis sie in dem schmalen Spalt zwischen den Kisten mit Gewürzen und Duftstoffen nebeneinander lagen. Aus einer Kiste, die auf der holprigen Straße beschädigt worden war, rieselte ihr feiner roter Staub in den Nacken. Sie wusste, dass es Wahnsinn war, was sie da tat; kein Magister wurde mit seinem Konjunkten intim. Aber die Worte waren bedeutungslos, gingen unter im Hämmern ihres Herzens und im wachsenden Feuer ihres eigenen Begehrens.


  Langsam schälte sie ihm das nasse Hemd vom Rücken und strich mit den Fingern über die glatte Haut, die straffen Muskeln. Mehrere Narben zogen sich quer über seine Brust, parallele Furchen, längst verheilt; sie berührte sie mit den Lippen und entnahm ihnen die Erinnerungen. Das Glück der Freiheit. Die Freuden der Jagd. Das Aufwallen des Blutes, wenn ein großes Tier nahe, zu nahe kommt, doch selbst dieser Schmerz ist eine Art von Lust, der Jäger wird eins mit seiner Beute. Die Berührung schien alle Erinnerungen seines Lebens an die Oberfläche zu locken, und sie nahm sie in sich auf, als wären es ihre eigenen. Es war wie ein Rausch, und sie fuhr mit der Zunge langsam und genüsslich über seine Wunden und trank ihre Energie wie köstlichen Wein.


  O du mein Prinz … wie könnten wir dieses Glück teilen, wenn du nicht zu mir gehörtest?


  Plötzlich ließen sich vor dem Wagen Männerstimmen vernehmen. Sie wollte schon mit Zauberei verhindern, dass jemand ins Innere schaute, aber damit hätte sie ihm seine Leidenschaft schlecht gelohnt. Genug damit, dass jeder ihrer Atemzüge von ihm gestohlen war, dass sein Herz mit jedem Herzschlag in ihrer Brust einmal weniger schlug, dass selbst die Hitze in ihren Lenden aus seinem Verlangen gespeist wurde. Mehr würde sie ihm nicht rauben. Nicht jetzt.


  Die beiden Kaufherren gingen ohnehin vorbei, und ihre Stimmen verklangen. Kamala hatte bis zu diesem Moment nicht bemerkt, dass sie den Atem anhielt. Als sie ihn nun ausströmen ließ, liebkoste Talesin ihren Mund und küsste sie wieder.


  »Es macht nichts«, flüsterte er.


  Sie halten mich für einen Mann … sie dürfen uns so nicht finden … Doch da glitt seine Hand zwischen ihre Schenkel, und eine Flut des Begehrens ergoss sich über sie. Sie stöhnte leise auf, schloss die Augen und überließ sich ihren Gefühlen. Zur Hölle mit dem Rest der Welt. Sie würden diesen Moment auskosten bis zum Letzten und hinterher die Folgen tragen.


  Er schob die Hände weiter nach oben und nestelte an den Schnüren ihrer Hose. Das enge Beinkleid ließ sich in dieser Enge nicht so leicht abstreifen, aber als Frau brauchte sie mehr Freiheit für die Liebe. Kamala bereute vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben, dass sie keine Frauenkleidung trug; der Gedanke kam so überraschend, dass sie leise auflachte. Talesin sah erschrocken auf, aber sie legte ihm schmunzelnd den Finger auf die Lippen und ließ einen Kuss folgen, der seine Aufmerksamkeit auf wichtigere Dinge lenkte.


  Endlich waren die Bänder um ihre Taille gelöst, und sie schob sich den Stoff mit zitternden Händen über Hüften und Schenkel und streifte ihn schließlich vollends ab. Dann löste sie den Verschluss seiner Kniehosen, befreite auch ihn von dieser Fessel und öffnete ihre Schenkel, um ihn aufzunehmen. Er drang rasch in sie ein, auch im Geiste. Mit jedem Stoß spürte sie, wie sein Athra durch ihre Adern rauschte. Das Gefühl war so stark, dass sie fast aufgeschrien hätte; sie biss sich so hart auf die Unterlippe, dass sie blutete, um ja keinen Laut zu geben, der jemanden zu ihrem Versteck hätte locken können.


  Und dann hörten alle anderen Menschen und ihre Welt zu existieren auf. Für kurze Zeit gab es nur noch Begehren und Leidenschaft und eine Lust, die so verboten war, dass sie nicht einmal einen Namen hatte.


  Frieden.


  Ein seltener Schatz in seinem Leben. Für eine kleine Weile durfte er Nöte und Ängste beiseiteschieben und vergessen. Er konnte einfach die menschliche Leidenschaft im Hier und Jetzt genießen und in dem Frieden schwelgen, mit dem sie ausklang.


  Die Hexe Lianna ruhte neben ihm, ihre Hand lag auf seiner Brust, und sie atmete im Takt mit seinem Herzschlag. Es war, als gäbe es nichts Böses auf der Welt. Als müsste er nicht bald sterben.


  In diesem einen kostbaren Moment hätte er beinahe daran geglaubt.


  Ich danke dir, sagte er in Gedanken. Er wagte nicht, es laut auszusprechen, um sich nicht töricht vorzukommen. Ich danke dir für dieses Geschenk.


  Draußen wurden Stimmen laut. Er wusste nicht, warum er so plötzlich aufschreckte, aber auch Lianna zuckte zusammen. Diesmal handelte es sich nicht um plaudernde Fußgänger, die zufällig in dieser Richtung unterwegs waren. Ein Streit war im Gange und kam rasch näher.


  Hastig half er ihr, sich wieder anzukleiden. Keine leichte Aufgabe in dieser Enge. Während sie noch mit der Hose kämpften, wurden die Stimmen lauter, und er erkannte betroffen, dass die Sprecher genau auf ihren Wagen zusteuerten. Um ihre Tarnung wiederherzustellen, blieb keine Zeit mehr, sie konnte gerade noch ihre Blöße bedecken; wenn sie die Männer draußen glauben machen wollte, dass sie keine Frau sei, musste sie auf ihre Hexenkünste zurückgreifen, ihre Kleidung war in diesem Zustand nicht mehr dafür geeignet.


  Sie werden mich mit einem halb bekleideten jungen Mann aus diesem Wagen kommen sehen, überlegte er, während er sein Hemd und seine Kniehosen zurechtzog. Eine groteske Vorstellung.


  Er löste die Ölplane nicht, sondern schlüpfte einfach durch die kleine Lücke, die Kamala offen gelassen hatte. Sie folgte ihm auf dem gleichen Wege. Draußen standen die Begleiter der beiden Kaufleute um einen Neuankömmling herum wie nervöse Hunde, die ein fremdes Tier beschnuppern wollten, sich aber nicht zu dicht heranwagten. Das störte Talesin nicht weiter. Er nahm Kamala an der Hand und drängte sich mit ihr durch die äußeren Reihen, bis sie den Mann in der Mitte sehen konnten. Er war groß und schlank und hatte die dunkle Haut und die mandelförmigen Augen der Ostvölker. Seine schwarze Kleidung war trotz des Regens ebenso trocken wie sein langes pechschwarzes Haar, und als Andovan genauer hinsah, stellte er fest, dass da, wo er stand, kein Regen fiel. Überall sonst auf der Straße, aber nicht dort. Es war eine Machtdemonstration, die keinen Zweifel daran ließ, wer er war und wie gefährlich es sein konnte, ihm in die Quere zu kommen.


  Sobald der Blick des Neuankömmlings auf Andovan fiel, verlor er deutlich das Interesse an allen anderen. »Aha, Ihr seid also doch hier. Diese Narren wollten es abstreiten.«


  Andovan musste erst die Sprache wiederfinden. »Colivar? Was führt Euch denn hierher?«


  Der Magister warf einen Blick auf Lianna. Seine Miene verriet deutlich, dass er alle Hexenkünste, mit denen sie sich tarnte, mühelos durchschaute, und ziemlich genau wusste, was sie und Andovan getrieben hatten. Er zog eine schmale Augenbraue hoch, äußerte sich aber nicht und stellte auch keine Fragen, sondern wandte sich nur abermals an den Prinzen.


  »Ich habe mit Euch zu reden«, sagte er ruhig. »Unter vier Augen.«


  Er nickte zu Netandos Kutsche hin. Falls Netando Einwände dagegen hatte, dass ein Magister sein Gefährt mit Beschlag belegte, so behielt er sie für sich. Ein kluger Mann.


  Andovan hätte sich gern nach Lianna umgesehen, um sie zu beruhigen, aber er tat es nicht. Zeige niemals Schwäche in Gegenwart eines Magisters, hatte ihn sein Vater gelehrt. Sie sind unter ihren schwarzen Röcken wie Wölfe und reißen jeden in Stücke, der sich eine Blöße gibt.


  So schritt er mit dem Selbstbewusstsein, das seinem Rang als königlicher Prinz angemessen war, auf Netandos Kutsche zu, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Kapitel 37


  In der Kutsche war es dunkel und stickig, aber halbwegs trocken. Auf den Sitzen lagen ehemals dicke Seidenpolster, die von den Strapazen vergangener Reisen flachgedrückt worden waren. Colivar bedeutete Andovan, vor ihm einzusteigen. Er wollte einen letzten Blick auf diese Hexe werfen, die sein eigensinniger Prinz gefunden hatte.


  Wie still sie dastand. Wie geduldig. Sie gaffte nicht wie die anderen Morati. Sie war nicht nervös wie die Bewacher. Sie wirkte eher … trotzig. Ihre Augen glitzerten kalt und hart wie Diamanten und waren im Grunde das Einzige an ihr, das er deutlich sehen konnte; die Tarnzauber, die sie schützten, waren so dicht – so geschickt gesponnen, dass er sie ohne größere Anstrengungen nicht zu entwirren vermochte. Oh, Andovans Gedanken hatten ihm verraten, dass sie in Wirklichkeit eine Frau war und dass sich die beiden vor Kurzem sehr nahe gekommen waren, aber ihr Bewusstsein war ihm verschlossen wie ein Buch mit sieben Siegeln. Er konnte nur den Einband betrachten und vermuten, was sich darunter verbarg.


  Der Zauber, mit dem er Andovan seinerzeit in Dantons Reich belegt hatte, hatte seine Wirkung verloren, das hatte Colivar beim ersten Blick auf den jungen Prinzen gesehen. Das ließ zwei Schlussfolgerungen zu: Entweder hatte die Magie ihren Zweck erfüllt und sich aufgelöst, oder jemand hatte den Zauber aufgehoben. Welche Alternative war reizvoller? Konnte diese Hexe mit den Diamantaugen, die sich das Aussehen eines jungen Mannes gab, die Frau sein, hinter der alle Magister her waren? War sie es, die an dem Prinzen schmarotzte und einen Magister getötet hatte? Durfte sie sich womöglich gar selbst als Zauberin bezeichnen? Schon die Frage war gefährlich, dachte Colivar. Falls Andovan tatsächlich ihr Konjunkt war, könnte jeder Versuch, die Verbindung zwischen ihnen mit Magie zu erkunden, tödlich sein. Aus diesem Grund hatte er bisher auch darauf verzichtet.


  Bei ihrem Anblick ging eine Woge der Erregung durch seine Adern. Morati-Männer mochten sich an ewiger Liebe und den Leidenschaften der Politik satt trinken; doch nach der zehnten, hundertsten oder gar tausendsten Wiederholung konnten solche Dinge die menschliche Seele nicht mehr berühren. Für einen Magister gab es nichts Aufregenderes als eine neue Erscheinung, nichts reizte ihn mehr als ein noch unerforschtes Geheimnis. Wie viele Jahrhunderte mochten vergangen sein, seit Colivar zum letzten Mal erlebt hatte, dass etwas Neues in die Welt kam? Er wollte nicht einmal anfangen, sie zu zählen. Diese Frau war nun wirklich neu, sie brach alle Regeln der Welt, in der er lebte, sie war vielleicht das erste Geschöpf ihrer Art, und er konnte ihr nicht die Aufmerksamkeit widmen, die ihr gebührte. Es war zum Verrücktwerden!


  Wenn die Seelenfresser zurückkehren, gibt es bald keine Welt mehr, in der solche Dinge von Bedeutung sind, ermahnte er sich.


  Endlich riss er sich mit Mühe von dieser geheimnisvollen Frau los und stieg selbst in die Kutsche. Die Läden vor den Fenstern waren wegen des Regens bereits geschlossen, die einzige Lichtquelle bildete eine kleine Laterne mit heruntergedrehtem Docht. In ihrem flackernden Schein sah er, wie bleich Dantons dritter Sohn selbst für normale Verhältnisse geworden war. Nach Colivars Schätzung hatte Andovan mindestens zehn Pfund an Gewicht verloren, seit er ihn zum letzten Mal gesehen hatte, und der Prinz war ohnehin nicht übermäßig stark gewesen. Das Ende war sehr nahe.


  Töte sie, und es ist vorbei, überlegte er. Wie einfach das klang, seit er dem Pronomen auch ein Gesicht zuordnen konnte. Und wie vielschichtig.


  »Was wollt Ihr hier?«, fragte Andovan. »Habt Ihr die Frau gefunden, die mich verflucht hat? Kann ich meine Suche jetzt beenden und mich mit ihr auseinandersetzen?«


  Colivar war zunächst überrascht. Dann dachte er: Er hat keine Ahnung. Aus seiner Sicht war das schier unvorstellbar. Aber der Prinz wusste nichts von der parasitären Beziehung, die für seinen Zustand verantwortlich war, und er konnte auch nicht ahnen, dass Colivars Zauber seinen Zweck erfüllt hatte und erloschen war. Außerdem … bei vorsichtiger Untersuchung mit einem dünnen Machthauch bestätigte sich der Verdacht, den der Magister von vornherein hätte hegen sollen: Jemand hatte mit fremder Magie und großem Geschick einen Zauber um Andovan gewoben, der jedes Misstrauen des jungen Mannes gegen seine Reisegefährtin verhinderte.


  Sie war gründlich, das musste man ihr lassen.


  Ihre Zauberei war reine Magie. Auch wenn Colivar bei diesem Eingeständnis ein kalter Schauer überlief und sein Universum bis in die Grundfesten erschüttert wurde – das Wesen ihrer Macht war unverkennbar. Sie war kalt wie eine Eisplatte im Nordmeer und glitschig wie eine Reifschicht über einem schwarzen Kristallkern. Hexerei fühlte sich anders an. Mit Hexerei entzog man keinem Menschen die Lebenswärme, bis ihm die Seele gefror. Hexen und Hexer trieben auch keine Spiele mit einem Sterbenden. Das Liebesabenteuer der beiden erschien ihm plötzlich in einem ganz neuen Licht. Die Folgerungen daraus konnten sogar einen Magister das Gruseln lehren.


  Bleib in der Gegenwart, Colivar. Tu das, was jetzt zu tun ist.


  Er holte tief Luft und sagte: »Verzeiht mir, Prinz Andovan. Ich wollte Euch während Eurer Reise nicht stören. Aber in Eurer Heimat geschehen Dinge, die Eure Aufmerksamkeit erfordern. Es ist mir nicht angenehm, dass ausgerechnet ich Euch diese Nachricht überbringen muss.«


  Andovan starrte ihn an, als zweifle er an seinem Verstand. »Ihr meint … ich soll nach Hause zurückkehren? Jetzt?«


  Colivar nickte. Andovan schnaubte kurz und lehnte sich gegen die Wand der Kutsche. »Mein Vater hat mir beigebracht, alle Magister seien verrückt. Er hatte offenbar recht.«


  Ein leises Lächeln, trocken und freudlos, zuckte um Colivars Lippen. »Dennoch, Hoheit, ist mein Anliegen sehr dringend.«


  »Nun denn.« Andovan ermunterte ihn mit hoheitsvoller Geste. »Erzählt mir, worum es geht.«


  Und Colivar erzählte. Er holte zunächst weit aus, um Andovan den möglichen Ernst der Lage deutlich vor Augen zu führen, bevor er ins Einzelne ging. Doch das hätte er sich sparen können. Sobald der Prinz das Wort »Seelenfresser« hörte, erstarrte er und blieb bis zum Ende der Geschichte reglos sitzen.


  Als Colivar endlich schwieg, zischte er fast wie ein Tier. »Sie sind also nicht bloß ein Mythos.«


  »Nein, Hoheit. Sie sind sehr wirklich.«


  »Mutter hat uns von ihnen erzählt. Oft und oft. Sie sind nämlich Teil ihrer Religion. Sie sagte, in ihrem Volk sei man überzeugt, dass sie eines Tages zurückkehren würden. Dann bräche ein großer Krieg aus, der über das Schicksal der Menschheit entschiede.« Er schüttelte den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass es zu meinen Lebzeiten dazu kommen würde?«


  »Wenn Ihr die Sagen und Mythen kennt«, sagte Colivar ruhig, »dann könnt Ihr auch die Gefahr ermessen.«


  Andovan sah zu ihm auf. Die Schatten in der Kutsche ließen seine schwarzen Augen unergründlich erscheinen. »Ihr meint, dass die Seelenfresser die ganze Welt verschlängen, wenn sie nur könnten? Ja, das ist mir klar.«


  Colivar atmete tief ein. Unfassbar, dass ich über solche Dinge mit einem Moratus spreche. »Wir halten es für möglich, dass der neue Magister Eures Vaters in irgendeiner Form ein Bündnis mit ihnen geschlossen hat. Und dass Euer Vater ihnen durch die Verbindung mit diesem Magister dient, obwohl er wahrscheinlich nicht einmal etwas davon weiß. Wenn er verstünde, was da geschieht, wenn er die Größe der Gefahr ermessen könnte … manch einer hält es für möglich, dass er sein Verhalten noch einmal


  überdenken würde.«


  Andovan machte große Augen und brachte offenbar zunächst kein Wort heraus. »Ist es das, was Ihr von mir wollt?«, fragte er endlich. »Dass ich das alles meinem Vater erkläre?«


  »Ramirus meint, Ihr wärt als Einziger dazu imstande. Auf Euch würde er hören.«


  »Ja, er hat auf mich gehört. Als ich noch lebte!« Er wollte sich empört aufrichten, aber dafür war die Kutsche zu niedrig, und so setzte er sich wieder auf die Bank, atmete hörbar aus und rieb sich unentwegt die Hände. »Habt Ihr vergessen, was wir ihm angetan haben, Colivar? Was Ihr ihm angetan habt? Bei Liannas Schleiern! Glaubt Ihr, nach alledem würde er von mir noch einen Rat annehmen?«


  »Man kann ihm jetzt die Wahrheit sagen«, erklärte Colivar ruhig. »Mit Worten, die sie erträglich machen. Notfalls nehme ich alle Schuld auf mich, dann kann er seinen Zorn über mich ausgießen…«


  »Mit welchen Worten?«, wollte Andovan wissen. »Mit welchen Worten könnte man einem Mann wie Danton Aurelius erklären, dass ihn sein Sohn zum Narren gehalten und ihn ohne Grund zum trauernden Vater gemacht hat? Dass er ihn um seinen Königlichen Magister gebracht und an den Rand des Wahnsinns getrieben hat … ja, ich habe die Gerüchte gehört … und wozu das alles? Damit der junge Mann ungestört eine Vergnügungsreise durch die Provinzen unternehmen und danach wieder heimkehren konnte?« Er holte tief Luft. »Er wird mir den Kopf abschlagen lassen, Colivar. Bevor ich auch nur das zweite Wort Eurer wie auch immer geplanten Rede über die Lippen bringe. Wenn Ihr mir nicht glaubt, dann kennt Ihr meinen Vater schlecht.«


  »Dann gibt es also keine Hoffnung mehr«, sagte Colivar finster. »Habe ich Euch richtig verstanden?«


  »Was ist mit den Magistern?«, wollte Andovan wissen. »Wenn Ihr die Wahrheit sagt, ist der wahre Schuldige einer von Euch. Könnt Ihr ihn nicht irgendwie an die Kandare nehmen oder notfalls sogar beseitigen? Ich weiß, es gibt irgendein Gesetz, das Euch verbietet, gegeneinander zu kämpfen, aber eine solche Lage müsste doch eine Ausnahme rechtfertigen. Oder ist die Gefahr zwar groß genug für die Morati-Könige, aber nicht so groß, dass die Magister sie zu fürchten hätten?«


  Colivar zuckte zusammen. Wir haben das Magistergesetz, aber du kannst nicht begreifen, was es für uns bedeutet. Die Morati wissen nicht mehr, was die Magister dieser Welt angetan haben, bevor das Magistergesetz geschaffen wurde. Sonst würden sie uns noch viel mehr fürchten. Und sich womöglich überlegen, ob sie ihre Welt tatsächlich mit uns teilen wollen.


  »Wir werden nicht unmittelbar gegen einen Magister vorgehen«, sagte er ruhig. »Auch nicht gegen Danton, solange sein Kontrakt mit einem Magister besteht. Nicht einmal in einem solchen Fall.«


  »Schön.« Andovan atmete hörbar aus und lehnte sich an die Wand. »So viel zur Frage der Hoffnung.« Er schloss müde die Augen und rieb sich mit den Fingerspitzen die Lider. »Was ist mit meiner Mutter? Kann sie nicht helfen?«


  »Gwynofar?«


  »Er hört auf sie. Mehr, als er je auf mich gehört hat. Sogar Ramirus bat sie bei schwierigen Verhandlungen mit Danton um Hilfe. Sie wirkt beruhigend auf meinen Vater. Das war schon immer so.«


  Colivar zögerte und stellte verwundert fest, dass es ihm widerstrebte, dem jungen Prinzen noch mehr Leid zuzufügen. Ein seltener Anflug von Menschlichkeit. »Danton hat sie gekränkt«, sagte er sanft. »Genaueres weiß ich nicht. Aber Berichten zu folge hält sie sich von ihm fern.«


  Andovan wurde noch bleicher. »Was? Was hat er ihr angetan? Sagt es mir.«


  »Ich weiß es wirklich nicht«, log Colivar. »Es tut mir leid.«


  Andovan wandte sich ab, soweit es der enge Raum zuließ. Colivar ließ es geschehen.


  »Was ist nur mit ihm?«, fragte der Prinz endlich. »Ich begreife das nicht. Aufbrausend und jähzornig war er immer, aber Mutter brachte seine besten Seiten zum Vorschein. Er sagte mir einmal, sie sei die Einzige in seinem ganzen Reich, die ihn vor dem Wahnsinn bewahren könne. Sie und Ramirus.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Jetzt hat ihn der eine verlassen, und die andere wagt sich nicht mehr in seine Nähe … kein Wunder, dass er den Verstand verliert. Er ist umringt von Rivalen und falschen Ratgebern, an jeder Ecke lauern Feinde, und er kann niemandem trauen. In solchen Zeiten gerät auch der stärkste König in Bedrängnis.«


  Und sein Magister belauert ihn wie ein Geier, um auch die kleinste Schwäche auszunützen. »Begreift Ihr jetzt, warum er Euch braucht?«, fragte Colivar leise.


  »Und wenn Ihr es tausendmal sagt, es würde mich dennoch den Kopf kosten.«


  Colivar seufzte entnervt. »Wo bleibt dann die Hoffnung? Sagt Ihr es mir, Hoheit. Ihr kennt den Mann, und Ihr kennt seinen Hof…«


  »…und ich weiß, dass Ihr sein Feind seid, Colivar. Oder hat sich das geändert? Warum sollte ich einen Feind in seine persönlichen Belange einweihen?«


  Colivar biss kurz die Zähne zusammen. »Hier geht es um mehr als nur um Morati-Politik«, sagte er endlich.


  »Aber Ihr habt nicht Ramirus geschickt, damit er diese Bitte an mich richtet. Einen Magister, dem ich vertraut hätte. Es muss also nicht wahr sein.«


  Colivars Miene verfinsterte sich. »Ramirus’ Hass auf Euren Vater übertrifft seine Feindschaft gegen ganz Anchasa. Er wird keinen Finger rühren, um ihm zu helfen.«


  »Sehr kurzsichtig, findet Ihr nicht? Immer vorausgesetzt, die Gefahr ist tatsächlich so groß, wie Ihr behauptet.«


  »In diesem einen Punkt gleichen sich Magister und Menschen, Hoheit. Beide können schlechte Nachrichten verdrängen, die sie nicht hören wollen.« Er hielt inne. »Ramirus hat uns erklärt, es gäbe nur zwei Menschen, die Danton gut genug kennen, um ihn in dieser Frage zu beeinflussen: Eure Mutter und Euch selbst. Beide stammen von Protektoren ab. Ist es nicht die Pflicht Eures Geschlechts, gegen die Seelenfresser zu kämpfen? Wer soll die Aufgabe übernehmen, wenn Ihr Euch weigert?«


  In den Augen des Prinzen blitzte es zornig auf, aber er machte seinen Gefühlen nicht Luft. Weil ich recht habe, dachte Colivar, und er es weiß. Endlich sagte Andovan mit einer Stimme so kalt wie Eis: »Könnt Ihr mich in den Palast bringen?«


  »In die Nähe. Nicht ins Innere. Kostas hat sicherlich alle Gebäude mit einem dichten Netz von Abwehrzaubern umgeben, die ihn sofort auf jede fremde Magie aufmerksam machen würden. Wenn ich Euch drinnen absetze, kündige ich ihm Eure Ankunft an. Das wäre nicht ratsam.«


  »Es muss auch nicht sein. Ich kenne einen Weg ins Innere.«


  Colivar nickte. Der Palast war früher eine Burg gewesen, für Kriegszeiten erbaut, und das hieß, dass man sicherlich einen oder mehrere unterirdische Gänge in die nähere Umgebung angelegt hatte, als Fluchtweg für königliche Familie im Fall einer Belagerung. Solche Tunnel wären magisch getarnt, sodass Fremde sie nicht finden könnten, aber Andovan wären sie natürlich bekannt.


  »Ich bin bereit«, sagte Andovan. »Ich werde mit meiner Mutter sprechen, werde mir anhören, was sie zu sagen hat, und werde sie zum Eingreifen drängen, wenn die Lage es erfordert. Mehr aber auch nicht, Colivar. Alles andere wäre der sichere Tod, und ich wäre zwar bereit, für eine gerechte Sache zu sterben, aber kopflos ins Verderben zu rennen hat keinen Reiz für mich.«


  Colivar hatte unbewusst die Luft angehalten, jetzt atmete er auf. »Ich danke Euch, Hoheit.«


  »Sollte ich jemals erfahren, dass Ihr die Situation ausnützt, um mich gegen meinen Vater aufzubringen…« Andovan vollendete den Satz nicht, aber sein Schweigen war beredt genug.


  Wenn dem so wäre, du kämest nie dahinter, dachte Colivar gehässig. Ich könnte dein Herz mit einem so starken Zauber umgeben, dass du mich bätest, mir dienen zu dürfen, und dass du deiner eigenen Mutter die Kehle durchschnittest, wenn ich ihr Blut für ein Festmahl verlangte.


  »Das Magistergesetz verbietet mir, gegen Danton vorzugehen«, sagte er leise. Das stimmte nicht ganz – das Gesetz verbot nur, den Patron eines Magisters zu töten–, aber das brauchte der Junge nicht zu erfahren. Je weniger die Morati über das geheime Gesetz der Magister wussten, desto besser.


  »Dann brechen wir jetzt auf?«


  Colivar nickte. »Wenn Ihr bereit seid.«


  Andovan warf einen Blick auf den Kutschenschlag und zögerte. Colivar sah ihm an, was er auf dem Herzen hatte.


  »Da ist noch jemand. Eine Hexe. Sie hat mir das Leben gerettet. Ich möchte Euch bitten…«


  »Sie kann mit uns kommen«, sagte Colivar rasch. »Ich werde auch sie befördern. Wenn sie einverstanden ist.«


  Andovan stutzte. »Ich hätte Widerspruch erwartet.«


  »Ich habe meine Gründe.«


  Sie wird dich nicht so einfach ziehen lassen, dachte Colivar. Was immer sie dazu trieb, ihre Nahrungsquelle zu verführen, sie wird dich gerade jetzt nicht freigeben. Um das zu erkennen, brauchte er keine Magie; er hatte ihr die Wahrheit von den Augen abgelesen. Es waren seltsame Augen, grün und kalt, und in ihren Tiefen glitzerte es wie Diamanten. Die Seelenfresser hatten solche Augen, erinnerte er sich. Vielleicht täuschte er sich auch. Nach so langer Zeit war das Gedächtnis getrübt, er konnte nicht sicher sein. Wie viele Jahrhunderte waren vergangen, seit er zum letzten Mal einen Seelenfresser aus der Nähe gesehen hatte?


  Wenn sie tatsächlich zurückkehren, siehst du sie früher, als dir lieb ist, dachte er bei sich. Und sobald sie Wind von dir bekommen, werden sie deine Witterung wiedererkennen.


  Er zweifelte nicht daran, dass Andovans Zauberin die Einladung annehmen würde. Was immer sie bewogen hatte, ihr Opfer ausfindig zu machen und in ein Liebesabenteuer zu locken, sie würde ihren Einfluss nicht gleich wieder aufgeben. Und Andovan hatte sich offensichtlich Hals über Kopf in sie verliebt, wie es bei sehr jungen Männern oft der Fall war. Colivar wiederum konnte die Frau in Dantons Reich durchaus gebrauchen, am besten wahrscheinlich als Ablenkung. Wenn Kostas erst erfuhr, dass sich in seinem Umfeld ein weiblicher Magister befand, ließe seine Wachsamkeit auf anderen Gebieten vielleicht nach. Das könnte nützlich sein.


  Diese Gründe nannte er sich selbst, und sie waren stark genug, dass er seine eigenen Motive nicht näher zu hinterfragen und sich auch nicht zu überlegen brauchte, zu welchen Risiken er bereit wäre, um dieses rätselhafte Wesen genauer studieren zu können.


  Kapitel 38


  Kaum waren sie im Großkönigtum eingetroffen, sah Kamala, dass etwas nicht stimmte.


  Sie hatte Bedenken gehabt, sich einem fremden Magister und seiner Magie anzuvertrauen, aber es gab keine echte Alternative. Schließlich kam es nicht in Frage, Talesin nur eine Stunde, nachdem sie entdeckt hatte, wer er war, einem Fremden zu überlassen, schon gar nicht einem fremden Zauberer, also musste sie mit ihm kommen. Oder sie musste mit dem Magister, der ihn mitnehmen wollte, einen Kampf führen und ihre Rechte mit aller Entschiedenheit durchsetzen. Wütend genug wäre sie beinahe gewesen. Wie kam ein anderer Mann dazu, Anspruch auf die Quelle ihrer Energie zu erheben?


  Aber eine Konfrontation in dieser Frage bedeutete, dass sie einem Fremden viel mehr über sich und ihren Konjunkten offenbaren müsste, als ihr lieb wäre. Außerdem war Talesin nicht nur irgendein reiselustiger Adeliger. Wie sich herausstellte, war er tatsächlich einer der Thronerben des Großkönigtums – des wohl mächtigsten Reiches in den Gebieten der Menschen–, und offenbar erforderte das, was sich gerade politisch im Umkreis seiner Familie abspielte, nun seine Rückkehr.


  Das erklärte er Kamala, so gut er konnte, und bat sie dann, ihn zu begleiten. Der schwarzhaarige Magister war zu diesem Zeitpunkt nicht in Sicht – er hatte sich ein Stück entfernt, um sie halbwegs ungestört miteinander sprechen zu lassen–, aber sie spürte ihn, seine Unruhe, seine Ungeduld. Ob er mit seinen magischen Sinnen ihr Gespräch belauschte? Kamala hätte es an seiner Stelle getan.


  Colivar. So hatte ihn Talesin genannt. Als er den Namen aussprach, war ihr ein Schauer über den Rücken gelaufen, denn sie hatte ihn aus Aethanus’ Unterricht wiedererkannt. Wie hatte ihr Meister damals gesagt? Colivar ist älter als die meisten von uns, und er kennt viele Wahrheiten, die in der Morati-Welt in Vergessenheit geraten sind. In seinem Verhalten zeigt er mehr Menschlichkeit als die meisten Magister, aber von seinem Wesen her ist er weniger menschlich als viele andere, und deshalb wird er vor allem von jüngeren Zauberern oft unterschätzt.


  Ich werde diesen Fehler nicht begehen, gelobte sie ihrem Lehrer jetzt stumm.


  Unter normalen Umständen hätte sie auf Colivars Hilfe verzichtet und wäre einfach allein gereist – und sei es nur, um sich an der Überraschung des Magisters zu weiden–, aber das Athra, das sie dafür brauchte, würde ihren Konjunkten zu sehr schwächen. Und sie war ebenso wenig willens, ihn nur eine Stunde nach der Entdeckung seiner wahren Identität mittels Magie in den Tod zu befördern, wie sie bereit war, ihn von einem legendären Magister entführen zu lassen.


  Und so stand sie stumm daneben, während Colivar seine Zauber spann, und verzichtete auf eigene Magie. Sie erlaubte ihm, ein Portal zwischen Hier und Dort zu errichten und es an einem fernen magischen Punkt zu verankern, und als ihr Talesin die Hand reichte, um es mit ihr zu durchschreiten, nahm sie sie ohne Zögern. Aethanus hatte sie gut ausgebildet, sie wusste, wie wichtig es war, vor anderen Magistern keine Unsicherheit zu zeigen. Und so trat sie so selbstverständlich in den Zauber hinein, als hätte Talesin sie zu einem Spaziergang am Strand eingeladen. Auch wenn er ihr erklärt hatte, Colivar sei der Diener des größten Feindes seines Vaters, und ihr die Beziehung zwischen den beiden nicht geheuer war. Auch wenn sie nicht so sicher war wie er, dass dieses Zauberportal genau das war, was Colivar behauptete, oder an den Ort führte, den er versprochen hatte. Ein Magister zeigte vor anderen Magistern keine Furcht.


  Durch ein Portal zu treten, das ein anderer Magister errichtet hatte, war schwindelerregend, und sie musste, nur um sich auf den Beinen zu halten, kurz die Augen schließen und ihre Sinne beruhigen. Als sich der Boden unter ihren Füßen allmählich verfestigte, schlug sie die Augen wieder auf. Was sie sah, entsprach nicht ihren Erwartungen, und einen Moment war sie wie benommen. Sie spürte, wie Talesin neben ihr zusammenzuckte, und fürchtete einen schrecklichen Moment lang, Colivar hätte tatsächlich ein falsches Spiel getrieben und den Sohn seines Feindes an einen unbekannten Ort verschleppt. Das konnte nicht der Stammsitz sein, den Talesin ihr geschildert hatte, während sie ihre Habseligkeiten einsammelten. In seiner Stimme hatte so viel Sehnsucht gelegen, sie hatte gespürt, wie sehr er sich wünschte, wieder nach Hause zu kommen…


  Nein, vor ihnen lag tatsächlich Dantons Palast; Talesin deutete mit zitternder Hand auf den alten Wohnturm, den der Großkönig zum Herzstück seines Reiches gemacht hatte. (Du musst ihn Andovan nennen, ermahnte sie sich und flüsterte seinen wahren Namen probeweise vor sich hin.) Der Palast hätte jedoch von Bäumen und Parkanlagen umgeben sein müssen, von Wandelgängen mit Marmordächern, von Straßen, die mit Glitzersteinen gepflastert waren, und in einiger Entfernung von den Palasttoren sollte sich ein großer bunter, lärmender Marktplatz befinden, ein Schauplatz prallen Lebens. Jedenfalls hatte Andovan ihr seine Heimat so geschildert.


  Nichts von alledem war mehr vorhanden.


  Vor ihnen erstreckte sich eine Wüste.


  Andovan erbleichte vor Schreck und betrachtete die Szene verständnislos mit weit aufgerissenen Augen. Sogar Colivar schien zunächst überrascht, aber als Magister gelang es ihm rasch, seine Gefühle zu verbergen. Kamala fragte sich kurz, ob er dabei an sie dachte. Vielleicht sah er in ihr eine mögliche Rivalin, die seine Schwäche ausnützen könnte. Der Gedanke erregte sie, obwohl sie vollauf damit beschäftigt war, den Anblick zu verarbeiten, der sich ihnen bot.


  Erst wenn du von deinesgleichen gefürchtet wirst, bist du wirklich ein Magister, hatte ihr Aethanus einst erklärt.


  Vor schroffen Bergen ragte Dantons Palast grau und abweisend in den Himmel. Die Fahnen an der Außenmauer, von denen man ihr erzählt hatte, waren nicht zu sehen, nur das Haupttor wurde von zwei roten Flaggen mit doppelköpfigem Habicht flankiert. So ohne jeden Zierrat wirkte das kalte Steinschloss eher wie eine Festung, die sich auf eine Belagerung einrichtete, denn wie ein Palast, in dem ausländische Staatsgäste festlich empfangen wurden. Sogar die wenigen Fenster waren klein und schmal, kaum so breit, dass ein Bogenschütze einen Feind ins Visier nehmen konnte. Das Gebäude diente wieder dem Zweck, zu dem es einst erbaut worden war. Sein Besitzer rüstete zum Krieg.


  Der Palast mochte in seiner Kahlheit bemerkenswert sein, doch was ringsum war, drängte ihn in den Hintergrund. Im Westen, wo nach Andovans Erzählungen einst ein großer Wald gestanden hatte, sah man nur noch freies Land. Die Bäume vor den Palastmauern waren gefällt und die Parkanlagen niedergebrannt worden, sodass die Gebäude von einem schwarzen Ring der Verwüstung umgeben waren. Der Zaun, der einst das Schlossgelände von seiner Umgebung abgegrenzt hatte, wirkte seltsam isoliert, gefangen zwischen Leere und noch mehr Leere, und hatte seinen Zweck ganz und gar verloren.


  Colivar hatte gesagt, sie würden unweit eines Marktplatzes herauskommen, nahe genug, um sich bei irgendwelchen Schwierigkeiten unter die Menge mischen zu können. Doch wenn es hier überhaupt jemals einen Marktplatz gegeben hatte, war jetzt nichts mehr davon zu sehen. Alle Spuren von Handel und Gewerbe waren getilgt, nur die trockene harte Erde legte noch Zeugnis davon ab, dass die Menschen einst zu Tausenden über diesen Platz gelaufen sein mussten. Wenn Kamala ihre Magie hätte einsetzen wollen, so hätte sie das Echo längst verschwundener Händler hören können, das Schwatzen von Dienstboten, die Einkäufe für den Haushalt ihrer Herren tätigten, das Getuschel in dunklen Ecken. Aber da sie auf jeden Zauber verzichtete, blieb die Erde stumm.


  Es kam ihr nicht darauf an, ob Andovan lebte oder starb, beteuerte sie sich selbst. Es wäre nur einfach nicht der richtige Moment, um in die Translatio zu fallen.


  »Warum?«, flüsterte Andovan heiser.


  »Danton markiert sein Revier wie ein wildes Tier.« Colivars schwarze Augen glitzerten. »Wie könnte er das wirkungsvoller tun?«


  Andovan wandte sich zu ihm um; die Wut in seinen Augen machte deutlich, dass der Magister soeben einen Schritt zu weit gegangen war. »Wollt Ihr damit sagen, mein Vater sei ein wildes Tier?«


  »Vielleicht nicht er. Es könnte auch jemand anderer sein.« Er deutete auf die misshandelte Landschaft. »Habt Ihr denn eine bessere Erklärung, Hoheit? Was sonst könnte einen Mann bewegen, sich in dieser Weise an seinem eigenen Land zu vergehen?«


  Kamala sah ihn scharf an. Er wusste mehr, als er sagte, so viel spürte sie.


  Andovan holte tief Atem und blickte hinaus über das geschundene Land. »Der Wunsch, sich zu verteidigen«, sagte er ruhig. Doch seine Stimme klang hohl. »Mein Vater sprach oft davon, wie töricht es sei, so dicht am Palast große Wälder zu haben, seine Feinde könnten sie zur Deckung nutzen. Aber meine Mutter bat ihn, sie zu erhalten … sie meinte, kein Krieg könne so tief in das Großkönigreich eindringen, und sie wolle sich lieber mit lebenden Pflanzen umgeben…« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Deshalb hat er es getan. Alles, was seinen Feinden Schutz bieten könnte, wurde entfernt. Sogar die Menschenmengen, in denen unerwünschte Besucher untertauchen könnten.« Er sah Colivar vielsagend an.


  »Eure Mutter hatte recht«, erklärte der Magister. »Kein Heer könnte so weit vordringen, oder erst nach monatelangen blutigen Feldzügen. Ein Magister hätte mehr als genug Zeit, um den Wald einzuebnen, wenn es tatsächlich nötig würde.« Er schüttelte mit grimmiger Miene den Kopf. »Aber es war nicht nötig. Jedenfalls nicht für menschliche Belange.«


  Der Wind sprang um und fegte nun über die öde Ebene auf sie zu. Die Asche war so frisch, dass die Luft verbrannt roch … und der Wind brachte noch einen anderen Geruch mit.


  »Was ist das?«, fragte Kamala.


  Es war ein eigenartig süßlicher Moschusduft, wie sie ihn noch nie zuvor gerochen hatte. Nicht unangenehm, aber sehr verwirrend. Sie sah, wie Colivar zusammenzuckte, als er ihm in die Nase stieg, und wie in seinen Augen etwas aufflackerte, das ganz nach Angst aussah. Ein ungewohnt nackter Ausdruck, als wäre dem Magister für einen Moment seine ganze Macht und mit ihm sein Selbstvertrauen entrissen worden. Eine Sekunde später war er wieder verschwunden, aber der Eindruck hatte sich in ihr Gehirn eingebrannt.


  »Sie sind hier«, flüsterte Colivar. Andovan schien etwas sagen zu wollen, aber plötzlich überwältigte ihn ein Hustenanfall. Er schüttelte ihn heftiger und heftiger und zwang ihn schließlich auf die Knie. Kamala kniete neben ihm nieder, sie fühlte sich hilflos, denn sie wusste nicht, wie sie ihm beistehen sollte. Wenn sie ihre Macht zu seiner Heilung einsetzte, würde sie alles nur noch schlimmer machen.


  Colivar sah einfach zu, neugierig, aber ungerührt.


  Andovan krümmte sich und erbrach sich auf die festgestampfte Erde, nicht nur einmal, sondern wieder und wieder, bis er nur noch klare Flüssigkeit auswürgte, die einen fremdartigen, üblen Geruch verströmte. »Was ist das?«, keuchte er, als sich der Anfall endlich legte und er wieder atmen konnte.


  »Euer Urfeind«, antwortete Colivar. »Den Sagen und Mythen zufolge liegt der Hass auf ihn allen Protektoren im Blut, und nicht einmal Dantons Saat konnte ihn entscheidend verwässern.«


  »Meine Mutter…« Andovan konnte den Gedanken nicht zu Ende führen.


  Colivar nickte. »Geht zu ihr. Gebt ihr Kraft. Sagt ihr, wenn Dantons Bündnis mit diesen Geschöpfen nicht gelöst wird, sieht das Großkönigreich bald … so aus.« Er wies mit großer Geste auf die Wüstenei, die vor ihnen lag. »Oder schlimmer. Viel schlimmer. Denkt an die Finsteren Zeiten. Sie könnten wiederkommen.«


  Andovan nickte. Mit Mühe – und Kamalas Hilfe – kämpfte er sich zum Stehen hoch. Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und spuckte einige letzte Tropfen Galle auf den Boden. »Ich kenne meine Pflicht, Colivar.« Er streckte die Hand nach Kamala aus. »Komm. Ich brauche deinen Schutz.«


  Sie ergriff die Hand.


  »Wenn Ihr erst drinnen seid, kann sie nichts mehr für Euch tun«, warnte Colivar. »In seinem Einflussbereich wird Kostas auch der leiseste Hauch von Zauberei nicht entgehen.«


  »Aber auf dem Weg dorthin kann sie mich schützen«, sagte Andovan.


  Kamala bemerkte, dass er Colivars Unterstellung nicht widersprochen hatte. Er hatte den Magister nicht darauf hingewiesen, dass seine Begleiterin nur eine Hexe sei und keine Zauberin. Wahrscheinlich war er so sehr mit anderen Dingen beschäftigt, dass er den feinen Unterschied nicht bemerkt oder nicht für wichtig gehalten hatte. Sie dagegen wusste, wie entscheidend dieser Umstand war, und fragte sich, ob sie Colivar nicht zu viel über sich preisgab, wenn sie darüber hinwegging.


  Eins nach dem anderen. Erledige erst die anstehende Aufgabe und kümmere dich dann um diesen Magister.


  »Lianna.«


  Kamala fiel erst mit einiger Verspätung wieder ein, dass dies ihr Name war. Sie wandte sich an Colivar.


  »Ich glaube, das gehört dir.« Er hielt ihr ein gefaltetes Stück Stoff entgegen. Golddurchwirkte Seide. Als sie es entgegennahm, ruhten die schwarzen Augen auf ihr, als wollten sie in die Tiefen ihrer Seele schauen.


  Erschrocken erkannte sie, dass es sich um einen der Schals handelte, die sie damals in Gansang von Ravi bekommen hatte. Eines seiner vielen kostbaren Geschenke, die sie nie getragen hatte.


  Ihr blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Sie gab sich alle Mühe, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen, aber die bohrenden schwarzen Augen verrieten ihr, dass ihr das nicht gelungen war. Für einen kurzen Moment hatte er in ihr gelesen wie in einem offenen Buch.


  »Ihr irrt Euch«, sagte sie steif. »Es gehört mir nicht.«


  »In diesem Fall«, sagte er ruhig, »muss ich mich entschuldigen.« Er steckte das Tuch in sein Wams, ohne es anzusehen, die schwarzen Augen wichen nicht von ihrem Gesicht. »Und den wahren Besitzer wohl ein andermal ausfindig machen.«


  Kalt waren diese Augen, unglaublich kalt. Kein menschliches Wesen hatte solche Augen.


  Innerlich erschauernd wandte sie sich ab und folgte Andovan über die zerstörte Landschaft zu dem geheimen Eingang, durch den er in den Palast gelangen wollte.


  Kapitel 39


  Gwynofar erwachte nur zögernd und wusste nicht gleich, wo sie war. Sie hatte in den letzten Stunden so vieles mit so erschreckender Eindringlichkeit geträumt, dass sie im ersten Moment kaum sagen konnte, ob auch dies ein Traum war, oder ob die Träume allmählich verblassten und sie zurückkehrte … aber wohin?


  Zitternd erinnerte sie sich an einen Himmel voll schwarz geflügelter Seelenfresser, ein Land, von Zauberei schwarz verbrannt, und seltsame echsenartige Wesen, die durch die Schatten des Palastes krochen und Schleimspuren auf den alten Bildteppichen hinterließen. Wenn das doch nur Albträume gewesen wären! Aber mindestens eines dieser Bilder war mehr als ein Traum, wer konnte also sagen, bei wie vielen der anderen das ebenfalls zutreffen könnte? In diesen Zeiten konnte sie nichts mehr ausschließen.


  Eine Woche war vergangen, seit Kostas durch Zauberei den königlichen Wald in Brand gesteckt und tagelang schwarze Rauchwolken in den Himmel geschickt hatte. Am letzten Tag hatte sich der Wind zum Palast hin gedreht, als wollte er die Urheber der Verwüstung bestrafen, und auf die Türme und Wälle war heiße Asche herabgeregnet. Die Asche hatte sich in grauen Wechten an den Außenmauern gesammelt und war durch die schmalen Fenster ins Innere geblasen worden. Gwynofar konnte noch so viele Diener hinausschicken, um sie wegzufegen, irgendwo gab es immer neue Berge, die nur darauf warteten, ins Schloss einzudringen. Kostas hätte dem Wind eine andere Richtung geben können, aber wozu? Zu deutlich entzückte ihn ihre Verzweiflung, und er beobachtete ohne Zweifel mit diebischem Vergnügen aus den Schatten, wie sie an jenem letzten Tag auf dem Dach stand, als sich der Rauch endlich lichtete, und beim Anblick der Verwüstung bitterlich weinte. Der Wald war Andovans liebste Zuflucht gewesen, und sie hatte ihn um seinetwillen geliebt … und nun musste er wie alles, was sie liebte, von dieser Kreatur ausgerissen oder besudelt werden, denn das war Kostas’ bevorzugter Zeitvertreib.


  Nur ihr Garten war vor ihm sicher. Nicht einmal die Asche lag dort allzu dick. Merian hatte es darauf zurückgeführt, dass der Palast mit seinen Mauern den Wind abgehalten hatte, aber Gwynofar stellte sich lieber vor, es sei der Wunsch der Götter, diesen einen Ort unversehrt zu belassen. Damit es noch einen Flecken Erde gäbe, der nicht von Kostas’ Zauberei beschmutzt war, und an dem sie Frieden finden konnte.


  Als sie jetzt den Kopf von dem mit Kiefernnadeln übersäten Boden hob, erkannte sie, dass sie sich genau an diesem Ort befand. Die Erschöpfung musste sie wohl übermannt haben, während sie ihre Andacht hielt. Oder sie hatte einfach den Kopf für ein Weilchen auf die Erde gelegt und die Augen geschlossen, im Vertrauen darauf, dass dies der einzige Winkel im ganzen Palast war, wo Kostas sie nicht stören würde – oder konnte. Und dann war sie eingeschlafen, denn die Grenze zwischen dem Albtraum im Wachen und dem Albtraum im Schlaf war so unscharf gezogen, dass sie nicht spürte, wie sie von einem in den anderen glitt.


  Wie tief war sie gefallen, seit sie als Großkönigin neben Danton auf dem Thron gesessen hatte! Inzwischen war der Verwesungsgestank im Palast so überwältigend, dass sie es kaum noch drinnen aushielt. Wenn sie nicht mehrmals am Tag hierher in den Garten flüchtete, nur um reine Luft zu atmen, müsste sie an Kostas’ Verderbtheit ersticken. Danton konnte sie das alles natürlich nicht erklären. Er hätte es als Wahnsinn – oder, noch schlimmer, als Hexerei – abgetan, und sie hätte nur einen weiteren Keil zwischen sich und ihn getrieben. Als ob das noch nötig wäre!


  Unsicher erhob sie sich und streifte sich die dürren Kiefernnadeln von ihrem Trauergewand. Ob sie wohl ihre Zofe rufen könnte, um sich den Schmutz auch aus dem Haar lesen zu lassen? Aber Merian war inzwischen so außer sich vor Sorge um ihre Herrin, sodass Gwynofar sich fast schämte, sich ihr in diesem Zustand zu zeigen. Lieber säuberte sie sich eigenhändig, bevor sie der Dienerin unter die Augen trat.


  Kaum hatte sie sich eine goldene Locke über die Schulter nach vorn gezogen und begonnen, sie zu entwirren, als hinter ihr ein Zweig knackte. Ihr blieb fast das Herz stehen. Das Geräusch kam aus der hintersten Ecke des Gartens, wo die Blaukiefern so nahe beisammen standen, dass die Sonne kaum bis auf den Boden fiel; die Äste bildeten eine dichte Wand, durch die sie nicht hindurchsehen konnte. Wer käme hierher, ohne sich anzumelden, und warum?


  Auf diese Frage gab es keine gute Antwort.


  Mit wild pochendem Herzen suchte sie nach einer Waffe, um sich zu verteidigen, und hob endlich einen Ast auf, der unweit von ihr zu Boden gefallen war. Ihre Hand zitterte, und noch während sie die Finger um das Holz schloss, wusste sie, dass die Mühe vergeblich war. Zu viele Jahre waren vergangen, seit sie und Rhys als Kinder auf der Wiese Heilige Hüter gespielt und in Scheingefechten mit Besenstielen die letzten Verteidiger einer Dämonenfestung in die Flucht geschlagen hatten. Aber wenigstens sah sie mit dem Ding in der Hand nicht mehr ganz so wehrlos aus; vielleicht wäre auch das schon eine Hilfe.


  Eine Gestalt trat aus den Schatten und schob mit schmaler, blasser Hand die wollene Kapuze zurück, um Gwynofar ihr Gesicht zu zeigen.


  Ihr drohten die Beine zu versagen. Die notdürftige Waffe entglitt ihren Fingern.


  »Andovan?«, flüsterte sie ungläubig.


  Im ersten Moment glaubte sie, nicht einen lebenden Menschen vor sich zu haben, sondern einen Geist. Der Besucher sah bleich und verhärmt aus, seine Wangen waren hohl, und er wirkte hagerer, als Andovan es je gewesen war. Gwynofar ging langsam auf die Erscheinung zu, hob die Hand und strich ihr über die Wange. Die Haut fühlte sich trocken und straff an, aber es war echte Haut. Ein Mensch aus Fleisch und Blut.


  »Andovan…« Sie konnte nicht mehr sagen; die Mischung aus Freude und übermächtigem Schmerz erstickte alle Worte. Er schloss sie nur schweigend in die Arme und drückte sie an sich. Trotz der schrecklichen Schwundsucht, die an seinen Kräften zehrte, war seine Umarmung fest und sicher, ein Trost für den Körper wie für die Seele.


  Gwynofar weinte. Vor Glück, vor Angst, vor reiner Erschöpfung. Sie weinte um Andovans Verlust, um das Elend ihrer Trauer und um alles, was auf seinen Tod gefolgt war. Sie weinte um all die Nächte, in denen sie zu ihren Göttern gebetet hatte und scheinbar unerhört geblieben war. Sie weinte um all die Demütigungen, die Kostas ihr zugefügt und die sie schweigend ertragen hatte. Und sie weinte, weil sie Großkönigin war und als solche außer in dieser Gesellschaft ihren Tränen niemals freien Lauf lassen durfte.


  Endlich hatte sie sich alles Leid von der Seele geweint und trat zurück. Während sie sich die Augen trocknete, wandte sie den Blick ab und gestattete ihrem Sohn, ungestört das Gleiche zu tun, wenn er es wünschte. Männer trugen ihre Tränen nicht so öffentlich zur Schau wie Frauen. Dann endlich schaute sie ihm in die Augen – sie waren blau, so blau wie die Flüsse im hohen Norden, wenn im Frühling das Eis brach – und flüsterte staunend: »Du bist nicht tot.«


  »Nein.« Sein Lächeln war so zärtlich, dass es ihr fast das Herz brach. »Jedenfalls noch nicht.«


  »Weiß der König davon?«


  Seine Lippen wurden schmal. »Noch nicht.«


  »Aber … wie kommt es dann, dass du hier bist? Die Wachen müssen dich doch gesehen haben…«


  »Ich habe dieselben Tunnel benützt wie einst als Knabe. Weißt du noch? Du und Vater, ihr habt immer das ganze Schloss nach mir abgesucht, aber ich kannte all die alten Wege: die Dienstbotenkorridore, die längst vergessenen Zwischenräume zwischen den Mauern, die geheimen Gänge, die gegraben wurden, wenn eine Belagerung drohte…« Sein flüchtiges Lächeln beschwor jene Tage herauf, den jungen Prinzen, der den Unterricht schwänzte und lieber im Wald spielte. Das Herz wurde ihr schwer, wenn sie nur daran dachte!


  »Alles ist immer noch so, wie es war. Wenn auch nicht ganz so geräumig, wie ich es in Erinnerung hatte.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Außer dir hat mich niemand hier gesehen.«


  »Du hast deinen Tod vorgetäuscht.« Die Stimme versagte ihr; sie musste die Worte gewaltsam durch die Kehle pressen. »Warum, Andovan? Warum hast du das getan?«


  Ein Schatten glitt über sein Gesicht. Er wandte sich ab, als könnte er ihr bei der Antwort nicht in die Augen sehen. »Weil ich es nicht ertragen konnte, im Bett zu sterben«, sagte er endlich. »Wenn es einen Grund für meinen Zustand gab, wollte ich ihn aufspüren, und wenn mir das nicht gelänge … dann wollte ich lieber auf der Straße umkommen, so dachte ich, im Kampf gegen mein Schicksal, anstatt in Decken gehüllt wie ein hilfloser Säugling.«


  Sie schloss die Augen und bemühte sich, aus alledem klug zu werden. »Der Brief, den du hinterlassen hast…«


  »Stammte tatsächlich von meiner Hand. Und jedes Wort war ernst gemeint.«


  »Aber der Leichnam…«


  »War natürlich nicht der meine. Obwohl es den Anschein hatte.«


  »Aber Ramirus sagte, du wärst es. Er hätte Zauberei eingesetzt, um sich zu vergewissern. Kannte auch er die Wahrheit?«


  »Nein.« Ein Ausdruck der Qual ging über seine Züge. »Er wusste von nichts.«


  »Er hat dir nicht geholfen?«


  »Wie hätte ich ihn darum bitten können? Seine erste Pflicht galt meinem Vater, nicht mir. Er hätte seinen König niemals um meinetwillen belogen.«


  »Wer aber dann…?« Ihre Augen wurden groß, als ihr die Erleuchtung kam. Damals waren alle Magister hier. Genug Macht, um tausend Tode vorzutäuschen.


  »Welcher von ihnen?«, flüsterte sie.


  Zum ersten Mal zögerte er.


  »Sag es mir, Andovan.«


  »Colivar«, sagte er. »Es war Colivar.«


  Sie zog scharf den Atem ein. »Der Anchasaner?«


  Er wehrte ihren Protest mit einer Handbewegung ab. »Ich weiß, was du jetzt sagen willst – er dient einem Feind unseres Hauses–, aber in diesem Fall hatten wir die gleichen Ziele. Die Magister glaubten, jemand hätte mich verflucht, und sie wollten herausfinden, wer es war. Colivar sagte, ich verfügte über die innere Macht, die Täterin aufzuspüren, seine Zauber sollten mir nur helfen, meine Kräfte zu bündeln. Niemand sonst wäre dazu fähig. Aber ich wusste, dass Vater mich niemals ziehen ließe, und dass Ramirus mir niemals helfen würde, und deshalb entschied ich mich … für diesen Weg.«


  Sie schloss die Augen, um seine Worte verarbeiten zu können. Colivar. Natürlich. Seit sie dieses Mosaiksteinchen hatte, fügte sich alles zusammen. Wie einfach musste es für den fremden Magister gewesen sein, in ihrem Sohn zu lesen wie in einem offenen Buch, er hätte genau gewusst, mit welchen Worten er ihn immer tiefer in seine Verzweiflung hineintreiben konnte … bis er nur noch einen Ausweg sah, seinem Herzen anstatt seinem Verstand folgte und auf die Vorschläge des Feindes seines Vaters einging, ohne je zu fragen, wohin sie ihn führen könnten.


  O mein Sohn, mein geliebter, törichter Sohn … du warst stark und treu im Herzen, aber ein Politiker warst du nie, und das kommt uns jetzt teuer zu stehen.


  Natürlich hätte Ramirus Andovan niemals zur Flucht aus dem Palast verholfen, und schon gar nicht hätte er ihn bei der Vortäuschung seines eigenen Todes unterstützt. Ramirus hätte verstanden, welchen Aufruhr der Verlust von Dantons Sohn am Hof auslösen würde. Vielleicht hätte er sogar die Folgen vorhersagen können: Dantons Zorn. Seine eigene Verbannung. Kostas’ Einzug, einem Geier gleich, der sich am weichen, zarten Fleisch des trauernden Reiches gütlich tun wollte. All das Grauen, das jüngst über das Großkönigtum hereingebrochen war, hatte seinen Ursprung in Andovans vermeintlichem Tod … hinter dem offenbar Colivar steckte. Ein Meisterwerk, selbst für einen Magister.


  Der Mann ist eine Schlange und hat durch dich das Herz von Dantons Reich vergiftet.


  Es kostete sie viel Mühe, sich solche Überlegungen nicht anmerken zu lassen. Ihr Sohn sollte nur Liebe und Freude in ihren Zügen lesen. Es führte zu nichts, wenn er die Größe seines Fehlers erkannte, er würde sich allenfalls schuldiger fühlen, als eine Menschenseele es ertragen konnte. Nein, sie musste dieses Geheimnis in ihrem Herzen verschließen, wo kein anderer es teilen konnte.


  Aber ich werde mich rächen, Colivar. Irgendwann, irgendwie, das schwöre ich beim Heiligen Zorn, wirst du bezahlen für das, was du uns angetan hast.


  »Mutter.« Die leise Stimme lockte sie aus ihren Gedanken. »Ich hatte meine Gründe, zurückzukehren und mich Vaters Groll zu stellen.«


  Sie wischte sich neue Tränen aus den Augen und sah zu ihm auf. Sein Gesichtsausdruck jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. »Was sind das für Gründe?«


  »Die Dämonen des Nordens. Die man auch Seelenfresser nennt.« Seine Miene verfinsterte sich. »Sie sind zurückgekehrt.«


  Sie holte zischend Atem. »Das kann nicht sein. Noch steht der Heilige Zorn. Die Hüter hätten gemeldet, wenn er gefallen wäre…«


  »Sie wurden in den von Menschen bewohnten Gebieten gesichtet. Zumindest ihre Jungen. Und in Corialanus gibt es Zeugen, die aussagen, sie hätten auf einem Schlachtfeld einen ausgewachsenen Seelenfresser gesehen oder zumindest ein Wesen, das ihm sehr ähnlich war.«


  Wieder erschauerte sie. »Wer hat sie gesehen? Colivar?«


  »Nein. Andere.«


  »Aber er hat dir von ihnen erzählt.«


  Seine Augen wurden schmal. »Er hat die Wahrheit gesprochen, Mutter. In meiner Begleitung reist eine Hexe, und ich bat sie, die Aufrichtigkeit seiner Worte zu überprüfen.« Er hielt inne. »Zu viel steht auf dem Spiel. Ich bin nicht so töricht, solche Berichte unbesehen hinzunehmen.«


  Nein, dachte sie bitter. Diesmal jedenfalls nicht.


  Seelenfresser. Alle Mythen prophezeiten, sie würden eines Tages wiederkehren, und dann käme es zu einer Schlacht, die das Ende des Zweiten Königtums einläuten könnte. Dieselben Mythen verhießen ein Wiederaufleben der uralten Magie in den Geschlechtern der Protektoren, sobald sie gebraucht würde. War das der Auslöser für ihre Träume? Hatte die Bedrohung eine alte Magie zu neuem Leben erweckt, um sie und ihre Kinder auf die Rolle vorzubereiten, die ihnen die Vorsehung zugedacht hatte? Aber müsste diese Magie ihr dann nicht auch Sicherheit geben, müsste sie ihr nicht das Gefühl vermitteln, ein Ziel oder … eine Bestimmung zu haben? Doch dem war nicht so. Sie spürte nur Angst.


  »Ich habe seit einiger Zeit seltsame Träume von fliegenden Bestien«, flüsterte sie. »Ich wusste nicht, woher sie kommen. Vielleicht wollen die Götter uns zeigen, was uns erwartet.«


  »Das ist noch nicht alles«, warnte er.


  Sie nahm sich zusammen und sah zu ihm auf.


  »Colivar sagt, die Magister hätten festgestellt, dass sich die Seelenfresser irgendwie mit Menschen verbündet hätten. Mit Menschen, die sie mit Seelen fütterten. Die ihnen dienten. Die den Weg für ihre Rückkehr bereiteten.«


  Sie wollte protestieren, es gebe sicher keinen Menschen, der so töricht wäre…


  Und dann brach die Wahrheit mit betäubender Wucht über sie herein.


  O ihr Götter …


  Zitternd schlang sie die Arme um sich und entsann sich der alten Weissagungen, die man sie als Kind gelehrt hatte. Wenn sie wiederkommen, werden die Protektoren sie erkennen. Das hatten die Götter ihrer Familie verheißen, als sie sie über alle anderen Menschen erhoben. Das also bedeutete der Verwesungsgeruch in Dantons Palast. Das kalte, klebrige Gefühl der Verderbtheit, das Kostas auf Schritt und Tritt umwehte wie ein fauliger Wind. Die Götter hatten versucht, ihr die Wahrheit über den Magister mitzuteilen. Aber sie hatte ihre Botschaft nicht verstanden.


  Was war ich für eine Närrin!


  Plötzlich gaben ihre Beine nach. Sie wäre gestürzt, hätte Andovan nicht zugegriffen und sie festgehalten; er führte sie zur nächsten Bank und ließ ihren Arm erst los, als sie sicher saß und sich mit beiden Händen an der schrägen Kante festhielt.


  »Kostas…«, flüsterte sie.


  Deshalb hatte der neue Magister nach ihrer Abstammung gefragt. Deshalb hatte er sich die alten Mythen erzählen lassen. Deshalb hatte er alles getan, um sie ihrem Gemahl zu entfremden. Wenn die Geschichten über den Krieg in grauer Vorzeit der Wahrheit entsprachen, wenn die Götter das Blut der Protektoren tatsächlich mit geheimer Magie getränkt hatten, um die Ungeheuer fernzuhalten – dann sollte sie keine Verbündeten mehr haben, wenn sie auftauchten, keine Glaubwürdigkeit. Keine Hoffnung.


  »Aber warum sollte ein Mensch diesen Ungeheuern zu Diensten sein?«, flüsterte sie. »Wir sind doch nur Futter für sie, nichts sonst.«


  »In tausend Jahren kann sich vieles ändern.« Andovans Züge waren hart geworden. »Wir haben sie nach Norden geschickt, damit sie dort sterben sollten. Seither hat sie niemand mehr gesehen. Wer weiß, was unterdessen aus ihnen geworden ist?«


  »Aber da oben gibt es kein Leben, sie finden keine Nahrung … wie konnten sie überlebt haben?«


  »Das kann ich dir nicht beantworten, Mutter. Ich weiß nur, was man mir gesagt hat.« Er zögerte. »Es bleibt nur noch eine Möglichkeit: Danton selbst steht ihnen bei…«


  »Nein«, widersprach sie heftig. »Das würde er niemals tun.«


  »Bist du so sicher?«


  »Was das angeht? Ja. Ja, vollkommen sicher.« Ihr Gemahl mochte sich unberechenbar verhalten, aber er war nicht so verrückt, die Sache der Seelenfresser zu der seinen zu machen.


  Was bedeutete, dass es Kostas sein musste.


  Andovan kniete vor ihr nieder. In der gleichen Stellung hatte Rurick sie um Hilfe angefleht, und sie war so kläglich gescheitert. Sie brachte es nicht über sich, seinem Blick zu begegnen.


  »Was willst du von mir?«, fragte sie. »Soll ich Kostas töten? Soll ich dir helfen, einen anderen Mörder für ihn zu finden?« Sie rang die Hände in ihrem Schoß. »Nicht, dass ich daran nicht gedacht hätte, Andovan. Er verbiegt die Seele meines Gemahls, um ihn gegen mich einzunehmen; ich würde alles tun, um ihn aus meinem Leben zu entfernen. Aber es ist, wie er sagte, er durchschaut jeden Zug von mir, noch während ich ihn plane. Eines Nachts träumte ich davon, ihn zu vergiften – ein Traum, nicht mehr! – und in der darauf folgenden Nacht fand ich ein Fläschchen mit Gift in meinem Zimmer neben dem Bett. Er wollte mich herausfordern, es zu versuchen!« Zitternd holte sie Atem. »Wie soll ich gegen ihn vorgehen, wenn er sogar in meine Träume eindringt und jeden meiner Gedanken überwacht? Sobald ich anfange, seine Ermordung zu planen, wird er meine Pläne bis ins Letzte kennen. So kann man keinen Magister töten.«


  »Dann muss Vater überzeugt werden, den Kontrakt zu lösen. Das ist die einzige Möglichkeit.«


  Sie schloss die Augen. Ein Schauer durchlief ihren Körper. »Bitte sag jetzt nicht, dass ich ihm das nahelegen soll. Ich bitte dich.«


  Er schwieg.


  »Selbst in früheren Zeiten hätte das unsere Beziehung bis an ihre Grenzen belastet. Jetzt … wage ich mir gar nicht auszudenken, was geschähe, wenn ich von ihm verlangte, seinen neuen Königlichen Magister fortzuschicken. Er sähe mich als Feind seiner ehrgeizigen Ziele…«


  »Du bist die Einzige, die es überhaupt versuchen kann«, sagte Andovan leise. »Ramirus ist nicht mehr da. Ich kann mich nicht an ihn wenden, das weißt du.«


  »Nein«, flüsterte sie. »Das kannst du nicht.« In früheren Zeiten hätte sie Danton irgendwie beibringen können, dass sein Sohn noch lebte, aber dieser neue König, der nie mehr als Haaresbreite von einem mörderischen Zornesausbruch entfernt war, würde sich über die Nachricht nicht freuen. Er würde Andovans Kopf ans Haupttor hängen lassen, zur Warnung für jedes andere Mitglied seiner Familie, das glaubte, ihn zum Narren halten zu können, und vielleicht würde er Gwynofars Kopf gleich daneben anbringen, weil sie ihn ermutigt hatte. Und Kostas würde sie beide auslachen, während er seine nächste Gräueltat ausheckte.


  Danton hat mich einst geliebt, sagte sie sich. Ein Teil von ihm liebt mich sicherlich noch immer. Wenn es mir gelingt, diesen Teil zu erreichen, könnte er auf mich hören.


  »Wenn dies die einzige Möglichkeit ist, wenn es wirklich keinen anderen Weg gibt…« Sie nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug. »Dann werde ich mit ihm sprechen. Ob ich ihn allerdings umstimmen kann, liegt in der Hand der Götter. Und die waren mir in letzter Zeit nicht gerade wohlgesinnt.«


  »Das Schicksal eines einzelnen Menschen bedeutet ihnen nicht viel«, sagte Andovan. »Anders ist es aber doch wohl, wenn das Schicksal der ganzen Welt auf dem Spiel steht. Und wenn die Magister recht haben, wenn ihre Berichte der Wahrheit entsprechen, dann geht es hier um nichts Geringeres.« Er fasste ihre beiden Hände und drückte sie fest. »Du bist die Einzige, die etwas ausrichten kann, Mutter.«


  Das hat auch Rurick zu mir gesagt. Sein Besuch hat Kostas’ Aufmerksamkeit auf mich gelenkt, und seither beobachtet er jede meiner Bewegungen. Wohin wird Andovans Besuch führen?


  »Ich werde mit ihm reden«, versprach sie.


  Sie glaubte nicht, dass sie Danton davon überzeugen könnte, Kostas zu entlassen, aber vielleicht genügte es schon, wenn es ihr gelänge, Zweifel an den Ratschlägen des Magisters zu säen. Wenn dessen Lügen etwas von ihrer Macht über den Großkönig verlören, käme der vielleicht wieder zur Besinnung. Mit der Zeit könnte man ihm womöglich sogar beibringen, was mit Andovan geschehen war, ohne dass er in mörderischen Zorn geriete. Dann könnte ihr Sohn nach Hause zurückkehren, und sie könnten versuchen, die Scherben all der Leben zu kitten, die Colivar zerstört hatte, und das Großkönigtum wieder auf Kurs zu bringen.


  Träume, dachte sie. Nichts als Träume. Aber Träume waren das Einzige, was ihr geblieben war, und sie schwelgte darin.


  Was die Seelenfresser anging … sie schreckte davor zurück, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen. Aber wenn Andovan recht hatte – wenn die Magister recht hatten–, dann drohte ihnen allen die größte Gefahr seit Menschengedenken. Und sie stünde wie alle Protektoren an vorderster Front, wenn es darum ging, sie zu bekämpfen.


  Eins nach dem anderen, ermahnte sie sich. Und sie umarmte noch einmal ihren geliebten Sohn, drückte ihn fest an sich und versuchte für diesen einen Augenblick zu vergessen, wie hoffnungslos unterlegen sie doch alle waren.


  Kapitel 40


  Allein in ihrem Zimmer, strich Siderea Aminestas mit sorgsam manikürten Fingern über die Kanten der geheimen Truhe. Der Deckel stand bereits offen. Die Pfänder der Magister lagen vor ihr. Sie brauchte sie nur herauszuholen und mit einem Hauch von Hexerei für ihre Zwecke einzusetzen. Die Kosten wären gering, kaum der Rede wert. Fünf Minuten ihres Lebens vielleicht. Oder noch weniger.


  Manchmal muss man den Preis bezahlen, sagte sie sich.


  Sie zögerte noch immer. In alten Zeiten hatte sie darauf vertrauen können, dass früher oder später ein Magister vorbeikommen würde, der ihr alles erzählte, was sie wissen wollte. Heutzutage hatte sie diese Gewissheit nicht mehr. Seit sie den Mann aus Corialanus aufgenommen hatte, hatte sich alles verändert. Colivar hatte ihr wie versprochen von dem Blutbad im Norden berichtet, aber sie hatte gespürt, dass er wichtige Einzelheiten unterschlug. Fadir hatte plötzlich so dringende Geschäfte zu erledigen, dass er nicht einmal über Nacht bleiben konnte – und hatte sie damit der Gelegenheit beraubt, bei der sie einem Magister am ehesten seine Geheimnisse entlocken konnte. Seither war aus diesen Kreisen kein einziger Besucher mehr gekommen. Was war der Grund? Ging etwas vor, das alle vollkommen in Anspruch nahm?


  Wenn ja, dann musste sie wissen, worum es sich handelte. Die Magister waren nicht die Einzigen, die das Schicksal der Reiche der Menschen lenkten. Sie mochte ihnen auf dem Gebiet der Zauberei nicht gewachsen sein, aber was die Politik anging, konnte es kaum ein Mann mit ihr aufnehmen. Sie würde nicht dulden, dass jemand sie im Dunkeln ließ – auch kein Magister.


  Sie öffnete den Deckel der Truhe und strich sachte mit den Fingerspitzen über die gefalteten Papiere. Was für einfache Pfänder. Und doch so mächtig. Ein Anflug von wahrer Hexerei, und sie könnte in den Besitzern lesen wie in einem offenen Buch. Sie war überzeugt davon, dass kein Einziger sich gegen einen solchen Übergriff abgesichert hatte. Wozu auch? Sie hatte die Gaben bisher nie benützt. Und wenn sie es jetzt tat, würden ihre Liebhaber wahrscheinlich nie davon erfahren.


  Vertrauen war stärker als jede Zauberei.


  Langsam und bedächtig durchsuchte sie die Sammlung. Wenn sie nur ein oder zwei der Pfänder verwendete, hätte sie nur Zugriff auf die Gedanken von deren Besitzern, und das genügte ihr nicht. Sie brauchte eine Verbindung zur gesamten Magistergemeinde, damit die Geheimnisse, die sie miteinander teilten, eine eigene magische Substanz bekämen. Erst dann könnte sie erkennen, was die Magister vor ihr geheim hielten.


  Mit Hilfe der Pfänder, die sie ihr freiwillig gegeben hatten, wäre der Aufwand nur sehr gering. Allerdings mochten ihr die Götter gnädig sein, wenn die Magister jemals herausfänden, was sie getan hatte.


  Sie erinnerte sich, unter welchem Druck Colivar gestanden hatte, als er zu ihr gekommen war, und wie nervös und zerstreut Fadir und Sula gewesen waren, und dachte: Ich muss Bescheid wissen.


  Es war unmöglich festzustellen, welche Magister mehr über diese Dinge wüssten als alle anderen, abgesehen von den dreien, die den Vorfällen in Corialanus nachgegangen waren, und zwei von deren Pfändern hatte sie bereits verbrannt. Sie ließ die verbleibenden durch ihre Finger gleiten und wählte willkürlich ein Dutzend Papierchen aus. Es war die Hälfte ihrer Sammlung – ein unersetzlicher Schatz–, aber das Wissen, das sie begehrte, erforderte ein Opfer dieser Größe.


  Natürlich wurde ihr auch ein noch persönlicheres Opfer abverlangt … aber das lag in der Natur der Sache, wenn man eine Hexe war.


  Sie ließ die halb geleerte Truhe wieder verschwinden, setzte sich vor das Kohlebecken und machte sich bereit für das bevorstehende Werk. Es fiel ihr ungewöhnlich schwer, sich zu konzentrieren. Stirnrunzelnd strich sie über die Liebespfänder ihrer Magister, schloss die Augen und suchte sich seelisch auf ihre Aufgabe einzustimmen. Aber es war, als wehrte sich ihr Geist dagegen, sich mit Hexerei zu befassen, ihre Gedanken schweiften immer wieder ab.


  Ungewöhnlich, sehr ungewöhnlich.


  Ihr Vater hatte ihr viele Wege gezeigt, um das Seelenfeuer zu zähmen, und nachdem sie eine Stunde lang entsprechende Übungen gemacht hatte, fühlte sie sich endlich bereit. Die trockenen Papiere fingen rasch Feuer, und duftender Rauch stieg aus dem Becken. Sie fächelte ihn sich zu, sog das Wesen der Magister in sich ein–


  – schwarze, strudelnde Leere, von Schreien erfüllte Finsternis.


  Nach Luft ringend, schlug sie die Augen auf. Alles drehte sich um sie. Der Rauch in ihren Lungen machte ihr das Atmen schwer. Die Macht, die durch ihre Adern wogen sollte, war–


  Nicht da.


  Hustend setzte sie den Deckel auf das Becken und erstickte die Flammen. Die Verschwendung magischen Materials war ihr ein Gräuel, aber es musste sein. Was immer ihr fehlte, sie würde heute sicherlich keine Hexerei mehr zustande bringen.


  Plötzlich fiel ihr wieder ein, wie schwer es ihr beim letzten Besuch der Magister gefallen war, die Macht zu beschwören, und ein kalter Schauer kroch ihr den Rücken herauf.


  Etwas stimmt nicht mit mir.


  Sie ahnte, was es sein könnte. Aber sie wollte es nicht aussprechen. Es musste etwas anderes sein! Ganz bestimmt. Irgendetwas!


  Zitternd richtete sie den Blick nach innen und spähte mit ihren übernatürlichen Sinnen in die Tiefen ihrer eigenen Seele. Tief, tief hinein, dahin, wo das Feuer ihres Lebens mit heller Flamme brennen sollte. In ihrer Jugend hatte sie Dutzende von Malen ihr eigenes Seelenfeuer betrachtet; ihr Vater hatte sie diese Übung gelehrt, als er ihr zeigte, wie sie ihre Macht bündeln konnte. Wenn der Schaden so groß war, dass ihr eigenes Athra ihr nicht mehr gehorchte, würde er sich hier am ehesten zeigen.


  Doch diesmal fand sie keine lodernden Flammen. Diesmal versengte ihr die Hitze ihrer Lebensenergie nicht die Sinne. Nur eine schwache Seelenfeuerglut flackerte so kläglich vor sich hin wie eine erlöschende Kerze. Ringsum war alles kalt und dunkel.


  NEIN!!!!


  Sie schrie aus Leibeskräften. Das löste einen neuen Hustenanfall aus, und eine Weile war sie allein mit Atmen beschäftigt. Eine Dienerin hörte den Lärm und kam ins Zimmer gelaufen; als sie ihre Herrin nach Luft ringen sah, suchte sie ihr auf die einzige Weise zu helfen, die sie kannte: sie klopfte ihr auf den Rücken.


  »Hinaus mit dir!«, stieß Siderea keuchend hervor. »Lass mich allein!«


  Erschrocken zog sich die Frau zurück. Siderea hörte andere Diener an der Tür, die Schreie hatten sie angelockt, aber jetzt hatten sie offenbar nicht mehr den Mut, das Zimmer zu betreten. Dann wurde die Tür wieder geschlossen, und sie blieb allein mit dem Rauch und mit ihrer Angst…


  Und mit der Wahrheit.


  Benommen rappelte sie sich auf und versuchte abermals, ihre Kräfte zu bündeln. Der Raum drehte sich schwindelerregend, aber endlich gelang es ihr doch. Ein kleiner Sieg. Noch war ihr Leben nicht vorbei.


  Warum bin ich nur so überrascht?, dachte sie dumpf. Sie hatte schon immer gewusst, dass ihr Leben einmal so enden würde. Die Magister konnten ihr Jugend und Schönheit erhalten, aber das war nur eine Notlösung, um ihr die Tage auf Erden angenehmer zu machen. Ihre Lebensspanne konnten sie um keinen einzigen Tag verlängern, solange sie nicht eine der ihren wurde.


  Wenn sie ihr Leben nicht selbst auslöschen wollte, durfte sie keine Hexerei mehr betreiben. Ihr blieben ohnehin nur noch wenige Tage. Ihr Seelenfeuer war schon fast erschöpft gewesen. Bald könnte es keine Wärme mehr spenden, um sie am Leben zu erhalten, und dann wäre sie nicht einmal mehr mit Magie zu retten.


  Sie haben es gewusst, wurde ihr plötzlich klar.


  Die Erkenntnis, dass den Magistern ihr Zustand bekannt sein musste, ohne dass sie ihr etwas davon gesagt hatten, versetzte ihr den letzten Schlag. Warum sonst sollten sie sich jetzt fernhalten? Die Schamesröte schoss ihr ins Gesicht … und dann schlug die Scham in Zorn um. Sie hatten sie ein Leben lang benützt, hatten selbstverständlich hingenommen, dass sie alles tat, um ihre abgeschottete Gemeinschaft zu unterstützen, und nun wollten sie tatenlos zusehen, wie ihr Leben endete? Wollten es ihr selbst überlassen, die Wahrheit herauszufinden, sich ihr zu stellen, den Abstieg in die Finsternis anzutreten, ohne von einer einzigen helfenden Hand gestützt zu werden?


  Mit einem Aufschrei der Wut riss sie eine Vase von einem Tisch und schleuderte sie mit aller Kraft gegen die Wand; sie zerbrach in tausend Scherben. Das Kohlebecken folgte und verstreute rauchende Asche über den Steinfußboden. Vor der Tür tuschelten die Diener, aber sie wagten nicht einzutreten, solange ein Gegenstand nach dem anderen durch den Raum flog. Diese Narren! Sie wussten nicht, was Wut oder gar Scham war! Ihnen hatten niemals mächtige Männer aus der Hand gefressen, um sie am nächsten Tag im Angesicht des Todes im Stich zu lassen wie eine namenlose Waise.


  Zitternd ließ sie sich zu Boden sinken. Der Rauch hatte sich ein wenig verzogen, aber das Atmen fiel ihr immer noch schwer. Die Papierfetzen auf dem Boden waren schwarz verkohlt, unbeschriftet, bedeutungslos. Nur in den Händen einer Hexe könnten sie ihre Macht entfalten, und sie war keine Hexe mehr. Sie war nur eine Morata, die ihre besten Jahre weit hinter sich hatte und jetzt dem Tod ins Antlitz sah.


  Wut und Trauer übermannten die Hexenkönigin, und sie brach in Tränen aus.


  Kapitel 41


  Den Göttern sei Dank für Schminke und Puder, dachte Gwynofar.


  Sie hatte eine volle Stunde gebraucht, aber endlich zeigte der blanke Silberspiegel, den sie sich vorhielt, halbwegs das gewohnte Bild. Die schwarzen Ringe unter den Augen waren weggepudert. Eine Spur Korallenstaub erwärmte die Blässe der Haut. Das Haar war gebürstet worden, bis es glänzte wie Gold, und Merian hatte dafür gesorgt, dass es von Kiefernnadeln und Erdkrumen frei war.


  Die größte Veränderung war allerdings, dass sie anstelle ihres Trauergewands eine granatrote Seidenrobe angelegt hatte; die Farbe verlieh ihrem Teint Leben und Wärme. Jetzt hielt sie das lange Haar in die Höhe, und Merian legte ihr eine zweireihige Kette aus cremefarbenen Perlen mit einem zierlichen Exemplar des doppelköpfigen Aurelius-Habichts um. An ihren Fingern blitzten Ringe, die sie seit Wochen nicht mehr getragen hatte. Unter der goldenen Wolke ihres Haares lugten Perlenohrringe hervor.


  Sie sah wie eine wahre Königin aus.


  Jemand klopfte mit schwerer Hand an die Tür. Merian lief hin und öffnete.


  Rurick trat ein und sah sich erst um, bevor er den Blick auf Gwynofar richtete. Sein knappes Nicken bestätigte, dass ihre Bemühungen erfolgreich gewesen waren … auch wenn er nicht sicher war, wie viel ihr das letztlich nützen würde.


  »Kostas ist tatsächlich fort«, sagte er. »Er bekam heute Morgen irgendeinen Magierauftrag. Keine Ahnung, wie lange seine Abwesenheit dauern wird. Niemand kennt sich in seinen Angelegenheiten aus, und wenn ich zu viele Fragen stelle, werden die Leute nur misstrauisch.«


  »Dann muss es damit genug sein«, sagte Gwynofar. Dass Kostas zurzeit nicht bei ihrem Gemahl war, beruhigte ihr pochendes Herz ein wenig. Das haben wir immerhin geschafft, dachte sie. Vielleicht ist das ein gutes Vorzeichen für alles andere.


  »Bist du bereit?«, fragte der königliche Erbe seine Mutter.


  Sie gestattete, dass Merian sie ein letztes Mal umschwirrte wie ein aufgeregter Falter, dort eine Haarsträhne zurechtlegte, hier an einem Ärmelsaum zupfte, dann entließ sie die Dienerin mit einer Handbewegung. Nun stand sie für einen Moment ganz still, atmete in tiefen Zügen und bemühte sich, nicht nur wie eine Königin auszusehen, sondern sich auch so zu fühlen. Danton witterte jede Schwäche. Wenn sie Einfluss auf ihn nehmen wollte, musste sie selbstbewusst auftreten; nur dann würde er sie respektieren.


  Endlich war alles so weit bereit. Sie hatte das Gefühl, ausreichend hoheitsvoll zu wirken, als sie ihrem Sohn zunickte.


  »Bring mich zum König«, sagte sie.


  Die Säle des Palastes erschienen Kamala düster und bedrückend; bei einem der reichsten und mächtigsten Männer der Welt hätte sie etwas ganz anderes erwartet. Vielleicht verglich sie ihn im Geiste auch nur mit Ravi oder den anderen Patriziern von Gansang mit ihren bunt geschmückten Türmen und ihrem pfauenhaften Gefolge. Vielleicht dachte man gar nicht daran, seine Energie auf solche Äußerlichkeiten zu verschwenden, wenn man das Schicksal vieler Königreiche in Händen hielt.


  »Da kommt jemand«, flüsterte Andovan.


  Sie drückten sich beide in eine dunkle Nische, als sich hinter einer Ecke Schritte näherten. Kamala machte sich bereit, ihre Anwesenheit notfalls mit Magie zu verschleiern, hoffte aber, es würde nicht erforderlich sein. Nicht nur, weil sie damit Andovan schwächen, sondern weil sie mit großer Wahrscheinlichkeit alle Vorrichtungen, mit denen dieser Kostas den Palast geschützt hatte, auslösen und ihm damit sofort mitteilen würde, dass ein Magister in sein Revier eingedrungen war.


  Zumindest musste sie nach allem, was Colivar ihr mitgeteilt hatte, davon ausgehen, und gerade jetzt schien kein günstiger Zeitpunkt zu sein, um seine Aussagen zu überprüfen.


  Sie waren durch einen langen dunklen Tunnel, dessen Mündung in einer dunklen Spalte in den nahe gelegenen Bergen verborgen war, in den Palast gelangt. Unter der Erde hatte ihnen nur der Schein einer kleinen, abgeschirmten Laterne den Weg gezeigt, aber Andovan schien sich so gut auszukennen, dass sie das Licht kaum brauchten. Er hatte ihr zugeflüstert, er hätte den Tunnel schon als Knabe entdeckt, obwohl er an beiden Ausgängen nicht nur mit allen Schikanen einer herkömmlichen Belagerungsanlage getarnt, sondern obendrein durch Zauberei geschützt gewesen war. Doch in seinen Adern floss Dantons Blut, und das hatten Ramirus’ Zauber erkannt und deshalb nicht ernsthaft versucht, ihn fernzuhalten. Später sei der Tunnel seine Rettungsleine gewesen, er habe ihm ermöglicht, den erdrückenden Zwängen des königlichen Daseins hin und wieder zu entfliehen und ihm so geholfen, sich seinen Verstand zu bewahren.


  Unter dem Palast angekommen, hatte er sie durch ein Labyrinth von schmalen Korridoren nach oben geführt. Die Gänge waren beim Bau des Palastes so angelegt worden, dass die Dienstboten ungesehen ihren Pflichten nachgehen konnten, ohne ihre königlichen Herren zu stören. Hier musste er die Laterne löschen, sie hätte von vorübergehenden Dienstboten gesehen werden können, und so nahm er Kamala an der Hand und tastete sich voran, und sie staunte, wie genau er sich an alle diese geheimen Gänge erinnerte. An einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit hätte sie vielleicht mit einem Funken ihrer Macht für mehr Helligkeit gesorgt, aber wenn sie Colivar glauben konnte, hätte sie selbst dieses geringe Maß an Zauberei an Kostas verraten.


  Sie überlegte, ob sich seine Warnung auf jede Art von Machteinsatz bezogen hatte, oder ob nur echte Zauberei eine Gefahr darstellte? Im zweiten Fall hätte das nämlich bedeutet, dass der Magister genau wusste, was sie war. Bei dem Gedanken überlief es Kamala eiskalt. Der Schal, den ihr Colivar gezeigt hatte, ließ darauf schließen, dass er in Gansang ihrer Spur gefolgt war; also wusste er auch, dass sie dort das Gesetz der Magister gebrochen hatte. Warum hatte er dann noch nichts gegen sie unternommen? Warum reizte er sie nur mit Anspielungen und verdeckten Hinweisen wie eine Dogge, die man mit frischem Fleisch lockte, um zu sehen, ob sie zubeißen würde?


  Endlich hatten sie auch das Ende der Dienstbotengänge erreicht, und Andovan hatte sie hinter einem Wandbehang hervor in einen weiten Saal geführt. Er war größer als der Gang, den sie eben verlassen hatten, aber kaum freundlicher. Sie waren gerade so weit vorgedrungen, dass sie nicht mehr zurückkonnten, als Andovan seine Warnung zischte. Und jetzt drückten sie sich in der flachen Nische an die Wand, wünschten sich, die Schatten wären tiefer und dunkler, als sie tatsächlich waren, und konnten nur den Atem anhalten und hoffen, dass ihnen das Schicksal gnädig wäre.


  Zwei Menschen kamen langsam durch den Saal auf ihr Versteck zu. Kamala konnte sie von ihrem Standort aus nicht sehen, aber sie hörte kultivierte Männerstimmen, die im Ton von Menschen, die über den Lauf der Welt bestimmen konnten, über politische Angelegenheiten sprechen. Also keine Wachen. Sie wagte nicht mehr zu atmen, aber die beiden gut gekleideten Adeligen gingen vorbei, ohne einen Blick auf die Nische zu werfen. Endlich bogen sie um eine Ecke, und ihre Stimmen verklangen. Kamala stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und hörte auch Andovan aufatmen.


  Sie hatte Andovans Aussehen natürlich verändert, aber er war und blieb nun einmal ein Prinz, und wer ihn genauer ansah, würde ihn wahrscheinlich erkennen. Kamala hatte ihm das Haar so kurz geschoren, wie es die Wachen im Palast trugen, und mit einem Hauch gestohlener Macht die Farbe seines Haares – und auch seiner Wimpern und Brauen – zu einem dunklen Braun gedämpft, aber solange sie nicht mit einem großen Zauber die Knochenstruktur seines Gesichts veränderte, war die Wirkung eher oberflächlich. Er trug die Uniform der Garde, damit könnte er zwar an den Dienstboten vorbeikommen, wenn die ihn nur flüchtig ansahen, aber man musste davon ausgehen, dass sich die Wachsoldaten untereinander kannten, deshalb würde auch diese List ihren Zweck nur begrenzt erfüllen. Und sie konnte ihn – und sich – nicht in eine magische Tarnhülle kleiden, ohne Gefahr zu laufen, dass Kostas aufmerksam wurde. Sie konnten ihre Anwesenheit nur geheim halten, indem sie auf jeden Schutz verzichteten.


  Andovan schien jedoch in der Gefahr förmlich aufzublühen. Seine Schritte waren vollkommen lautlos. Wenn er in die Schatten zurückwich, um nicht gesehen zu werden, verhielt er sich so still, dass Kamala manchmal zweifelte, ob er überhaupt noch atmete. Er gebärdete sich wie ein Meuchelmörder, dachte sie. Als Jäger war er in seinem Element.


  Bist du ganz sicher, dass du mitkommen willst?, hatte sie ihn gefragt. Du kannst bei dem Treffen deiner Mutter mit Danton nicht zugegen sein, und wenn es erst begonnen hat, kannst du ihr auch nicht mehr helfen.


  Ich will ihr so nahe sein, dass ich eingreifen kann, wenn es Schwierigkeiten gibt, hatte er selbstbewusst erklärt. Und wenn es nötig ist, werde ich für Ablenkung sorgen, damit andere ihre Pflicht erfüllen können. Bei diesen Worten strahlte der Stolz hell aus seinen Augen, er war kein kranker Mann mehr, der nur die Stunden bis zum Tode zählte, sondern ein Prinz, der sich für die ihm anvertrauten Menschen einsetzte. Was für ein prachtvoller junger Mann musste er gewesen sein, bevor die Götter verfügten, dass er seine Tage als Futter für einen Magister beschließen sollte! Sie bedauerte nur flüchtig, dass sie nie Gelegenheit finden würde, ihn in seiner natürlichen Rolle zu erleben, doch selbst in diesen wenigen Sekunden wurde die Luft um sie plötzlich kalt, und ihre Lungen fühlten sich an wie von eisernen Bändern umschlossen. Eine Warnung. Sie schlug sich solche Überlegungen mit Mühe aus dem Kopf und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Schon bald konnte sie wieder atmen.


  Hänge dich nicht an ihn. Bereue nichts. Denn die Reue führt zum Tod.


  Endlich erreichten sie einen kleinen Nebenraum abseits des großen Saals. Er hatte keine Tür, nur ein schmaler Durchgang führte hinein, und wenn sie in der hinteren Ecke blieben, wären sie für niemanden zu sehen, der außen vorbeiging. Näher konnten sie Gwynofar und Danton nicht kommen, erklärte Andovan, ohne von den Gardisten bemerkt zu werden, die den Großkönig gewöhnlich begleiteten.


  Er ging hinüber zu drei schmalen Fenstern, durch die man die umliegende Landschaft in Ausschnitten beobachten konnte. Sie war schwarz, ganz und gar schwarz. Der Wind drehte ein wenig und trug den Geruch nach kalter Asche in den Raum. Andovans Augen wurden schmal vor Zorn. Auf einer Seite konnte man gerade noch die Vorberge sehen, aus denen sie gekommen waren, dort ragten schroffe Granitfelsen aus dem Boden, als wollten sie der Verwüstung entfliehen. Als dieses Land noch üppig grün war, mochte es schön gewesen sein, dachte Kamala, aber jetzt sah es aus, als könnten die Götter der Toten hier ihre Heimat gefunden haben.


  Sie war überrascht, als Andovan zu ihr kam und ihre Hände nahm. Er wartete, bis sie ihm in die Augen sah, dann sagte er leise: »Wenn ich in der nächsten Stunde handeln muss, dann nur, weil ich keine andere Wahl habe. Das bedeutet, Kostas wird erfahren, dass wir hier sind und was wir vorhaben … wir werden nichts mehr verbergen können.«


  Sie hörte die Frage hinter seinen Worten … eine Frage, die er nie offen gestellt hätte. »Wenn es dazu kommt, werde ich dir helfen«, versprach sie.


  Auch wenn du nicht weißt, was dich das kostet.


  Er nickte scheinbar befriedigt, setzte sich so, dass er vom Durchgang aus nicht gesehen werden konnte, und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein.


  Rurick führte Gwynofar in den Saal, wo Danton wartete. Überall auf dem Korridor waren Wachen postiert, doch vor der Tür stand niemand. Das war ein gutes Zeichen, sagte sich die Königin. Wenn Danton in seinem Wahn befangen war, legte er Wert darauf, seine Garde in der Nähe zu haben.


  Drinnen beugten sich der König und einer seiner Schreiber über ein Hauptbuch und waren in ein Gespräch vertieft. Mehrere große Truhen standen im Saal, in einer Ecke stapelten sich ein halbes Dutzend aufgerollter und verschnürter Teppiche, und auf dem Tisch stand ein Kästchen, aus dem Perlenketten quollen.


  Danton hob den Kopf, als die Tür geöffnet wurde; sein Gesichtsausdruck verriet deutlich, dass er über die Störung nicht erfreut war. Doch als er sah, wer da kam, wurde sein Ärger von Überraschung verdrängt. Die Luft im Saal schien zu gefrieren, niemand wagte sich zu bewegen. Dann atmete Danton hörbar aus und nickte seinem Schreiber zu. »Du kannst gehen.«


  Der kleine Mann hastete so schnell hinaus, wie seine Würde es erlaubte. Danton sah Rurick mit schmalen Augen an und nickte auch ihm zu; sein Sohn und Erbe verneigte sich, verließ rückwärts gehend den Saal und schloss die großen Türen hinter sich.


  Kostas war tatsächlich nicht da, wie Gwynofar dankbar feststellte. Sie hatte nicht so recht daran geglaubt, bevor sie es selbst sah, aber jetzt löste sich einer der vielen Knoten in ihrem Magen.


  »Wie schön«, sagte Danton barsch. »Die königliche Einsiedlerin würdigt mich eines Besuches.«


  Sie erkannte, dass er sie reizen wollte, schlug respektvoll die Augen nieder und knickste nur. »Ich hoffe, es missfällt Euch nicht, Sire.«


  »Wenn es mir missfiele, hätte ich Euch hinausgeworfen und nicht meinen Schreiber. Glaubt ja nicht, dass ich gezögert hätte.«


  »Natürlich nicht, Sire.«


  Er räusperte sich laut. »Immerhin habt Ihr diese alberne Trauerkleidung abgelegt. Das finde ich gut. Die Königin des Großkönigreichs sollte nicht in Fetzen herumlaufen. Ganz gleich, wer gestorben ist.«


  Sie beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug. »Jawohl, Sire.«


  »Nun denn. Ihr seid sicherlich nicht nur gekommen, um das Vergnügen meiner Gesellschaft zu genießen. Was führt Euch also zu mir? Genügen Euch Eure Speere nicht mehr? Sollen die Diener noch mehr Bäume für Euch bearbeiten?«


  Heißer Zorn schoss in ihr hoch … genau das hatte er natürlich erreichen wollen. Sie nahm noch einen tiefen Atemzug, zählte stumm bis zehn und beherrschte sich. »Ist es nicht meine Pflicht, meinem König und Gemahl meine Aufwartung zu machen?«


  »Tatsächlich? Mir schien, Ihr hättet diese Pflicht längst vergessen.«


  »Ich bin nicht mehr in Trauer.«


  »Soso. Seid Ihr mir deshalb ausgewichen? Andovans wegen?«


  Sie musste sich eisern zusammennehmen, um sich nichts anmerken zu lassen; wenn er erriet, dass Andovan in Wirklichkeit noch am Leben war, würde sein Zorn jeden Raum sprengen. »Ich bin Mutter, Sire, und Mütter müssen trauern, wenn ihr Herz es verlangt. Das wollt Ihr uns doch sicherlich nicht verwehren.«


  Die schmalen Lippen wurden noch schmaler. »Nein, meine Königin. Wie könnte ich den Müttern etwas verwehren?«


  »Dann darf ich bleiben?«


  Er kniff die schwarzen Augen zusammen und suchte, ihre Absichten zu ergründen; sie war an seine bohrenden Blicke gewöhnt und verriet nichts.


  »Ihr könnt bleiben«, sagte er endlich. »Aber Ihr müsst mir verraten, was Euch zu mir führt. Ich habe derzeit wenig Lust auf Rätselraten.«


  Sie holte tief Atem und suchte ihr Herz zu beruhigen, das plötzlich wie wild zu hämmern begonnen hatte. »Majestät kennen mich gut.«


  »Wir sind schon lange verheiratet«, sagte er. »Nun? Worum geht es?«


  Sie taxierte ihn sorgfältig. Noch ist er nicht bereit dafür, von den Seelenfressern zu erfahren, entschied sie. Und er wird sich wohl entschieden gegen jede Unterstellung verwahren, jemand hätte ihn manipuliert, auch wenn es die Wahrheit ist. Ich muss sehr vorsichtig sein.


  Sie sprach mit weicher Stimme, eher wie eine treu sorgende Ehefrau denn wie eine Königin. »Ich bin beunruhigt, Sire. In letzter Zeit habe ich eine gewisse Wandlung an Euch bemerkt. Ihr seid ein Mann von festen Gewohnheiten, und diese Gewohnheiten geraten nun in Bewegung. Da drängt sich mir die Frage auf, woher das kommt.«


  »Es hat sich nicht viel verändert«, beschied er sie knapp, »außer, dass meine Königin nicht mehr an meiner Seite steht.«


  War ihm denn wirklich nicht klar, was sie zu ihrem Rückzug bewogen hatte? Oder wollte er sie nur aus der Reserve locken, um zu sehen, wie sie reagierte? »Nun, jetzt bin ich hier, Sire.« Sie neigte respektvoll den Kopf. »Und ich nehme für die Zeit, in der ich Euch nicht zufriedenstellen konnte, gerne jede Strafe an, die Ihr für angemessen haltet.«


  Er schwieg einen Moment. Seine schwarzen Augen schienen ihr bis auf den Grund ihrer Seele schauen zu wollen. »Für eine Bestrafung sehe ich derzeit keinen Anlass«, sagte er endlich. »Ich werde es Euch wissen lassen, falls ich anderen Sinnes werden sollte.«


  Sie neigte den Kopf. »Ich danke Euch, Sire.«


  »Und ich danke Euch für Eure Sorge, aber ich bin so wie immer. Es ist alles beim Alten, ich habe nur einen Diener durch einen anderen ersetzt.«


  Ihr blieb fast das Herz stehen. »Das ist keine Kleinigkeit, wenn dieser Diener der Ratgeber des Königs ist.«


  Sein Gesicht verfinsterte sich; sie kannte ihn gut genug, um die Warnung zu erkennen. »Vielleicht fällt es gewissen Personen, die sich dieses Titels für würdiger halten, allzu schwer, in dieser Frage objektiv zu bleiben.«


  »Vielleicht verstehen gewisse Personen, die Euch besonders ergeben sind, die Bedeutung von Objektivität besonders gut und könnten Euch gerade deshalb umso besser beraten.«


  Er zischte ein paar unverständliche Worte und wandte sich von ihr ab.


  Sie wartete mit pochendem Herzen.


  »Ich habe Euch nicht weggeschickt«, sagte er endlich. »Ihr könnt offen sagen, was Ihr denkt.«


  Sie holte tief Luft und flehte dabei zu den Göttern um den Mut, das Nötige zu sagen, und um die Weisheit, die rechten Worte zu finden. »Ihr seid ein Erbauer, Sire. Ein Schöpfer, ein Einiger. Ich habe mit angesehen, wie Ihr ein Dutzend Reiche, die nichts anderes als den Krieg kannten, erobert und zum größten Imperium der Welt zusammengeschweißt habt. Unter Eurer Herrschaft können die Menschen nun in Sicherheit auf Straßen reisen, die es eine Generation zuvor noch nicht gab. Der Handel blüht. Man hört mancherorts zum ersten Mal, das Zweite Königtum könnte dem Ersten den Ruhm streitig machen.«


  Er ahnte offenbar, worauf sie hinauswollte, und atmete hörbar aus, sagte aber nichts.


  »Manch einer, der Euch zur Gewalt rät, versteht das alles nicht. Er sieht Euch nicht als Erbauer, sondern als Zerstörer. Er beobachtet, wie streng Ihr Gerechtigkeit übt, begreift aber diese Gerechtigkeit nicht als das Werkzeug für einen umfassenden Frieden, sondern nur als das Schwert zur Vernichtung anderer Nationen. Er sieht…«


  »Sprecht Ihr von Corialanus?«, fragte er. »Wenn ja, dann sagt es offen.«


  Ihr Herz flatterte wie ein aufgescheuchter Vogel. »Ich spreche nicht nur von Corialanus, Sire. Nicht einmal davon.« Sie nickte zu der Wüstenlandschaft vor dem Fenster hin. »Ich meine alles zusammen und noch mehr. Ich spreche davon, was Ihr seid, und worin Eure wahre Stärke liegt.«


  »Ihr redet wie Ramirus«, sagte er ärgerlich, »und er hat uns schließlich allen gezeigt, was von seiner Loyalität zu halten war. Ich kann das alte Lied nicht mehr hören. Ich sehne mich nach Veränderung.« Er sah sich um. »Wollt Ihr sehen, wo meine Stärke wirklich liegt? Wollt Ihr sehen, was mir das Blutvergießen eingebracht hat? Hier!«


  Er ging zu einer der großen Truhen und riss den Deckel auf. Im Inneren stapelten sich Platten aus gehämmertem Gold, Trinkbecher mit edelsteinbesetztem Rand und ein halbes Dutzend Kerzenleuchter mit doppelköpfigen Habichten in der Mitte. Er ging zum zweiten Kasten, der ein paar Schritte daneben stand, und öffnete auch ihn. Er war mit Samt ausgeschlagen, und darauf lagen Ballen kostbarer Stoffe, golddurchwirkter Brokat und schwerer purpurner Atlas, in den das goldene Aureliuswappen eingewebt war. Die dritte Truhe war fast so lang wie ein Sarg, und als er ihren Deckel aufklappte, kam eine vollständige Ritterrüstung zum Vorschein, auf deren Oberfläche kunstvoll eingraviert die Wappen von Dantons Vorfahren prangten. An der Innenseite des Deckels waren zwei Breitschwerter mit goldenem Griff befestigt, der Korb an der Parierstange trug ebenfalls den doppelköpfigen Habicht. Obwohl sie vom Kämpfen nichts verstand, wusste sie den Wert der Arbeit und des Materials zu würdigen. Die drei Truhen waren zusammen ein kleines Vermögen wert.


  »All das sind Geschenke von Corialanus, und sie wurden begleitet von einer kleinlauten Entschuldigung für die jüngsten ›Missverständnisse‹.« Danton schnaubte höhnisch. »Er hat mir auch ein halbes Dutzend Menschenköpfe geschickt, vermutlich die Köpfe der Verräter, die so töricht gewesen waren, ihrem König zum Aufstand zu raten, obwohl doch von vornherein klar sein musste, dass er mir Gehorsam schuldete. Sieh dir das an!« Er wies mit großer Geste auf alles, was sich im Saal befand. »So viele Waren, wie er noch niemals an Tribut abgeliefert hatte, dargebracht mit so viel verächtlicher Unterwürfigkeit, als hätte ich mir den armen Narren selbst vorgenommen, anstatt nur ein paar von seinen Soldaten zu töten. Pah!« Er spuckte auf den Boden. »Kostas weiß, wie man so etwas anpackt. Er ist ein guter Ratgeber, er kann mir helfen, das Großkönigreich zu einem Imperium zu machen, vor dessen Namen die Menschheit erzittert. Dann und erst dann werden sich Strafexpeditionen erübrigen … wie die gegen Corialanus.«


  Gwynofar hatte es die Sprache verschlagen. Alle Argumente, die sie sich zurechtgelegt hatte, erschienen ihr jetzt nichtig und zum Scheitern verurteilt. Sie kannte ihren Gemahl gut genug, um zu wissen, dass der neue Reichtum in seinen Augen gleichbedeutend war mit schierer Macht. Nicht einmal eine Königin durfte versuchen, Danton Aurelius von einem Weg abzubringen, der ihm noch mehr von dieser Macht versprach.


  Aber sie durfte nicht schweigen. Sie musste mit ihm sprechen. Niemand würde ihre Stelle einnehmen, wenn sie diesen Kampf aufgab, und wenn Kostas tatsächlich mit den Seelenfressern verbündet war … musste seinem Treiben ein Ende gemacht werden. Sie musste Danton zur Einsicht bringen.


  Plötzlich ließ sich draußen vor den schweren Holztüren Ruricks Stimme vernehmen. Er sprach laut, und sie begriff, dass er sie warnen wollte.


  »Guten Tag, Magister. Ich fürchte, Seine Majestät ist gerade beschäftigt.«


  Ihr sank der Mut. Ihr Götter der Nordlande, hättet ihr mir nicht noch fünf Minuten gewähren können?


  Die großen Türen schwangen auf, ohne dass eine menschliche Hand sie berührt hätte, und Kostas trat ein. Rurick war dicht hinter ihm, und man sah deutlich, dass er nicht vorhatte, seine Mutter mit dem übel riechenden Magister allein in diesem Saal zu lassen. Von Dankbarkeit erfüllt, wich Gwynofar zurück, so weit sie konnte. Fast wäre sie dabei über eine der großen Truhen gestolpert, und endlich blieb sie zwischen ihnen stehen … als könnten die Reichtümer sie vor dem Bösen schützen, das diesen Mann wie eine Wolke umfing.


  Der Magister betrachtete die Szene und setzte sicherlich auch seine Magie ein, um zu erfahren, was sich eben abgespielt hatte. Die trüben Echsenaugen richteten sich auf Gwynofar, und die schmalen Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Majestät begeben sich wieder in die Öffentlichkeit, wie ich sehe. Euer Besuch ist uns eine große Ehre.« Er sah Danton an. »Störe ich bei einer … privaten Unterredung?«


  Danton winkte mit einer knappen Handbewegung ab. »Keineswegs. Ich wollte Euch schon rufen lassen. Diese Geschenke kamen von Corialanus … wie Ihr versprochen hattet.« Bei den letzten Worten sah er Gwynofar mit Nachdruck an. Sie zuckte innerlich zurück.


  Kostas nickte beifällig. »Und nun wollt Ihr wissen, ob sie verflucht sind.«


  »Oder ob sonst ein Betrug vorliegt. Der ganze Hof von Corialanus hat zusammen nicht mehr als einen einzigen Hoden, aber das heißt nicht, dass sich nicht jemand mit mehr Mumm als Verstand unterwegs an der Lieferung zu schaffen gemacht haben könnte.«


  Rurick zog die Türen hinter sich zu und schloss die Wachen aus. Was hatte er vor? »Ein wahrhaft fürstlicher Tribut, Sire. Und sicherlich auch vollkommen sauber. Nach Eurer letzten Lektion wäre niemand in diesem Reich mehr so töricht, noch einmal Euren Zorn herauszufordern.«


  »Dann stimmt Ihr mir jetzt zu?« Dantons Lächeln war ohne jede Wärme. »Das höre ich gern.«


  »Ich habe eben erst von Eurem Erfolg erfahren.«


  »Heute scheine ich ja den Beifall meiner Familie gewonnen zu haben.« Die schmalen Augen glitzerten frostig. »Sehr erfreulich, findet Ihr nicht auch, Kostas?«


  »Eine rührende Versöhnung«, bemerkte der Magister trocken. Er trat näher an Gwynofar heran, dem Anschein nach, um mit der Hand über den Rand einer der Truhen zu streichen und den Inhalt zu bewundern, aber sie spürte, dass er tatsächlich nur ihre Nähe suchte, um ihr zu zeigen, dass ihm ihre Hilflosigkeit bewusst war. Sie konnte nicht zurückweichen, ohne über die Kästen zu stolpern; und sie konnte ihm auch auf keinem anderen Weg entkommen, ohne gegen ihren Gemahl zu stoßen. Rurick sah sie von der anderen Seite des Saales her fest an und versuchte ihr Kraft zu geben, hatte aber keine Möglichkeit, ihr zu helfen. Danton schien als Einziger nicht wahrzunehmen, was sich da an Spannungen vor ihm aufbaute. Aber das musste so sein, dachte Gwynofar düster. Nur weil sie und Rurick das Blut der Protektoren in den Adern hatten, sträubten sich ihnen die Nackenhaare wie in die Enge getriebenen Wölfen, sobald sie sich mit Kostas in einem Raum aufhielten.


  Und dann tat der Magister das Undenkbare, er streckte die Hand aus und wollte sie berühren. Schon bei einem normalen Mann, bei jedem anderen Magister wäre die Geste von unerträglicher Herablassung gewesen. Aber Kostas war mehr als das, und der Gedanke, dass er noch einmal versuchen könnte, Hand an eine Protektorin zu legen, noch dazu in Anwesenheit ihres königlichen Gemahls, entfachte eine solche Wut in ihr, dass ihre Gelassenheit Sprünge bekam und sie wusste, dass er den brennenden Hass in ihren Augen sehen konnte. Sie selbst sah ebenso deutlich den Triumph in seinem Blick, als er ihr in einer Verhöhnung menschlicher Zärtlichkeit über die Wange streichen wollte, wohl wissend, dass sie diese Beleidigung nicht nur niemals dulden würde, sondern darunter zerbrechen musste…


  Nein, das würde, das durfte nicht geschehen. Sie stolperte rückwärts gegen eine der Truhen, stützte sich Halt suchend auf den Deckel und flüsterte ein Gebet an ihre Götter, eine flehentliche Bitte um Kraft, um Standhaftigkeit, falls diese Kreatur noch einmal versuchte, ihr Gewalt anzutun…


  Rurick rief: »Magister Kostas!«


  Seine Stimme ließ die Starre wie Glas zerspringen. Der Magister sah sich um. Gwynofar konnte zum ersten Mal wieder tief Luft holen. Ihre Hand glitt über den Truhendeckel, sie fand das Gleichgewicht wieder. Wenn die Aufmerksamkeit des Magisters noch ein wenig auf Rurick gerichtet bliebe, könnte sie ihm vielleicht entkommen.


  Kostas’ Ton war gerade noch höflich. »Hoheit?«


  »Ich bestreite, dass Ihr meinem Vater ein guter Ratgeber seid«, sagte Rurick barsch.


  Gwynofar blieb fast das Herz stehen. Sie wagte Danton nicht anzusehen, starrte nur entsetzt auf den Rücken des Magisters, der vor Wut ganz steif geworden war.


  »Was redet Ihr da?«, fragte Kostas. »Ihr wagt es, mich anzugreifen?«


  Stolz und Hochmut waren die Eigenschaften, die Rurick auszeichneten, und beides schwang in seinen Worten mit, als er verkündete: »Ich glaube nicht, dass Ihr diesem Reich oder meinem Vater ehrlich dient.«


  Er will Kostas von mir ablenken, erkannte Gwynofar plötzlich. Wie schrecklich töricht und doch wie mutig! Der Magister würde ihn vernichten, und wenn nicht er, dann sicherlich Danton. Sein Auftritt musste beiden wie Meuterei erscheinen…


  Dann berührte ihre Hand kalten Stahl, und sie verstand.


  Rurick sah sie nicht an. Er wagte es nicht. Kostas hätte in ihm gelesen wie in einem offenen Buch.


  Der Magister zischte leise.


  Und Gwynofar ergriff, was sie unter den Fingern spürte, erflehte Kraft von den Göttern und zog daran. Zunächst schien sie trotz ihrer Verzweiflung zu schwach zu sein … doch dann rissen die Bänder, und das Schwert kam frei. Sie hielt es in die Höhe, ein Gebet auf den Lippen, die Klinge blitzte auf…


  … und Kostas spürte jäh das drohende Unheil, aber es war zu spät. Eine Tat, die nie geplant gewesen war, konnte nicht einmal ein Magister vorhersehen.


  Sie schwang das Schwert mit aller Kraft, legte ihre ganze Seele und alle ihre Gebete in den Hieb hinein. Sie hatte nur diese eine einzige Gelegenheit, danach wäre ihr Leben verwirkt. Die Magister würden blutige Rache nehmen, man würde sie töten, vielleicht würde man ihren Kopf vor dem Haupttor auf einen Spieß stecken, aber all das das kümmerte sie nicht weiter, denn sie hätte ihr Ziel erreicht. Sie konnte nicht zulassen, dass ihr Gemahl von den Seelenfressern beherrscht wurde, und sie war bereit, ihr Leben hinzugeben, um ihm damit die Freiheit zu erkaufen. Als Protektorin war sie sogar dazu verpflichtet.


  Die Klinge traf auf Fleisch. Kostas’ dürrer Hals bot ihr kaum Widerstand.


  Sie hörte Knochen brechen. Blut spritzte ihr ins Gesicht, ins Haar, über ihr Gewand.


  Etwas Schweres rollte zur Seite. Der Magister brach zusammen, schlaff wie eine Puppe sank sein kopfloser Körper zu Boden. Das Schwert löste sich aus Gwynofars Händen, flog quer durch den Saal und landete klirrend auf den blutbefleckten Steinen. Sie fiel auf die Knie und rang nach Atem, und als ihr die Ungeheuerlichkeit ihrer Tat zu Bewusstsein kam, begann sie haltlos zu zittern.


  Eine kleine Ewigkeit lang war alles still. Dann flüsterte Danton heiser: »Was habt Ihr getan?« Er kam um den Tisch herum und kniete neben Kostas in der Blutlache nieder. »Was hast du getan?« Er sah sie an, und in seinen Augen glitzerte der Wahnsinn. Er suchte nach dem Schwert, das ihr entfallen war; sie wich vor ihm zurück, so weit sie konnte, und Rurick kam herbeigelaufen, um sie zu beschützen.


  Doch plötzlich zerriss ein Kreischen die Stille, so grässlich laut und schrill, dass alle drei erstarrten. Es war ein unnatürlicher Laut, wie ihn keine menschliche oder tierische Kehle jemals hervorgebracht hatte. Und er kam von außerhalb des Palasts.


  Danton trat an das nächste Fenster. Rurick eilte zu Gwynofar und half ihr beim Aufstehen. Zunächst stand sie nur schwankend da. Sie wollte nicht ans Fenster. Wozu auch? Sie wusste auch so, wer da draußen war.


  »Seelenfresser«, flüsterte sie.


  »Was in allen Höllen war das?«, fragte Kamala.


  »Es war draußen«, flüsterte Andovan. Er war totenbleich geworden. »Das kam von draußen.«


  Sie eilten an ein Fenster. Die schmale Öffnung beschränkte die Sicht, und so suchten sie zunächst nur die nächste Umgebung nach einer Erklärung für das seltsame Geräusch ab.


  Und dann sahen sie, was es war.


  Ein großes geflügeltes Wesen stieg vor den Bergen auf. Es glitzerte im Sonnenschein, als wäre seine Haut mit Edelsteinen besetzt. Selbst aus dieser Entfernung konnte Kamala sehen, dass es riesig war, und es warf einen so mächtigen Schatten, dass die verkohlten Überreste ganzer Bäume in der Dunkelheit verschwanden, wenn es sie überflog. Sein Körper war schlangenförmig, und als es aus seinem Versteck aufstieg, knallte der lange Schwanz wie eine Peitsche, dass es über der verwüsteten Landschaft widerhallte. Und diese Schwingen! Kamala hatte so etwas noch nie gesehen, noch nicht einmal in ihren Träumen. Gewaltige, mehrfach geschichtete Flächen wie aus zerbrechlichem Buntglas, von einem tiefen Blauschwarz, das im Flug durch alle Farben wechselte. Erschienen sie im Schatten einer Wolke noch schwarz, so schillerten sie gleich darauf im Licht der Sonne von Kobalt über Violett bis ins Grünliche.


  Es war beängstigend. Es war schön.


  Sie war wie gelähmt.


  Andovan legte ihr eine Hand auf die Schulter; sie spürte, wie er zitterte. Aber nicht vor Angst. Seine Finger krallten sich in ihr Fleisch, er murmelte einen Fluch vor sich hin, und der Hass in seiner Stimme überwog die Furcht. Sie selbst konnte den Blick nicht von dem Wesen wenden. Das Auf und Ab der Flügel schlug sie in seinen Bann. Sie wollte hinausgehen, um sich die Bestie näher anzusehen, auch wenn sie dazu aus dem Fenster und über die Palastmauer klettern müsste. Sie wollte im Schatten dieser Schwingen stehen und die Farben über ihr Gesicht huschen lassen, sie wollte den Duft des fremden Fleisches riechen und spüren, wie ihr seine unnatürliche Stimme durch Mark und Bein drang. Sie wollte…


  Andovan riss sie vom Fenster weg. »Lianna!«


  Sie blinzelte. Zunächst war alles verschwommen. Dann gewann sie mühsam die Herrschaft über ihre Sinne zurück, und Andovans Züge wurden allmählich scharf.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  Seine Stimme war hart wie Stahl. »Die Alten nannten sie die Seelenfresser. Seit den Finsteren Zeiten hat sie kein Mensch mehr gesehen. In den Mythen heißt es, sie hätten die Macht, ihre Beute in Trance zu versetzen.«


  Das Wesen stieg immer höher und steuerte unverkennbar auf den Palast zu. Das war schlecht. Das war sogar sehr schlecht.


  »Wir müssen es aufhalten«, flüsterte Andovan heiser.


  »Wie?«


  Er presste die Lippen zusammen und schüttelte hilflos den Kopf. »Im Norden gibt es Krieger, die über solche Dinge Bescheid wissen, aber ich glaube nicht, dass jemand hier im Reich über die entsprechenden Kenntnisse verfügt. Falls sie nach zehn Jahrhunderten überhaupt noch Gültigkeit haben.«


  Dann sah er ihr in die Augen.


  »Es sind Tiere«, sagte er ruhig. »Sie atmen, sie bluten und sie können sterben.«


  Sie spürte die unausgesprochene Frage, und ihr Herzschlag stockte.


  Wieder war von draußen das Kreischen der Riesenbestie zu hören. Ein Schrei voll irrer Wut. Was immer das Ungeheuer vorhatte – wenn es den Palast erreichte, würde Blut fließen, so viel stand fest.


  »Du gehörst nicht zu meinem Volk«, sagte Andovan zu ihr. »Ich habe kein Recht, dich zu bitten, deine Lebensenergie zu vergeuden. Schon gar nicht im Dienste alter Mythen.«


  »Du willst, dass ich es töte«, flüsterte sie. Schon der Gedanke ließ sie innerlich erbeben.


  »Könntest du das denn? Ist es überhaupt möglich?«


  Wieder sah sie aus dem Fenster. Seit sie wusste, wie die Macht dieser Kreatur beschaffen war, konnte sie sich dagegen wehren, nur durch den Anblick in ihren Bann gezogen zu werden, aber das war anstrengend. Ihre Zauberkräfte auf das Ding zu richten, wäre noch schwieriger und würde die Gefahr der Verzückung noch hundertmal größer machen. Und von hier aus konnte sie ohnehin nicht tätig werden. Das kam nicht in Frage. Das Wesen würde gleich den Blicken entschwinden, und sie könnte zwar durch den ganzen Palast laufen und es durch ein Fenster nach dem anderen verfolgen, aber das wäre der Bündelung ihrer Zauberkräfte nicht gerade förderlich.


  Außerdem gab es natürlich…


  Einen naheliegenden Einwand.


  Sie brauchte keine Magie, um die Gefühle des Seelenfressers zu ergründen. Ihre Gabe des Zweiten Gesichts zeigte ihr die spirituelle Aura nur allzu deutlich. Die Bestie war außer sich vor Schmerz und Zorn und in ihrem Blutdurst so rasend, dass alle anderen Empfindungen einfach ausgelöscht wurden. In diesem Zustand war jedes Tier am gefährlichsten.


  Jedes Tier und jeder Mensch, dachte sie.


  Andovan wartete auf ihre Antwort. Sie sah ihm in die Augen, wog all die Lügen ab, die sie ihm sagen, all die Halbwahrheiten, mit denen sie ihn täuschen und ihr Geheimnis wahren könnte … und verwarf sie. Dieser Mann hatte Besseres verdient. Selbst wenn sie dazu das Magistergesetz brechen müsste.


  »Wenn ich das tue«, sagte sie ihm, »wirst du sterben.«


  Darauf war er sichtlich nicht gefasst. Er öffnete den Mund, als wollte er eine Frage stellen, brachte aber keinen Ton heraus. Er starrte sie nur entgeistert an.


  Und dann glomm in seinen Augen so etwas wie Verständnis auf. Vielleicht ergab er sich auch nur in sein Schicksal.


  »In meinen Adern fließt das Blut der Protektoren«, sagte er ruhig. Und stolz. »Wenn ich mein Schwert erheben und mich auf dieses Wesen stürzen könnte, ich würde nicht zögern, auch wenn ich wüsste, dass es mein sicherer Tod wäre.« Er nahm ihr Gesicht in seine beiden Hände; in seinen Augen stand eine ungewohnte Zärtlichkeit. »Tu es für mich, Lianna.«


  Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten, und drängte sie mit verbissenem Stolz zurück. Ich habe immer gewusst, dass er sterben muss, und zwar von meiner Hand. Warum stört es mich jetzt?


  Er küsste sie. Sie schloss die Augen. Für einen bittersüßen Moment stieg ihr wieder der Duft nach Safran und Kassiarinde in die Nase, und sie hörte über sich das Plätschern des warmen Gebirgsregens. Dann verflüchtigte sich die Erinnerung, nur der Seelenfresser schrie seine Kampfansage in den Himmel, und vor ihr stand die Quelle ihrer Macht.


  »Geh«, sagte er.


  Und sie gehorchte. Sie entzog seiner Seele die nötigen Kräfte und verwandelte sich in einen großen Vogel. Als sein Athra entwich, keuchte er auf und taumelte rückwärts gegen die Mauer. Aber sie sah, dass er auf den Beinen blieb. Das war gut. Wahrscheinlich hatte er noch so viel Leben in sich, dass er sie durch den Kampf bringen konnte, und dass sie nicht befürchten musste, mitten im Flug in die Translatio zu fallen.


  Bei diesem Gedanken stieß sie den Angriffsschrei eines Habichts aus, zwängte ihren neuen Körper durch das schmale Fenster und schwang sich in die Lüfte.


  Colivar stand allein auf der verkohlten Erde und beobachtete, wie der Ikata zum Himmel emporstieg.


  Sein gellender Schmerzensschrei schallte nach allen Seiten über die verwüstete Ebene. Colivar hatte einen solchen Schrei erst einmal gehört, aber er hatte ihn nie vergessen. So schrie ein Seelenfresser, wenn ihm plötzlich der von außen gesteuerte Verstand entrissen wurde, wenn Wut und Angst sein Herz zerfraßen und seine Vernunft ausschalteten, soweit bei einem Tier davon die Rede sein konnte. Nie war der Ikata gefährlicher als in einem solchen Augenblick, erinnerte er sich, besonders, wenn der Urheber seiner Qualen in Reichweite war. In diesem Fall wäre Colivar jede Wette eingegangen, dass sich die Schmerzquelle innerhalb des Palasts befand … und das Wesen dachte offenbar genauso, denn nachdem es einen Kreis gezogen hatte, wie um sich zu orientieren, steuerte es geradewegs auf dessen Mauern zu.


  Vor langer Zeit hatte Colivar einmal einen Menschen so schreien hören. In seinen Träumen hörte er ihn manchmal noch immer.


  Der Seelenfresser flog schnell, die großen Buntglasschwingen zerlegten das Licht in alle Farben des Regenbogens. So viel Schönheit in dieser todbringenden Gestalt! Fast könnte man bedauern, dass ein so stolzes Wesen sterben musste, dachte er. Aber das war das Gesetz des Krieges, auch wenn er sich über Jahrhunderte erstreckte. Dieser Seelenfresser hatte sich ein Gebiet ausgesucht, wo man ihn nicht dulden konnte, schon gar nicht in der Verfassung, in der er sich gerade befand. Auch wenn er selbst bei seiner Ankunft noch nicht gewusst haben sollte, dass jede menschliche Hand sich gegen ihn erheben würde, seine Verbündeten mussten es wissen, und sie waren das Risiko eingegangen. Colivar würde dem Wesen nur helfen, sein selbst gewähltes Schicksal zu erfüllen.


  Als das Ungeheuer über ihm war, zog er seine Macht an sich. Er rief sich die Schwächen der Bestie ins Gedächtnis, die Stellen, wo eine einfache Wunde den größten Schaden anrichten könnte. Das Wissen war so tief unter so vielen halb verblassten Erinnerungen vergraben, dass er es erst mühsam zu Tage fördern musste. Dabei rührte er auch einiges auf, was nicht erfreulich war; er würde dafür sorgen müssen, dass er es hinterher schnell wieder vergaß. Manchmal konnte man sich nur mit solchen Tricks vor dem Wahnsinn retten.


  Als das Seelenfeuer um seine Fingerspitzen züngelte, als der Wind der Macht ihn umwirbelte und sich die ganze Gewalt eines Blitzschlags in seinem Körper staute, blickte er zu seinem Feind empor und richtete alle Sinne, die magischen und die körperlichen, auf den Seelenfresser…


  Aber er schlug nicht zu. Er konnte es nicht.


  Dann war der Moment vorüber, der Seelenfresser war weitergeflogen, sein Schatten raste über den Boden wie das Gespenst eines Raubtiers. Der Wind trug Colivar seinen Duft zu: süß, so süß, verlockender als jedes von Menschen gemachte Parfüm, berauschender als der edelste Wein. Er suchte ihn zu verdrängen, aber es gelang ihm nicht. Der Geruch riss in seiner Seele einen Damm ein, und eine Flut von Erinnerungen ergoss sich so plötzlich und mit solcher Wucht in sein Bewusstsein, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  – Junge Frauen, die als Opfer in kochend heiße Quellen geworfen wurden und dort eines qualvollen Todes starben–


  – schroffe weiße Berggipfel, die im arktischen Sonnenlicht aus einem Wolkenmeer aufragten–


  – geflügelte Ungeheuer, die sich gegenseitig mit Schwänzen und Krallen zerfleischten, gefrorenes Blut, das Rubinkristallen gleich auf die Erde herabregnete–


  Er fiel auf die Knie und rang nach Atem. Der Schatten der großen Bestie war jetzt vollends über ihn hinweggezogen, und er fröstelte, als hätte er ihm die Wärme aus dem Fleisch gesaugt. Dabei konnte er froh sein, dass ihn der Seelenfresser nicht gesehen hatte! Wie hatte er so töricht sein und an einen Angriff auch nur denken können!


  Das ist nicht dein Kampf, sagte er sich. Ein bitterer Gedanke, ein herber Schlag für seinen Stolz. Andere müssen jetzt die Fahne weitertragen.


  Dann sah er, wie sich ein großer Habicht aus einem Fenster des Palastes in die Lüfte schwang, und erkannte, dass jemand im Begriff war, genau das zu tun.


  Kamala fühlte sich durch den Luftzug auf den Flügeln und – eine Überraschung! – auch durch die Nähe der Gefahr gestärkt. Hatte es Aethanus selbst in seinen wildesten Träumen jemals für möglich gehalten, dass sie einmal in die Lage kommen könnte, gegen eines der furchterregendsten Wesen aller Zeiten zu kämpfen? Was hätte sie ihm nicht alles zu erzählen, wenn sie diesen Kampf überlebte?


  Der Seelenfresser war auf dem Weg zum Palast, so viel stand fest, und da sie auf keinen Fall zwischen ihn und sein Ziel geraten wollte, wich sie seitlich ab, um freie Bahn zu haben. Das Ungeheuer schien sie nicht einmal zu bemerken. Seine schwarzen Augen waren nur auf den Wohnturm gerichtet, es verströmte Wellen von Wut und Hass, die Kamala trafen wie die Hitze des Wüstensandes. An seinen Absichten konnte kein Zweifel bestehen.


  Es war durch irgendetwas in Raserei versetzt worden. Aber was war der Auslöser?


  Die Augen der Bestie glitzerten im Sonnenlicht wie schwarze Edelsteine, doch wenn Kamala nur für einen Moment hineinsah, wurde sie von einer Welle der Schwäche überrollt und musste den Blick abwenden. Sie konnte das Wesen nicht länger als ein oder zwei Sekunden betrachten, ohne dass der Anblick ihr Gehirn betäubte. Als sie einmal versuchte, diese Grenze auszuloten, fielen ihre Schwingen aus dem natürlichen Rhythmus, und sie stürzte weit in die Tiefe, bevor sie sich abfangen konnte.


  Das war schlecht. Sehr schlecht sogar.


  Sie hatte nur eine begrenzte Energiemenge zur Verfügung. Wenn sie ihrem Konjunkten zu viel Lebenskraft entzog, würde er vorzeitig sterben, und das wäre das Schlimmste, was ihr mitten in einem Kampf widerfahren konnte. Diesmal war keine natürliche Kraftquelle wie der Blitz in den Bergen in der Nähe, die sich anzapfen ließe; alle Energien, die sie brauchte, mussten von Andovan kommen, solange der noch etwas abzugeben hatte. Folglich musste sie auf komplexe Zaubereien verzichten und auf einen einfachen Angriff setzen, konnte somit nur hoffen, dass er gut genug geplant wäre, um das Ungeheuer vom Himmel zu holen.


  Der Haken an der Sache war nur, dass sie keine Zeit hatte, um Pläne zu machen.


  Verzweifelt suchte sie aus allem, was sie aus dem Augenwinkel von dem Geschöpf gesehen hatte, ein Bild zusammenzustellen, aus dem sich irgendeine Schwäche erkennen ließe. Der Körper schien von überlappenden Schuppen bedeckt zu sein, vielleicht so etwas wie ein natürlicher Panzer. Die Schwingen … sie wirkten zerbrechlich wie Glas, aber wenn sie ein solches Wesen tragen konnten, wäre es töricht, sie tatsächlich für schwach zu halten. Welle um Welle der lähmenden Macht schwappte über sie hin, während sie nach einem geeigneten Ziel suchte. Ein Teil von ihr wollte die Bestie vernichten, während sich ein anderer Teil nichts anderes wünschte, als sich rücklings auf die Erde zu legen und sich verschlingen zu lassen. Sie musste die Hälfte ihrer Energien dafür aufwenden, sich davon zu überzeugen, dass sie nicht wirklich sterben wollte.


  Wo ist ein gepanzerter Kämpfer am verwundbarsten?, fragte sie sich aufgeregt. Sie musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren.


  Und dann hatte sie die Antwort.


  Sie beschwor so viel Macht, wie sie konnte – Vergib mir, Andovan! – und nahm sich die Zeit, sie zu einem einzigen, glühend heißen Energiestrahl zu bündeln, den sie dann der Bestie entgegenschleuderte. Er traf genau da, wo sie es wollte, in das weiche Fleisch am Ansatz einer Schwinge, bohrte sich wie eine rot glühende Lanze in den mächtigen Körper und versengte die Haut und das Fleisch von innen heraus. Der Seelenfresser schrie auf vor Schmerz und wendete im Flug. Von seiner Schwinge stiegen schwarze Rauchwolken auf. Jetzt hatte er seine Feindin entdeckt, richtete seine Aufmerksamkeit auf sie, und die lähmende Macht verzehnfachte sich. Aber sein Flug war unsicher geworden, und er hatte sichtlich Mühe, sich in der Luft zu halten. Dadurch verlängerte sich die Frist für Kamala um eine Sekunde, aber auch nicht mehr. Danach musste sie fliehen, sonst wäre die Bestie über ihr.


  Sie wich den Augen aus – was wären sie für ein hervorragendes Ziel gewesen, hätte sie nur hineinsehen können!–, entzog ihrem Konjunkten noch einmal etwas von seinem Seelenfeuer und formte daraus einen Glutblitz, der noch zehnmal stärker war als der letzte. Offenbar war Andovan noch stark genug, um ihr die nötige Energie zu liefern, vielleicht könnte er die Schlacht sogar überleben, wenn sie das Ungeheuer nur schnell genug tötete. Nun musste sie es ansehen, um die geeignete Stelle anzuvisieren. Sie wappnete sich gegen die Lähmung. Aus dieser geringen Entfernung konnte sie die kleinen Stellen mit weicherer Haut über den Gelenken gut erkennen, sie hoben sich von der Panzerhülle, die den Rest des Körpers bedeckte, deutlich ab. Bei menschlichen Rüstungen sei es genauso, hatte ihr Aethanus einst erklärt, Gelenke gewährleisteten die nötige Beweglichkeit, seien aber stets Schwachstellen.


  Sie holte tief Luft und richtete ihre gesamte Willenskraft auf die Bestie…


  Die Welt wurde dunkel.


  Gierig kreischte der Abgrund.


  Der Zauber erlosch.


  Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Danton starrte aus dem Fenster, als könnte er nicht begreifen, was er da sah. Gwynofar kniete in Kostas’ Blut und starrte den kopflosen Leichnam an, als erwarte sie, dass er jeden Moment aufstünde. Rurick … Rurick kniete sprachlos neben ihr, misstrauisch, noch unsicher, welche Rolle er bei alledem zu spielen hatte.


  Dann schrie die Bestie abermals, und das Bild zersprang.


  Danton wandte sich vom Fenster ab. In seinen Augen loderte der Wahnsinn. »Das habt Ihr in mein Reich gebracht!«, brüllte er. Eine heftige Handbewegung umfasste die gesamte Situation, von dem Blutbad hier im Saal bis zu dem namenlosen Ungeheuer, das jetzt über den Palastmauern auftauchte. »Mein Magister ist tot, und nun ist auch noch ein Seelenfresser in mein Land eingedrungen – falls dieses Ding da draußen wirklich ein Seelenfresser ist. Ihr bringt Schmach über uns vor all unseren Feinden.«


  »Sire«, begann sie, »bitte lasst mich erklären…«


  »Schweigt!« Seine Stimme bebte vor Zorn. »Ihr habt mein Reich verraten. Ihr habt mich verraten. Da gibt es nichts zu erklären!«


  Er sah sich um, als suche er nach etwas Bestimmtem; sein Blick blieb an dem Schwert hängen, an dem noch das Blut des Magisters klebte. Gwynofar wich zitternd zurück, als er darauf zuging und es aufhob.


  Wieder kreischte draußen der Seelenfresser. Sein Schrei kratzte wie mit rissigen Fingernägeln über Gwynofars Rückgrat.


  »Das war Euer letzter Verrat«, verkündete Danton. In seinen schwarzen Augen glühte eine Wut, die sie nur allzu gut kannte. Leider konnte sie für diese Raserei nicht mehr Kostas verantwortlich machen. Der Magister mochte Dantons gewalttätigste Seite hervorgelockt haben, aber der Rohstoff war schon vor seiner Ankunft vorhanden gewesen und hatte offensichtlich auch seinen Tod überdauert.


  Rurick erhob sich. »Vater, ich bitte Euch, tut das nicht. Lasst sie erklären…«


  »Auch du? Auch du ein Verräter?« Die Augen des Großkönigs wurden schmal vor Zorn. »Wendet sich denn meine ganze Familie gegen mich?«


  »Eure Familie möchte Euch nur schützen…«


  »Schützen? Das verstehst du unter Schutz?« Er wies mit heftiger Geste erst auf Kostas’ Leichnam und dann auf das Fenster. »Ihr habt den Seelenfresser also zu meinem Schutz in mein Reich geholt?«


  »Das war Kostas«, flüsterte Gwynofar. »Kostas hat ihn mit menschlichen Seelen aus Eurem Reich gefüttert. Und aus Corialanus. Er hat Euch benützt, mein Gemahl. Diese« – sie nickte zum Fenster hin – »diese Kreatur da draußen ist alles, worum es ihm ging.«


  Aber Danton hörte nicht mehr auf ihre Worte, das war nicht zu übersehen; der Wahnsinn hatte Besitz von ihm ergriffen, und dagegen kam sie als einfache Morata mit vernünftigen Argumenten nicht mehr an. Mit sinkendem Mut erkannte Gwynofar, dass der Bann, unter den Kostas den Großkönig gestellt hatte, zu tiefe Wurzeln geschlagen hatte, um mit ein paar Worten wieder ausgetrieben zu werden. Ihr Gemahl war für sie verloren.


  Der Stolz trieb sie, sich zu erheben. Sie wollte nicht auf den Knien sterben.


  Danton knurrte tief in der Kehle, hob das Schwert und trat vor…


  Und Rurick stellte sich vor seine Mutter. Gwynofar hielt den Atem an. Ihr Sohn vertraute offenbar darauf, dass Danton nicht so verrückt sein würde, seinen eigenen Erben zu töten.


  Doch das war ein Irrtum.


  Dantons Gesicht glühte vor Zorn. Er stieß seinem Sohn das Schwert durch den Leib. Rurick war so überrascht, dass er nicht einmal aufschrie, er starrte ihn nur fassungslos an, während das Leben aus ihm schwand. Danton drehte das Schwert einmal herum, dann riss er es heraus. Das blutige Rinnsal wurde erst zu einem Fluss, dann zu einem Strom.


  Gwynofar schrie vor Entsetzen.


  Rurick legte eine Hand auf die klaffende Wunde, weniger, um den Blutstrom zu stillen – das wäre aussichtslos gewesen – als um sich davon zu überzeugen, dass die Wunde echt war. Als er die Hand zurückzog und das Blut darauf sah, blickte er staunend zu seinem Vater auf.


  »Ihr seid ein Narr«, flüsterte er. »Mögen die Götter diesem Reich gnädig sein.«


  Er schwankte kurz, und es schien, als könne er sich auf den Beinen halten, doch dann wurden ihm die Knie weich. Gwynofar stützte ihn von hinten, aber sie konnte sein Gewicht kaum tragen, es zwang sie abermals auf die Knie. Tränen flossen ihr über das Gesicht, sie flüsterte seinen Namen, flehte ihn an, am Leben zu bleiben. Aber der Blutstrom ließ bereits nach, und seine Augen wurden glasig.


  Sie legte den Kopf auf seine Schulter und weinte.


  »Ihr braucht nicht zu trauern«, erklärte ihr Gemahl. »Ihr werdet nicht lange von ihm getrennt sein.«


  Gwynofars Schrei bohrte sich wie ein Messer in Andovans Bewusstsein. Der Nebel der Schwäche, der ihn allmählich umfangen hatte, war wie weggeblasen. Genauer gesagt, er war noch vorhanden, aber Andovan weigerte sich, ihm nachzugeben.


  Er stieß sich von der Wand ab und kämpfte sekundenlang gegen das anbrandende Schwindelgefühl, das sein Gleichgewicht bedrohte. Dann setzte er sich in Bewegung und lief den Korridor hinunter. Schiere Entschlossenheit hatte die fehlenden Körperkräfte ersetzt und machte ihn schneller, als es aus anderen Gründen möglich gewesen wäre.


  Andere Gardisten waren bereits unterwegs, aber er war dem Saal, wo Gwynofar sich befand, am nächsten gewesen, und so reihten sie sich hinter ihm ein. Er war froh um seine Uniform, die ihn nicht nur vor Fragen bewahrte, sondern ihm auch das Recht gab, Waffen zu tragen. Ohne stehen zu bleiben zog er sein Schwert; er wusste nicht, was ihn erwartete, aber er war auf das Schlimmste gefasst.


  Ohne Rücksicht darauf, wer oder was sich dahinter befand, stieß er die Türen auf, die ihn von Gwynofar trennten, es ging ihm nur darum, sie rechtzeitig zu erreichen.


  Ein Bild des Grauens bot sich ihm. In einer Blutlache lag ein kopfloser Leichnam in Magistergewändern. Gwynofar kniete weinend im Blut und hielt Rurick in ihren Armen. Der Thronerbe war offenbar tot. Und vor den beiden stand Danton, ein Schwert in den Händen und Wahnsinn im Blick. Als Andovan eintrat, setzte er zu einem weiteren Hieb an. Diesmal zielte er auf die Großkönigin.


  Andovan spürte, wie etwas in ihm zersprang. Zu viele Monate der Hilflosigkeit, in denen sein Schicksal von anderen bestimmt wurde, hatten ihn an die Grenzen seiner Belastbarkeit gebracht. Jäh schoss neue Kraft durch seine Glieder, dem Mut der Verzweiflung nicht unähnlich, der es einer Mutter ermöglicht, den Felsblock anzuheben, unter dem ihr Kind liegt. Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf Danton. Bei jedem anderen hätte sich der Großkönig vielleicht noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht, aber nicht bei Andovan Aurelius. Er schaute auf, als die Türen aufgestoßen wurden, er stellte sich auf den unerwarteten Angriff – von einem seiner eigenen Gardisten! – ein, und erkannte erst dann, wer der Angreifer war. Er bekam große Augen. Die Kinnlade fiel ihm herunter. In dieser einen kritischen Sekunde war sein Schwert nicht schnell genug.


  Andovan stieß seinem Vater das eigene Schwert bis zum Heft in den Leib und hielt es fest. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber. Andovan starrte Danton an, betrauerte den Wahnsinn in seinem Blick, bereute aber nichts. Er sah, wie in den Augen des Königs etwas aufflackerte, Vernunft vielleicht oder gar Verständnis … dann fiel Danton gegen seinen Sohn, sein Blut verrann, und aus seinen Gliedern wich alle Kraft.


  »Nein!«, schrie Gwynofar. »Nicht! Es ist der Prinz…«


  Scharf und kalt bohrte sich die Klinge in Andovans Rücken. Ein zweiter Stoß folgte.


  Sein Atem entwich in einer heißen Wolke, als das Schwert in die Lunge eindrang. Dann traf ihn der nächste Hieb. Die Kraft, die ihn so kurz durchströmt hatte, verrauschte mit seinem Blut. Er sank auf die Knie. Sein Blick fiel auf seine Mutter. Es tut mir leid, flüsterte er. Er war zu schwach, um die Stimme zu erheben.


  Die Gardisten wussten natürlich nicht, wer er war. Sie hatten nur einen Fremden in ihrer Uniform gesehen, der ihren König angriff, aber nicht sein Gesicht. Sie mussten ihn niederstechen, um ihre Königin zu schützen. Gewiss doch. Das verstand er. Der Mörder musste sterben, um Gwynofar zu retten. Vollkommen einleuchtend.


  Dann verflogen diese und alle anderen Gedanken. Der Tod, der ihn so lange schon auf Schritt und Tritt verfolgt hatte, trat endlich vor und forderte sein Recht. Andovan empfand es fast wie eine Erlösung. Er brauchte nicht mehr den Starken zu spielen. Er brauchte nicht mehr zu fürchten, im Sterben seine Würde zu verlieren. Er hatte bis zum Schluss gekämpft. Nun war es an der Zeit, das Schlachtfeld in Ehren zu verlassen.


  Beschütze das Reich, Mutter.


  Solange er noch bei Bewusstsein war, spürte er schemenhaft Liannas Gegenwart. Fast so, als wären sie irgendwie verbunden.


  Dann zerriss das Band, und nur Finsternis blieb zurück.


  Schwarz, schwarz, das Universum ist schwarz und so kalt, dass die Gedanken noch in der Entstehung wie Eis zerbrechen.


  Andovan ist tot!, schreit die Finsternis. Kein Leben mehr in ihm! Such dir ein neues!


  Reue ist tödlich!, warnt die Finsternis. Du darfst nicht trauern, du darfst nicht trauern. TRAUERE NICHT!


  Ein strahlender Prinz, ein Mann von Ehre


  Blaue Augen


  Hoffnung


  Ein starker Wille


  Viel Kraft


  Bereit, für eine gute Sache zu sterben


  Bist auch du bereit?


  Kalt, kalt ist der Ort, an den sich die Seele eines Magisters zum Sterben zurückzieht. Die Welt ringsum ist warm. Zieh diese Wärme an dich. Durchsetze sie mit Kälte, mit Tod. Sauge ihr das Leben aus, bis deine eigenen Adern davon voll sind. Und wenn eine ganze Welt sterben muss, um dich am Leben zu erhalten, dann musst du sie töten.


  Bereue niemals.


  Trauer bedeutet Tod.


  Hängst du genug am Leben, obwohl du seinen Preis kennst?


  Willst du dieses Dasein für den Rest der Ewigkeit fortsetzen?


  Entscheide dich!


  Gwynofar kniete neben Andovans Leichnam nieder und drehte ihn langsam auf den Rücken, um ein letztes Mal sein Gesicht zu sehen … In diesem Augenblick begriffen die Gardisten, was sie getan hatten.


  Sie hörte, wie sie leise beteten und fluchten, aber sie hörte es wie aus weiter Ferne. In Gwynofars Universum gab es nur noch sie selbst und ihr Kind – ihre Kinder – und den Gemahl, um dessen Rettung sie sich so bemüht hatte.


  Tot. Alle tot.


  Sie weinte.


  Ein Gardist nach dem anderen kniete in stummer Ehrfurcht nieder, wartete auf den Spruch der Großkönigin, war bereit, sich jedem Urteil zu unterwerfen, das sie fällte.


  Gwynofar nahm die Männer gar nicht wahr.


  Colivar sah den Habicht stürzen. Der Vogel fiel wie ein Stein vom Himmel, und er begriff, was geschehen sein musste … und was es für die Magister bedeutete, wenn der Habicht tatsächlich diese Lianna war.


  Translatio.


  Bisher hatte er es vermieden, dieser Frau einen Titel zu geben, aber wenn soeben wirklich eine Translatio ihr Bewusstsein ausgelöscht hatte, gab es keinen Zweifel mehr daran, was sie war. Ungewiss war nur, ob sie die nächsten Minuten überlebte und sich dem Urteil der anderen Magister stellen konnte.


  Er beschwor einen Wirbelwind, um den Sturz des Vogels abzufangen, und obwohl er keine weiche Landung zustande brachte, konnte er einen Teil der Abwärtsgeschwindigkeit in eine Seitwärtsbewegung ableiten. Als der Vogel auf dem Boden aufkam, drehte er sich ein paarmal wild um sich selbst und prallte schließlich mit der Wucht eines bergab rollenden Felsblocks in die verkohlten Reste eines umgestürzten Baumstamms. Bei jeder Drehung brachen etliche von den zarten Flügelknochen. Als er endlich zum Stillstand kam, stellte Colivar mit Hilfe seiner Magie fest, dass er noch am Leben war. Aber das war auch alles. Das Tier bewegte sich nicht, das war ein schlechtes Zeichen. Wenn die Translatio in einer solchen Situation eintrat, war sie erschreckend, aber der Zustand dauerte gewöhnlich nicht mehr als ein paar Sekunden. Wenn sie sich allerdings beim Sturz so schwer verletzt hatte, dass sie ohne Bewusstsein war, schwebte sie immer noch in Lebensgefahr.


  Er hatte den Vogel davor bewahren können, sich zu Tode zu stürzen, aber vor dem Ikata konnte er ihn nicht retten. Das Ungeheuer hatte nicht die Absicht, seinen Angreifer ungeschoren zu lassen, und stieß herab, bevor der Körper zu rollen aufgehört hatte. Da der Magister nicht fähig war, den Seelenfresser anzugreifen, musste er hilflos zurückweichen, als sich die Bestie auf den weiblichen Magister stürzte.


  Viel länger hätte ihr Leben ohnehin nicht gedauert, sagte er sich. Sie hatte das Magistergesetz gebrochen. Dennoch tat es ihm leid, dass dieses große Geheimnis genau in dem Augenblick zerstört werden sollte, in dem er begonnen hatte, es zu lüften. Es gab inzwischen nur noch so wenige Herausforderungen, mit denen zu beschäftigen sich lohnte, dass er den Verlust eines so vielversprechenden Zeitvertreibs sehr bedauerte.


  Plötzlich hörte er hinter sich einen Ruf. Es waren seltsame Laute, menschlich und unmenschlich zugleich, und sie weckten Erinnerungen, die so uralt, so zwingend waren, dass sie für den Moment alle Sorgen der Gegenwart aus Colivars Bewusstsein verdrängten. Die Töne spielten wie mit Fingern auf seinem Rückgrat, ließen das Blut heiß in seine Lenden schießen, drängten ihn, mit allem, was seine Lungen hergaben, den Ruf zu erwidern, bis er bis in die Tiefen seiner Seele erschöpft wäre … und verklangen dann so schnell, wie sie gekommen waren.


  Betroffen wandte Colivar sich um und suchte nach der Stimme. Auf einer nahegelegenen Anhöhe stand ein Mann. Er war hochgewachsen, hellhäutig und blond nach Art der nordischen Rassen und schwer bewaffnet. Colivar sah, wie er die Hände an den Mund legte und den sonderbaren Ruf wiederholte. Die Wirkung auf den Seelenfresser war prompt und dramatisch. Das Wesen verlor jegliches Interesse an dem Magister auf dem Boden, drehte im Flug ab und hielt stattdessen auf den Fremden zu.


  Colivar beobachtete verblüfft, wie sich der Mann auf ein Knie niederließ und seine Armbrust in Anschlag brachte. Dann verharrte er so reglos, dass Colivar schon glaubte, er wäre unter den Verzückungsbann des Seelenfressers geraten. Die Bestie kam näher und näher – und endlich ließ der Fremde seinen Bolzen fliegen und traf zu Colivars Verwunderung genau in ein Flügelgelenk. Der Seelenfresser kreischte vor Schmerz und begann an Höhe zu verlieren, obwohl er auch weiterhin die Schwingen ausbreitete. Natürlich, dachte Colivar voll Bewunderung. Zuerst holt man ihn vom Himmel. Beraubt ihn seiner Bewegungsfreiheit. Wer immer der Fremde war, er wusste offenbar, was er zu tun hatte.


  Wenn man bedachte, wie lange kein Mensch mehr gegen einen Ikata gekämpft hatte, rief schon das allein nach einer Erklärung.


  Mit einem gellenden Schrei krachte der Ikata auf den Boden und schlug mit den verletzten Schwingen auf das Erdreich ein. Eine dicke schwarze Staubwolke erhob sich und wurde vom Wind rasch davongetragen. Colivar lenkte sie mit einem magischen Luftzug von sich ab, um nicht husten zu müssen. Nun musste sich der Fremde noch mehr konzentrieren, um den Ikata deutlich sehen zu können, wodurch sich dessen Macht weiter verstärkte. Es versprach ein spannender Wettstreit zu werden.


  Wohl wissend, wie groß die Gefahr immer noch war, sah Colivar aufmerksam zu, wie der Mann seine Lanze ergriff und auf das Ungeheuer zuging. Dessen hypnotische Fähigkeiten schienen ihm nichts anhaben zu können, und damit war der Kampf schon halb gewonnen. Colivar sah, dass er beim Gehen leise vor sich hinsang, konnte aber die Worte nicht verstehen. Vielleicht war es so etwas wie ein Schutzzauber, dachte er. Falls der Mann überlebte, konnte man ihn vielleicht später danach fragen.


  Als er vor dem Ikata stand, richtete der sich zu voller Höhe auf und suchte ihn damit zum Rückzug zu bewegen. Es war nichts anderes als eine Paarungsgeste, und das war nicht verwunderlich: Colivar begriff, dass der seltsame Schrei des Mannes ein Paarungsruf gewesen war. Der Ikata renkte seinen Unterkiefer aus wie eine Schlange und fletschte viele rasiermesserscharfe Zähne. Der Fremde beobachtete ihn scharf. Zu scharf. Obwohl er diese Wesen kannte, war er offenbar nicht darauf gefasst, sich tatsächlich ihren Waffen gegenüberzusehen.


  Der lange Schwanz peitschte dicht über dem Boden hin und her und traf mit erschreckender Wucht die Flanke des Angreifers. Wäre er nur ein paar Schritte weiter entfernt gewesen, die scharfen Platten am Schwanzende hätten ihn aufgeschlitzt wie einen Fisch. So brach ihm der Ikata nur etliche Knochen und warf ihn zu Boden. Respekt, der Mann ist so gut ausgebildet, dass er den Speer in der Hand behält, überlegte Colivar. Der Fremde lag jetzt reglos da, durchaus möglich, dass ihm der Schlag das Bewusstsein geraubt hatte. Oder er war so benommen, dass die Macht des Ikata nun doch noch zur Wirkung kam.


  Der Seelenfresser riss das Maul noch weiter auf und reckte sich nach vorne. Der Fremde sollte wohl seine nächste Mahlzeit werden…


  Doch plötzlich kam Bewegung in den Liegenden. Er hob den Speer mit beiden Händen, stieß ihn dem Ungeheuer ins Maul und trieb ihn nach oben bis ins Gehirn. Brüllend vor Wut wich der Ikata zurück und riss dabei seinem Gegner den Speer aus den Händen, aber es war bereits zu spät. Ein Blutstrahl schoss ihm aus dem Maul, und er presste die mächtigen Schwingen krampfhaft gegen den Boden. Jetzt kämpfte er um sein Leben. Der Schwanz peitschte wild und ziellos hin und her; einmal traf er den blonden Hünen rein zufällig noch einmal, und Colivar hörte ihn vor Schmerz aufschreien.


  Dann wurden die Bewegungen der großen Bestie allmählich langsamer. Die durchsichtigen Flügel sanken kraftlos herab und blieben, schwarz auf schwarz, auf dem Boden liegen. Alle Farben waren erloschen. Die Erde unter dem Ikata war ebenso von Blut durchtränkt wie der Mann, der vor ihm lag. Kein Laut war mehr zu hören.


  Colivar wagte wieder zu atmen.


  Er warf einen Blick auf den Habicht hinter sich, um sich davon zu überzeugen, dass der Vogel noch lebte, dann ging er zu dem gefallenen Krieger. Der Mann war schwer verletzt, aber nicht so schwer, dass er mit Magie nicht zu heilen gewesen wäre. Colivar fügte die gebrochenen Rippen zusammen und nahm den Druck von den gequetschten Organen. Auch die eingefallene Lunge spannte er wieder auf. Der Fremde sprach kein Wort, er hustete nur hin und wieder Blut und holte mühsam Luft, um während der Behandlung nicht das Bewusstsein zu verlieren.


  Als seine Atemzüge schließlich ruhiger wurden und alle Körperteile wieder ihre Arbeit aufgenommen hatten, trat Colivar zurück und sah ihn an. Der Krieger quälte sich ein spöttisches Lächeln ab. »Wie man sieht, haben die alten Mythen nicht übertrieben.«


  Colivar half ihm auf die Beine. »Soll das heißen, Ihr habt zum ersten Mal einen Seelenfresser gesehen?«


  »O ja.« Er wollte sich aus alter Gewohnheit den Schmutz von den Kleidern streifen; tatsächlich klebte jedoch zu viel Blut und Asche an ihm, als dass er sich mit einer einfachen Geste hätte säubern können. »Soweit ich weiß, ist es das erste Mal, dass überhaupt jemand einen gesehen hat.«


  Colivar sagte nichts.


  »Nun ja«. Die Stimme kam von hinten. »Das war recht eindrucksvoll.«


  Colivar drehte sich nicht um. »Du hättest helfen können.«


  »Wenn ich zusehen konnte, wie ein Heiliger Hüter auf die Probe gestellt wurde? Wohl kaum.« Ramirus trat näher und betrachtete den Kadaver der Bestie. »Außerdem bin ich kein Krieger, sondern ein Gelehrter. Aber vielleicht sollte man sich bekannt machen?« Er nickte zu dem blutbefleckten Hüter hin. »Rhys nas Keirdwyn, Hüter des Heiligen Zorns, das ist Colivar, Königlicher Magister eines kleinen Staates im Süden, dessen Namen ich vergessen habe.«


  »Anchasa«, murmelte Colivar. Er grüßte Rhys mit knappem Nicken. »Ihr habt ein bewundernswertes Gespür für den richtigen Zeitpunkt … wenn ich das sagen darf?«


  »Reiner Zufall«, versicherte ihm Ramirus. »Rhys ist Großkönigin Gwynofars Bruder und vielleicht ihr engster Vertrauter. Ich wollte ihn zu ihr bringen, damit er ihr für die anstehende Aufgabe Mut zuspräche, als wir dieses … Ding entdeckten.«


  Er trat zu dem Riesenwesen und legte ihm die Hand auf die Flanke. »Ist es das, wonach es aussieht?«, hauchte er. »Tatsächlich?«


  »Ich fürchte ja«, sagte Colivar.


  »Dann sind sie zurückgekehrt?«


  Rhys fluchte verhalten, als auch Colivar an die Seite des Ikata trat. Dessen Haut war kalt und glatt wie die einer Schlange. Über den Rücken verlief eine Reihe von scharfen Stacheln, viele davon länger als eine Männerhand. Colivar zog den schweren Körper zu sich heran und zeigte den anderen eine Stelle, wo mehrere dieser Stacheln entfernt worden waren. Dort war die Haut dick vernarbt; der Eingriff hatte vor langer Zeit stattgefunden.


  »Der hier kommt aus dem Norden«, sagte er ruhig, doch bei den Worten überlief ihn ein Schauer. »Von jenseits des Heiligen Zorns. Das heißt…« Er sah Rhys an. »Sie haben es geschafft, eine Lücke zu finden.«


  Der Krieger sah ihn grimmig an. »Dann müssen wir diese Lücke irgendwie schließen, bevor noch andere folgen können.«


  Dafür war es bereits zu spät, doch Colivar behielt sein Wissen für sich. Die Ikati nisteten bereits in den Gebieten der Menschen, und das hieß, dass man es früher oder später mit einem ganzen Schwarm zu tun bekommen würde. Aber ein Krieger, der soeben einen Seelenfresser besiegt hatte, verdiente einen Moment der Hoffnung.


  Es herrscht Krieg in der Welt, dachte er grimmig bei sich.


  Nur allzu gern hätte er Ramirus gefragt, ob der die Macht des Wesens ebenso am eigenen Leibe gespürt hatte wie er selbst. Die Magister mussten wissen, ob sie stärker waren als die Morati, wenn es darum ging, diesen Ungeheuern zu widerstehen, oder womöglich doppelt empfänglich, weil sie eine so besonders schmackhafte Beute darstellten. Aber er konnte die Frage nicht stellen, ohne andere Fragen herauszufordern, die er selbst nicht beantworten wollte, und so schwieg er.


  Rhys strich staunend über die Schwingen. »Ich habe gehört, früher hätte man Schichten dieses Materials zur Herstellung von Rüstungen verwendet«, sagte er, »und die Haut ebenfalls.«


  »Das war einmal.« Colivar nickte. »Es gibt kaum etwas, das einen Mann besser schützen könnte. Aber dazu müsste man den Stoff in den ersten Stunden nach dem Tod einer besonderen Behandlung unterziehen, und darauf seid Ihr vermutlich nicht eingerichtet.« Er nickte zum Schwanzende hin, das einige Meter von ihnen entfernt lag. »Die Platten in der Schwanzspitze sind besonders scharf. Nehmt sie als Trophäe und macht Klingen und Speerspitzen daraus. Sie können die Haut dieser Wesen besser durchbohren als alle von Menschen gefertigten Waffen.«


  Rhys nickte, zog sein Messer und ging auf das Schwanzende zu. Bevor Colivar mit Ramirus sprechen konnte, wurde es hinter ihnen unruhig. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass eine kleine Phalanx von Gardisten den Palast verließ, wahrscheinlich, um nachzusehen, was soeben geschehen war.


  »Da war ein Habicht«, sagte Ramirus ruhig.


  »Eine Hexe«, gab Colivar ebenso ruhig zurück. »Ich habe sie von Gansang, wo sie einen der Unseren tötete, hierher verfolgt. Sie war für den Einfluss der Bestie wohl besonders empfänglich. Das sollte uns nicht allzu sehr überraschen, wenn man bedenkt, wie sehr diese Spezies alle Hexen hassen muss.« Er zuckte die Achseln. »Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan, wenn auch nicht durch unsere Hand.«


  »Wie wahr.«


  »Und jetzt musst du mich bitte entschuldigen.« Er nickte zu der herannahenden Schar hin. »Ich möchte wirklich nicht warten, bis das Empfangskomitee hier ist. Du solltest das übrigens auch nicht tun.«


  Ramirus sah sich nach dem Palast um und zog konzentriert die weißen Augenbrauen zusammen. »Danton ist tot«, sagte er endlich. »Auch Rurick lebt nicht mehr. Und … und Andovan.« Seine schmalen Lippen wurden noch schmaler. »Ein schlimmer Tag für den Thron des Großkönigreichs.«


  »Das ist deine Angelegenheit, Ramirus.« Aus Colivars Stimme klang Spott. »Ich herrsche nur über Sanddünen und Zelte, weißt du nicht mehr? Meinetwegen kannst du den ganzen Kontinent in deine Gewalt bringen, ich habe weiter nichts damit vor.«


  Ramirus legte ihm eine Hand auf die Schulter und wartete, bis ihn der andere ansah. »Wir werden in dieser Sache zusammenarbeiten müssen. Wir alle. Sonst bezahlen wir womöglich mit dem Leben.«


  Und jeder Versuch einer Zusammenarbeit könnte uns erst recht das Leben kosten, dachte Colivar. Aber er nickte nur.


  Er verwandelte sich in einen Rotfalken, schoss tief über dem Boden davon und hoffte, dass Ramirus nicht darauf achten würde, welche Richtung er einschlug. Er wollte den Habicht einsammeln, bevor ihn die Palastgarde erreichte, und am liebsten, ohne dass Ramirus es bemerkte. Er hatte nicht den Wunsch, sein kostbares Geheimnis mit jemandem zu teilen.


  Aber der Habicht war verschwunden. Wo er gelegen hatte, hafteten noch Reste von Magie an der Erde. Der weibliche Magister hatte sich offenbar aus eigener Kraft entfernt.


  Der Falke kreischte seine Enttäuschung schrill hinaus und schraubte sich immer weiter empor … dann begann die Luft um ihn herum zu flimmern, und er war verschwunden.


  Am anderen Ende der Welt bereiteten Arbeiter ein Feld für die Ernte vor. Einer der Männer hielt plötzlich inne.


  »Liam?«, erkundigte sich ein anderer. »Was hast du?«


  »Nichts. Es war nur … ein kurzer Schwindel. Es ist schon wieder vorbei.«


  Er wartete noch einen Augenblick, ob die seltsame Schwäche noch einmal über ihn käme, und als weiter nichts geschah, zuckte er die Achseln und nahm seine Arbeit wieder auf.


  Kapitel 42


  Im Kloster standen die Felder eben in Blüte. Ein halbes Dutzend Mönche in groben Leinenkutten pflückten die kostbaren Heilpflanzen und sammelten sie in Weidenkörben. Weiter hinten hatten andere die langen Röcke hochgenommen und in die Gürtel gesteckt, um besser durch die dicht gepflanzten Büsche zu kommen. Ihre nackten Beine waren klebrig vom Saft der Stachelbeeren. In der Ferne summten die Bienen in der warmen Sommerluft.


  Der Bote hielt sein Pferd am Haupttor an und saß ab. Ein gut gekleideter junger Mann, der sich unbeholfen bewegte, weil er länger im Sattel gesessen hatte, als ihm zuträglich war.


  »Ich suche den Mann, den man Pater Konstanz nennt«, rief er dem ersten Mönch zu, der Notiz von ihm nahm. Der Mann deutete zu dem steinernen Kreuzgang jenseits der Felder und nahm seine Arbeit wieder auf.


  Der Bote ging so schnell auf das Gebäude zu, wie ihn seine steifen Beine trugen. Dabei machte er ein so finsteres Gesicht, dass mehrere Mönche die Köpfe hoben und ihn prüfend musterten, aber da er nicht stehen blieb und dazu einlud, stellte ihm niemand irgendwelche Fragen.


  Im Inneren des Klosters musste er sich noch zweimal erkundigen, bis man ihn endlich in einen kleinen Raum an der Rückseite des Kreuzgangs schickte. In der schlichten, nur mit dem Nötigsten ausgestatteten Zelle saß ein junger Mann und las.


  »Seid Ihr Pater Konstanz?«, fragte der Bote.


  Der junge Mönch klappte sein Buch zu. »So ist es. Was ist dein Begehr?«


  Der Bote zog eine flach gedrückte Schriftrolle aus seinem Wams, ließ sich auf ein Knie nieder und las vor: »Prinz Salvator Aurelius, Sohn des Danton Aurelius, ich bringe Euch Nachricht von der Königinmutter Gwynofar, die Schöne genannt. Sie teilt Euch mit großem Bedauern mit, dass der Großkönig aus dieser Welt geschieden ist und sein Erstgeborener und Thronerbe desgleichen. Nach geltendem Recht fällt damit der Thron des Großkönigtums an Euch. Sie bittet Euch, als Priester die Beisetzungsfeierlichkeiten abzuhalten, um danach die Mönchsgewänder abzulegen und Euren Platz an der Spitze von Dantons Reich einzunehmen. Ihr möget das Volk durch die Trauerzeit führen, um ihm hinterher ein starker und gerechter Herrscher zu sein.«


  Der Bote rollte das Pergament wieder zusammen und wartete.


  Fernes Glockengeläut forderte die Mönche auf, ihre Arbeit zu beenden und eine neue zu beginnen.


  Der Mönch schwieg minutenlang. Dann stand er auf.


  »Du kannst der Königinmutter melden«, sagte er, »dass Salvator kommen wird.«


  Epilog


  Niemand bemerkte, wie sich die Hexenkönigin davonstahl. Der Wein floss in Strömen, die Musikanten spielten, und die sorgfältig ausgewählten Gäste unterhielten sich gegenseitig, zumeist mit unanständigen Geschichten über frühere Feste. Wenn die Mischung stimmte, beschäftigten sich die Gäste mit sich selbst.


  Sie schlüpfte leise aus dem großen Saal. Sie hatte von dem Trubel Kopfschmerzen bekommen und musste für einen Moment allein sein. Solche Anfälle von Menschenscheu hatte sie früher kaum gekannt, aber jetzt, da ihr Leben dem Ende entgegenging, wurden sie zunehmend häufiger.


  Vielleicht waren sie nur die natürliche Folge der Erkenntnis, dass man bald sterben musste, und dass kein lebender Mensch daran etwas ändern konnte.


  Noch kannte niemand die Wahrheit. Niemand sah, dass sie sich verändert hatte. Inzwischen krochen ein paar feine Linien, die auch die Magister mit ihrer Zauberei nicht mehr besiegen konnten, über ihr Gesicht, aber sie fielen nicht weiter auf. Auch die scheinbar grundlose Müdigkeit, die sie unversehens immer wieder überfiel, konnte sie überspielen.


  Aber das war anstrengend und zehrte an ihren Kräften. Anstrengend war es auch, die liebenswürdige Gastgeberin zu spielen, wenn sie am liebsten auf den nächsten Tisch gestiegen wäre, um ihre Wut auf die Welt hinauszuschreien, die ihr einen so grausamen Streich gespielt hatte.


  Und auf die Magister. Die Magister nicht zu vergessen.


  Sie schlang die Arme um ihren Körper, als wäre es kein lauer Sommerabend, sondern tiefster Winter, und schlich hinaus auf die weiten Terrassen, die auf den Hafen hinausgingen. Hunderte von Booten schwankten unten auf dem Wasser und warteten auf die Morgenflut, brennende Laternen flackerten über Landungsbrücken und Laufstegen wie Schwärme von Glühwürmchen. Von da, wo sie stand, konnte sie das trunkene Gelächter der Seeleute hören, das Werben und Locken der käuflichen Frauen, die tausendundein Geräusche des Lebens in Sankara. Morgen früh würde die Sonne wieder aufgehen, die Händler würden ihre Geschäfte öffnen, die Fischer würden ihre Netze auswerfen, und die streunenden Hunde würden sich an die Fremden heranmachen, um einen Happen Futter zu ergattern. Alltag.


  Wie einfach wäre es, von dieser Terrasse zu springen. Dann wäre alles zu Ende. Ein einziger langer Sturz in die Finsternis, eine zärtliche Berührung der schwarzen Wasser, bevor sie über ihr zusammenschlügen, und sie könnte, ewig jung, in der Erinnerung weiterleben. Ein Mythos.


  Welche Versuchung! Aber sie war nicht Herrscherin eines der wichtigsten Staaten in den Freien Landen geworden, indem sie vorzeitig aufgab, und das würde sie auch jetzt nicht tun. Nein, sie wollte kämpfen bis zum bitteren Ende, wollte mit ihrem Schicksal hadern, wollte dem Tod seinen Lohn mit allen Mitteln so lange streitig machen, bis sie wirklich keinen anderen Ausweg mehr hatte.


  Mit einem Seufzer wandte sie sich ab und schickte sich an, zu ihren Gästen zurückzukehren.


  »Wie traurig, wenn eine Frau in der Blüte ihrer Jahre die Welt verlassen muss«, flüsterte eine Männerstimme.


  Obwohl ihr das Herz bis zum Hals klopfte, drehte sie sich ruhig, mit wahrhaft königlicher Gelassenheit um; in solchen Fällen konnte von einem würdevollen Auftreten das Leben abhängen. »Wer seid Ihr, dass Ihr so mit mir redet?«


  In den Schatten stand eine Gestalt, die nun vortrat. Die Schatten gingen mit. An einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit hätte sie diese Schatten vertreiben und den Sprecher zwingen können, sich zu erkennen zu geben, aber das war vorbei.


  »Jemand, der die Augen offenhält. Jemand, der versteht. Jemand, der sieht, wie eine Verbündete fallen gelassen wird, die Besseres verdient hätte.« Die Flüsterstimme hatte einen sonderbaren Akzent, den sie nicht einordnen konnte. »Aber ein Mann kann auch ein Narr sein, wenn er Magister ist, nicht wahr? Es macht ihn nur mächtiger.«


  »Was wollt Ihr?«, fragte sie angriffslustig.


  »Ich will Euch nur sagen, dass der Weg der Magister nicht der einzige ist auf dieser Welt. Und dass nicht alle Verbündeten so unzuverlässig und wankelmütig sind wie Eure schwarzberockten Liebhaber.«


  Ihr Herz klopfte so laut, dass sie fürchtete, er könnte es hören, aber ihre Stimme blieb fest und ruhig. »Ihr habt mir also einen anderen Weg zu bieten?«


  Der Fremde streckte unvermittelt die Hand aus; sie wich rasch zurück, sie traute ihm nicht. Aber er hatte nur einen kleinen Gegenstand zu Boden geworfen. Das Ding glitzerte im Mondlicht und rollte ein Stück weit, bevor es zum Stillstand kam.


  »Wir sprechen uns wieder«, verhieß der geheimnisvolle Gast. »Nehmt dieses Pfand zum Andenken an meine Worte. Wenn Besucher kommen und ähnliche Zeichen vorweisen, sollt Ihr sie erkennen und freundlich aufnehmen.« Er hielt inne. »Ihr habt so viel mehr verdient, als Eure Verbündeten Euch geben, edle Königin. Andere werden mit ihrer Macht nicht so knauserig sein.«


  Er verschwand, jedenfalls schien es so. Wahrscheinlich stand er noch auf der Terrasse und hatte sich nur unsichtbar gemacht. In ihrem jetzigen Zustand kam sie gegen diese Art von Zauberei nicht an, sie konnte sie nicht einmal aufspüren.


  Sie wartete eine Weile schweigend auf weitere Überraschungen, aber es kam nichts mehr. Endlich kniete sie vorsichtig nieder und hob das kleine Ding auf, das der Besucher zurückgelassen hatte. Es war ein schmaler Silberring, unscheinbar bis auf einen einzigen tiefblauen Stein im Cabochonschliff, der in allen Farben schillerte, wenn die Sonne darauffiel.


  Gab es wirklich noch Hoffnung für sie? Oder war das nur ein neues grausames Spiel der Magister? Sie wusste es nicht.


  Mit einer leisen Verwünschung und einem stummen Gebet kehrte die Hexenkönigin zu ihren Gästen zurück. Sie spürte beklommen das Hoffnungsfünkchen, das in ihrer Seele aufgeflackert war … und wollte gar nicht wissen, was nötig sein könnte, um diesen Funken zu nähren.
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ie tber unsere Biicher per
sletter auf dem Laufenden

Patricia Schmid
patricia.schmid@piper.de
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HELD!

PIPER FANTASY

Gleich mitmachen und die magische
Welt der Piper Fantasy erleben! Neugierig?
Dann auf zu www.piper-fantasy.de!

@ Piper-Fantasy.de
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